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HANS JANNASCH 


Unter Buren, Briten, Bantus 


von Hans Jannasch 


Ein Erlebnisbuch, wie es nur ein junger Mann 
erleben konnte, den unbändiger Drang in die 
Ferne aus den geſicherten Hallen des Eltern— 
hauſes in die unſichere Welt hinauszwang. 


Nach mancherlei Irrfahrten landet Jannaſch 
in Südafrika. Er durchzieht dasLandals Tramp, 
nimmt hier und dort Arbeit an als Schulmeifter, 
Brunnenarbeiter, Hausmeiſter, Händler, Vieh— 
doktor, Aufſeher und in noch vielen anderen 
Berufen betätigt er ſich. Er iſt überall gern 
geſehen, könnte vielfach bleiben und ſich ſeß— 
haft machen, aber ſein unbändiges Blut treibt 


ihn nach geraumer Zeit immer wieder weiter. 


So werden ihm in den Burenrepubliken Land 
und Leute vertraut. Das im erſten Goldrauſch 
emporſchießende Johannesburg hält ihn nicht 
lange. Auf ſeinen Wanderungen wird er von 
dieſer und jener Burenfamilie im Lande als 
Gaſt aufgenommen und arbeitet dort mit. So 
lernt er den Bur, ſeine Familie, ſeine Sorgen 
und Nöte kennen. Auch im Zulureſervat betä— 
tigt er ſich als Händler und weiß auch hier vom 
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Zu zweit durch Natal 
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U, 18971 


Da lag es nun vor mir, das lang erſehnte Südafrika! Mit zwölf 
Knoten Geſchwindigkeit ſchoß die „Adelaide“ durch die ſtahlblaue See 
den in Licht getauchten Hügelketten entgegen. 

Einen großen Teil Auſtraliens — Süd⸗Auſtralien, Neu⸗Süd⸗Wa⸗ 
les, Viktoria - hatte ich durchquert. Es hatte mir nicht gegeben, was 
ich ſuchte. Heiß genug war es oft geweſen; aber ums Herz war's mir 
nie recht warm geworden. Das lag wohl an der Nüchternheit dieſes 
jüngſten aller Erdteile. Als ich aus dem Inneren nach dem Hafen Mel⸗ 
bourne gekommen war, hatte es mich unwiderſtehlich nach dem dunk⸗ 
len Erdteil gezogen, der ſchon als Kind das Land meiner Träume und 
Sehnſucht geweſen, kein Wunder: War doch mein Vater ein bekann⸗ 
ter Weltwirtſchaftsgeograph und Kolonialpolitiker, der ſelber viel gereiſt 
war. Als Chef der deutſchen Handels- und Forſchungsexpedition nach 
Südmarokko 1886 war er in die Gefangenſchaft wilder Kabylenſtämme 
geraten; follte ſchon als Sklave weiter nach dem Innern verkauft wer⸗ 
den, als er noch gerade durch den Sultan von Marokko, dem das zu 
Ohren gekommen war, befreit wurde. In meines Vaters Haufe ver⸗ 
kehrten zahlreiche Forſcher und Überfeer. Unvergeßlich — obgleich ich 
damals ein kleiner Junge war - iſt mir die Geſtalt des erſten Afrika⸗ 
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durchquerers Stanley in der Erinnerung geblieben, als dieſer ge⸗ 
legentlich ſeines Aufenthaltes in Berlin bei uns zu Beſuch war. - 
Noch heute ſeh' ich mich als Stöpke auf dem Knie des großen Mannes 
ſitzen. Als er nach ſeinem Hotel zurück wollte, war der beſtellte Wagen 
noch nicht da. Aber Stanley hatte es eilig und bat meinen Vater, eine 
Droſchke holen zu laſſen, da er fremd ſei und ſich in der großen Stadt 
leicht verlaufen könnte. Als ich dies hörte, platzte ich überraſcht her⸗ 
aus: „Was, der will durch ganz Afrika gekommen ſein und verirrt ſich 
in Berlin!?“ — Allgemeines Gelächter, und am meiſten ſoll Stanley 
ſelber gelacht haben, als mein Vater ihm dieſen Ausſpruch ſeines hoff⸗ 
nungsvollen Sprößlings überſetzte. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es wohl verſtändlich, wenn ich, von un⸗ 
bändigem Drang in die Ferne befeelt, bereits als Pennäler eines ſchö⸗ 
nen Tages von Hamburg aus auf einer Dreimaſt⸗Bark in die Welt 
hinausabenteuerte. 

Doch zurück zu meiner Abſchiedsſzene von Auſtralien: Ausgerechnet 
gabelte ich im Hafen von Melbourne einen Afrikaner aus Kapſtadt auf, 
einen gewiſſen Johnſon. Das gab den Ausſchlag. Schnell war der Plan ge⸗ 
faßt. Der Entſchluß hinkte nicht nach. Mit neunzehn Jahren überlegt 
man nicht lange. — Im Hafen lag gerade die „Adelaide“ von der 
White Star Line, fertig zur Heimfahrt via Albany, Port Natal, 
Capetown, Las Palmas, London. Die Schiffe dieſer Linie waren zu⸗ 
gleich Fracht- und Paſſagierdampfer mit zwei Klaſſen. Der Typ war 
leicht erkenntlich an dem Vormaſt mit drei Rahen. Geld für die Reiſe hat⸗ 
ten wir beide nicht; aber einen Sack voll Mut und Unternehmungsluſt. 

Als die Sirene den Abſchiedsgruß heulte, miſchten Johnſon und ich 
uns unauffällig unter die Paſſagiere. Am folgenden Tage, nachdem der 
Lotſe das Schiff verlaſſen, offenbarte ich mich dem Erſten Offizier, 
einem freundlichen Schotten, der bei der Mannſchaft allgemein beliebt 
war. Vorſchriftsmäßig ſchnauzte er mich an. Als ich mich jedoch erbot, 
jegliche Arbeit an Bord zu verrichten - zu tun gibt es auf einem Schiff 
ja immer —, verſprach er mir, beim Kapitän ein gutes Wort für mich 
einzulegen. Kurz darauf begann ich mit der Arbeit: Kohlen ſchaufeln 
aus den Bunkern in den Maſchinenraum. — Als wir vier Tage ſpäter 
in dem maleriſchen Hafen Albany in Weſtauſtralien einliefen, erſchien 
die Pinaſſe der Hafenpolizei und nahm drei blinde Paſſagiere, unter 
ihnen den Südafrikaner Johnſon, in Haft. Dieſe Herren hatten ge⸗ 
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glaubt, ſich unerkannt unter den Paſſagieren bis Südafrika durchfau⸗ 
lenzen zu können; doch die ſcharfe Fahrkartenkontrolle kurz vor Albany 
hatte ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht. In Albany war 
gerade großer Streik der Schauerleute. Da wir viel Fracht zu löſchen 
und einzunehmen hatten, bot ſich mir gleich gute Gelegenheit, bei den 
Verladungsarbeiten eine halbe Krone (zwei und eine halbe Mark) pro 
Stunde zu verdienen. Geſchlagene vierundzwanzig Stunden arbeitete 
ich hintereinander, nur mit kurzen Pauſen für das Eſſen, welches mir 
der Koch der erſten Klaſſe, ein Landsmann von der Waterkant, in qua⸗ 
litativer wie quantitativer Vollkommenheit zuſteckte. Kurz bevor das 
Schiff in See ging, hatte ich mich in die Koje eines norwegiſchen Ma⸗ 
troſen - natürlich mit deſſen Einverſtändnis - verkrochen; denn eigent⸗ 
lich wäre mit unſerer Ankunft in Albanp meine Gaſtrolle auf der, Ade⸗ 
laide“ beendigt geweſen. Stillſchweigend nahm ich am nächſten Mor⸗ 
gen meine bisherige Arbeit in den Bunkern auf. Etwas überraſcht mu⸗ 
ſterte mich der Erſte Offizier. 


„Guten Morgen, Sir,“ begrüßte ich ihn, „bedaure ſehr, habe bei 
der Abfahrt die Zeit verſchlafen. Hoffe, daß Sie mich nicht über Bord 
werfen werden!“ 

Um die Mundwinkel des menſchenfreundlichen Seemannes zuckte 
ein verſtändnisvolles Lächeln. 

„Hardcase“ (hier ſoviel wie „ulkiger Kerl”), winkte er mir ab. Da⸗ 
mit war der Fall erledigt. In der folgenden Nacht hatten wir Wind⸗ 
ſtärke zehn mit ſo gewaltigem Seegang, daß er dem Schiff beinahe zur 
Kataſtrophe geworden wäre. Ob durch eine Ungeſchicklichkeit des Man⸗ 
nes am Steuer oder aus irgendeinem anderen Grund - genug — plöͤtz⸗ 
lich brauſte eine ungeheuere Woge über das Achterdeck, die Skylight 
zertrümmernd und die Erſte Klaſſe, die dort lag, unter Waſſer ſetzend. 

„Alle Mann an Deck!“ 

Die erſten Rettungsarbeiten galten natürlich den Paſſagieren. Bis 
an die Schultern im Waſſer, arbeiteten wir uns zu den Kabinen durch. 
Ich ergriff ein um Hilfe ſchreiendes Mädchen und trug es nach dem 
ſicheren Vorderdeck zur zweiten Klaſſe. An die dreißig Stunden arbei⸗ 
teten dann alle verfügbaren Mannſchaften daran, mit Pumpen und 
Pützen die Waſſermaſſen aus den Kabinen und dem darunterliegenden 
Lagerraum zu entfernen. Außer beträchtlichem Materialſchaden waren 
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nennenswerte Unfälle nicht geſchehen. Uberraſchend ſchnell ließ der Sturm 
nach. Bei ſchönſtem Wetter ging die Fahrt nach Südafrika weiter. 

Als ich eines Abends im Dunkeln von meiner Schicht zum Matro⸗ 
ſenlogis ging, erhielt ich plötzlich einen Schlag vor den Kopf, daß ich 
glaubte, ſämtliche Sterne flimmern zu ſehen. Überfall! Ich will hier 
gleich erwähnen, daß ich von der gütigen Mutter Natur als Paten⸗ 
geſchenk einen widerſtandsfähigen Schädel ſowie ungewöhnliche Kör⸗ 
perkraft und Gewandtheit mitbekommen habe. Im nächſten Moment 
hatte ich den tückiſchen Angreifer gepackt, zu Boden geſchleudert, mit 
einer Hand an der Kehle ergriffen, während ich mich mit dem freien 
Arm einiger anderer Kerls erwehrte, die auf mich eindrangen. 

„Damned cowards!“ (verdammte Feiglinge l), ertönte plötzlich eine 
mir nicht unbekannte Stimme. Eine Geſtalt von gewaltigen Aus⸗ 
maßen riß und ſtieß die Angreifer von mir weg. Der Retter in der 
Not war kein anderer als „Big⸗Paddp“, ein rieſenhafter, iriſcher 
Matroſe, mit dem ich mich von vornherein angefreundet hatte. Als gu⸗ 
ter Ire war er auf die Engländer ſowieſo nicht gut zu ſprechen - und 
als Matroſe ging es ihm mit feinen Sympathien für die Stoker (Koh⸗ 
lenzieher) nicht beſſer. Im gegenwärtigen Fall handelte es ſich um beides. 

„Let him go“, flüſterte er mir zu. Ich war im Bilde. Ich ließ von 
dem Manne unter mir ab und erhob mich. Als die Kohlenzieher ſahen, 
daß ich den gefürchteten Iren auf meiner Seite hatte, zogen fie es vor, 
ſich mit zwei ſolchen Kalibern nicht weiter einzulaſſen. Von dem Tu⸗ 
mult angelockt, hatte ſich eine Gruppe von Paſſagieren um uns gebil- 
det. Der Fall wurde eifrig diskutiert; der Erſte Offizier, der gerade die 
Wache hatte, trat plötzlich hinzu. Er ranzte mich an und drohte, mich im 
Wiederholungsfall in Eiſen zu legen. Zuerſt war ich ſprachlos. Dann 
wollte ich mich rechtfertigen. 

„Keep quiet“ (ſei ftill). Mein Freund, der Ire, gab mir einen 
wohlgemeinten Puff. Ich verftand und ſchwieg. Etwas fpäter, als wir 
allein waren, klärte er mich auf: die Kohlenzieher an Bord unſeres 
Schiffes waren eine üble Bande, mit denen ſelbſt die Offiziere nach 
Möglichkeit Zuſammenſtöße vermieden. Der Kerl, der mich überfal« 
len hatte, war der Rädelsführer feiner ganzen Zunft. In dem Um⸗ 
ſtand, daß ich nur für meine Paſſage arbeitete, ſahen ſie eine Verletzung 
ihrer Gewerkſchaftsrechte. — So hatte der Erſte Offizier mit meiner 
Maßregelung nur das Beſte im Auge gehabt. Ich dachte mir das 
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Meine über die rüdfichtslofe Geſinnung dieſer Gewerkſchafts⸗Fana⸗ 
tiker, die einem armen Teufel das Leben unnötig ſchwer machten. Ob 
dazu noch ein gewiſſer Deutſchenhaß kam - ich kann es nicht beſchwö⸗ 
ren, habe aber keinen Grund, das Gegenteil anzunehmen. 

* 


Als die Ankerketten der „Adelaide“ auf der Reede von Port Natal 
in die Tiefe raſſelten, erfuhr ich zu meinem nicht geringen Schrecken, 
daß zur Einwanderungserlaubnis der Vorweis von zwanzig Pfund 
Sterling nötig fei. Woher nehmen und nicht ſtehlen! Meine eben noch 
ſo verheißungsvollen Zukunftsträume ſanken auf den Gefrierpunkt. 
Doch bald gewann der unbeſiegbare Optimismus der Jugend wieder 
Oberhand. Wo ein Wille iſt, iſt auch ein Weg! Plötzlich ſtand das 
junge Mädchen, das ich bei dem Schiffsunglück in Sicherheit gebracht 
hatte, vor mir, zuſammen mit ihrem Vater. Dieſer hatte mir ſeinerzeit 
ein größeres Geldgeſchenk geben wollen, was ich aber abgelehnt hatte. 

„Nun, Sie wollen ja hier auch an Land gehen“, ſagte er freundlich. 
„So haben wir dasſelbe Ziel.“ 

Ich ließ dieſen Wink des Himmels nicht unbenutzt, erklärte ihm die 
Schwierigkeit meiner Lage und bat ihn, mir zur Erledigung der Lan⸗ 
dungsformalitäten die erforderliche Summe zu leihen. Als geborener 
Gentleman ſtreckte er mir das Geld bereitwilligſt vor. — Wenige Mi⸗ 
nuten ſpäter wurde ein glücklicher Menſch in einem der mächtigen Lan⸗ 
dungskörbe auf den Lighter hinübergekrant. Mit einem Dutzend Paſſa⸗ 
gieren an Bord ſchoß die Pinaſſe durch die Brandung, dem Hafenkai 
zu. Stolz wie ein ſpaniſcher Grande paſſierte ich die Sperre. Ich ver⸗ 
abſchiedete mich von Miſter Watſon und ſeiner Tochter; erſt nach 
einigem Sträuben war er dazu zu bringen, die geliehene Summe von 
mir zurückzunehmen. Wenigſtens die Hälfte ſollte ich behalten. Aber da 
war nichts zu wollen. Ich war und blieb der German ſquarehead (der 
deutſche Dickſchädel). 

Port Natal war von der eigentlichen Stadt Durban mehrere Kilo» 
meter entfernt. Spmpathiſch berührten mich gleich die eingeborenen 
Rikſchabops. Dieſe hochgewachſenen, kräftigen Geſtalten waren Zulu⸗ 
kaffern — oder richtiger ausgedrückt, nur Zulu, da dieſe lediglich 
einen bedeutenden Stamm unter den verſchiedenen Kaffern Südafrikas 
bilden. Sie waren aufgeputzt mit mehr oder weniger reichem Kriegs⸗ 
ſchmuck, eine Mode, die ſich bei ihnen als Zugmittel für Fremde her⸗ 
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ausgebildet hatte, die aber keineswegs eines gewiſſen perſönlichen Ge⸗ 
ſchmacks entbehrte und gar nicht ſchlecht zu dieſen wohlgebauten Schwar⸗ 
zen paßte. Den einen wehten Straußenfedern von dem Wollkopf und 
an den Kniegelenken, während Kopfhauben mit Stierhörnern oder gar 
Leopardenkappen anderen etwas Dämoniſch⸗Wildes verliehen. Die 
ſchon mehr von der Kultur Beleckten trugen anftelle der kunſtvoll ge⸗ 
arbeiteten Schurzfelle kurze weiße Hoſen. Glasperlenſchnüre, Hals⸗ 
und Armſpangen vervollſtändigten die bunte Tracht. Wie wild gewor⸗ 
dene Pferde wetteiferten die Boys in der Höhe der Sprünge zwiſchen 
ihrer Doppeldeichſel, um die Aufmerkſamkeit der Reiſenden auf ſich 
zu lenken und die Leiſtungsfähigkeit ihrer Lungen und Beine in das 
beſte Licht zu ſtellen. Dies war etwas völlig Neues für mich; denn 
in dem nüchternen Auſtralien hatte es ähnliches nicht gegeben. Ich 
trat an einen der Kerls heran, welcher Sprünge von geradezu phanta⸗ 
ſtiſcher Höhe ausführte, und muſterte ihn. Jeder Bildhauer hätte an 
dem Ebenmaß des Wuchſes dieſes bronzefarbenen Athleten ſeine helle 
Freude gehabt. Da ich mit Gepäck nicht überlaſtet war, hatte mein 
Zulu leichte Arbeit im Vergleich zu den anderen, deren Wägelchen 
teils mit zwei Perſonen, teils mit vielem Handgepäck beladen waren. 
In dem Trabrennen, das ſich nunmehr entwickelte, ließ ich die zugleich 
mit mir Geſtarteten bald weit hinter mir zurück und überholte auch 
die, die bereits einen beträchtlichen Vorſprung hatten. Jedesmal, wenn 
mein Bop einen feiner Konkurrenten überholte, ertönte fein begeifter- 
tes Kriegsgeſchrei, begleitet von beifallheiſchendem Grinſen. Ich kargte 
nicht mit dem Lob, und immer feuriger ſauſte mein ſchwarzer Renner 
dahin. Dieſe Naturkinder mußten wirklich fabelhafte Lungen haben, 
wie fie — und das ſtets bei gutem Humor — im Lauffchritt ſelbſt die 
Steigung der Dünen mit den beladenen Rikſchas nahmen. - Und 
doch, — war es nicht tragiſch, daß dieſe Zuluboys, deren Väter und 
Großväter noch als große Krieger der Schrecken Südafrikas geweſen, 
jetzt den Kriegsſchmuck ihres tapferen Volkes als Aushängeſchild be⸗ 
nutzten, um als beſſere Zugtiere die weißen Eindringlinge ſpazieren 
zu fahren? — 

Im wahrſten Sinne des Wortes fuhr ich planlos in die Welt hinein. 
Wohl ſchwebten mir im Geiſte die Goldfelder Johannesburgs vor; aber 
meine wenigen Pfund Sterling hätten bis dorthin nicht ausgereicht. 
Lieber wollte ich mich wieder einmal vom Schickſal treiben laſſen, auf 
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wechſelreicher Walze Natal und Transvaal erſt gründlich kennenler⸗ 
nen, bevor ich an den „Rand“ kam. Gründlich, ja - denn mit „Geld 
und guten Worten” kann man zwar überall durch; ob man jedoch auf 
dieſe Weiſe mehr als die Schale eines Landes und ſeiner Bevölkerung 
kennenlernt, bleibe dahingeſtellt. Sicherlich aber erfaßt man den Kern 
von Land und Leuten, wenn man ſich als armer Teufel im Kampf ums 
Daſein durchſchlagen muß, vorausgeſetzt, daß man mit offenen Augen 
durch die Welt geht. 

Die erſten Häuſer Durbans wurden ſichtbar. Und weiter ging es 
auf der breiten Hauptſtraße, die von hübſchen Landhäuſern mit üppig 
bewachſenen Gärten eingefaßt war. 

„Mister, where go?“ (Herr, wohin gehen?) fragte mich der Boy 
in gebrochenem Engliſch. Er hätte mich ebenſogut fragen können, ob ich 
die Quadratur des Zirkels gefunden hätte. 

„Go on“ (geh weiter), erwiderte ich läſſig, mich an dem ſchönen An⸗ 
blick der üppigen Vegetation ringsum erfreuend, die mir nach der lan⸗ 
gen Seereiſe wohltat. Die Gärten wurden ſpärlicher, die Häuſer rück⸗ 
ten mehr und mehr aneinander; wir näherten uns dem Zentrum der Stadt. 

Wiederum ertönte in klaſſiſchem Engliſch die Frage: „Mister 
where go?“ 

Und wiederum dieſelbe Antwort: „Go on“, 

Plötzlich ergriff mein zweibeiniger Gaul die Initiative: „Here 
sailor's bar“, grinſte er mich verſtändnisvoll an. 

Er war wohl genügend Pſpchologe, um zu erkennen, daß ich in mei⸗ 
nem groben Seemannsanzug nicht die Abſicht hatte, ins Grand Hotel 
zu ſteuern. — Allright! Der Schwarze hatte wirklich eine glänzende 
Idee. Denn was lag näher, als bei der feuchtwarmen Gewächshaus⸗ 
temperatur, die gerade jetzt während der Regenzeit hier herrſchte, einen 
eiskalten Shandp⸗Gaff (Bier mit Limonade) hinter die Binde zu kip⸗ 
pen. Ich lohnte mein Bronzemodell mit einem fürſtlichen Trinkgeld ab. 

„Mister, me wait?“ (Herr, ich warten?) fragte mich der Zulu. 

„Wie du willſt.“ Ich zuckte die Achſeln. 

Die Bar war gerade jetzt um die Nachmittagszeit nur ſchwach be⸗ 
ſucht. Ein halbes Dutzend Matroſen und Handwerker. Wie in den 
Kolonien üblich, lud ich die Anweſenden zu einem Trunk ein. Wenn 
dies auch mit der Schwindſucht meines Geldbeutels nicht recht in Ein⸗ 
klang ſtand, ſo hatte es doch das Gute, daß ich mich als völliges „Green⸗ 
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horn“ im dunklen Erdteil gleich über allerlei Wiſſenswertes unterrich⸗ 
ten konnte. Verſchiedene andere, die gerade bei Kaſſe waren, fühlten 
ſich nun ihrerſeits verpflichtet, eine Runde auszugeben. Es entwickelte 
ſich eine gehobene Stimmung, und ich erfuhr ſo manches, wofür ich 
ſonſt erſt durch eigene Erfahrung Lehrgeld hätte zahlen müſſen. Als 
mein Blick zufällig die Tür ſtreifte, ſah ich, daß mein wackerer Rikſcha⸗ 
bop noch immer draußen wartete. Ich bedeutete dem ſchwarzen Gläſer⸗ 
ſpüler, der unweit vom Barkeeper ſtand, er ſolle meinem Bop einen 
Whiskp⸗Soda hinausbringen. Verſtändnislos glotzte mich der Kaffer 
an. Ich wiederholte meinen Wunſch und erfuhr nun, daß die Schwarzen 
keinen Alkohol trinken durften. 

„Dann bring' ihm eine Limonade.“ 

„Wir bedienen hier keine Eingeborenen“, belehrte mich mit über- 
legenem Grinſen der Schwarze. 

Dies war mein erſtes Training in afrikaniſcher Raſſen⸗ und Ein⸗ 
geborenenpolitik. Ich wunderte mich damals; habe aber je länger je 
mehr die Notwendigkeit einer ſcharfen Trennung von Weiß und 
Schwarz würdigen gelernt. 

Meine Zechgenoſſen lachten gutmütig über den kleinen Zwiſchenfall. 
Dieſes „Greenhorn“ mochte ihnen ſchön dumm vorkommen. 

„Zum erſten Male in afrikaniſchen Kolonien?“ wandte ſich ein 
unterſetzter, intelligent ausſehender Mann an mich, der bisher, faſt ohne 
ein Wort zu reden, in meiner Nähe geſtanden hatte. Von den übrigen 
mehr oder wenig rauhen Geſtalten unterſchied er ſich durch eine gewiſſe 
ſchäbige Eleganz. 

Bald befanden wir uns in lebhafter Unterhaltung. Ich erkannte, 
daß ich es hier mit einem Manne zu tun hatte, der nicht nur beſſere 
Tage geſehen, ſondern in allem, was Südafrika betraf, ausgezeichnet 
beſchlagen war. Da wir uns ſpmpathiſch waren, feine pekuniäre Lage 
der meinen entſprach, er ebenſo ziellos in die Welt hineinabenteuerte 
wie ich, jo war die Intereſſengemeinſchaft für uns ohne weiteres ge⸗ 
geben. Williams, ſo hieß mein neuer Kamerad, beſtellte zum Schluß 
noch eine Runde. Dann beſtiegen wir das Rikſcha meines noch immer 
wartenden ſchwarzen Freundes und wurden im Galopp nach dem Bahn⸗ 
hof transportiert. Es war höchſte Zeit, als wir dort ankamen; denn 
ſchon kündigte ſich das unvermeidliche Nachmittagsgewitter mit dump⸗ 
fem Donnergrollen und ſchweren Regentropfen an. Kaum hatten wir 
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unfer Abteil beftiegen, als das Abfahrtsfignal ertönte und der Zug in 
Richtung Pietermaritzburg abdampfte. Unter Donner, Blitz und wol⸗ 
kenbruchartigem Regen hielt ich meinen Einzug in Natal. — Sollte 
dies ein Vorzeichen dafür ſein, daß ich dies Land Jahre ſpäter unter 
dem Donner britiſcher und buriſcher Geſchütze erleben würde? — 

Wir ſaßen allein in einem Abteil zweiter Klaſſe. Die Züge in Süd- 
afrika hatten nur erſte und zweite Klaſſe für Europäer, und eine dritte 
ausschließlich für Eingeborene. Ohne ſich lange nötigen zu laſſen, packte 
Williams allerlei Intereſſantes aus ſeinem bewegten Leben aus: 
»Ich ſtamme aus einer angeſehenen Familie in Cornwallis, dem 
Süden Englands. Mitten in meinen Studien zum Mineningenieur 
ergriff mich Ende der achtziger Jahre das Afrikafieber. Ehe ich mich's 
verſah, landete ich auch ſchon in Beira an der Moſambikküſte und be- 
gab mich durch Portugieſiſch⸗Oſtafrika nach Salisburp, der Hauptſtadt 
von Maſchonaland, dem neuen Dorado der Chartered Company, 
ſüdlich vom Sambeſi. Das bedeutete aber auch zugleich den Bruch mit 
meinem Vater, der mit ſeinen Verbindungen ganz andere Pläne mit 
mir hatte.“ — Aha, dachte ich, ein ähnlicher Fall wie dein eigener - es 
war wohl unſer gleichgeartetes Geſchick, das uns ſo ſchnell zu Freunden 
werden ließ. — „Ich tat mich zuſammen mit einigen unternehmungs⸗ 
luſtigen Geſinnungsgenoſſen, die gleich mir über eine kleine Barſchaft 
verfügten. Wir wandten uns ins Innere, um auf Gold zu proſpekten. 
Hieß es doch, daß ſich dort die Reſte alter Minen befänden, von denen 
man nicht wußte, ob ſie von den Portugieſen aus dem 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert herſtammten, oder ob ſie gar identiſch ſeien mit dem ſagenhaf⸗ 
ten Goldlande Ophir der alten Phönizier. Vielleicht gelang es uns, 
hier ungeahnte Schätze zu heben. Wohl fanden wir verfallene Reſte 
einft kunſtvoll angelegter Bergwerke; auch Spuren von Gold, doch nicht 
rentabel genug zur Ausbeutung. Die Schätze hatten die verfloſſenen 
Inhaber, wer immer ſie auch geweſen ſein mögen, mitgenommen und 
die Minen als ſtumme Zeugen vergangener Größe zurückgelaſſen. Nach 
dieſem Mißerfolg fahndeten wir auf Rechnung eines Kimberlep⸗Dia⸗ 
mantenmagnaten auf neue Goldlagerftätten. Es war anno 93. Wir 
hatten gerade ein leidlich rentables, hoch liegendes Reef gefunden, als 
es zwiſchen den im Süden angrenzenden Maſchonakaffern, die unter 
dem Schutze der Chartered Companp ſtanden, und den kriegeriſchen 
Matabelen zu Zuſammenſtößen kam, wobei die Maſchonas, ein ziem⸗ 
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lich feiges Pad, ohne weiteres zurüdgetrieben wurden, während die 
wenigen dort lebenden Weißen unbehelligt blieben.“ 

Ich hatte in Auſtralien ſchon viel von dem letzten Matabelekrieg 
gehört und bat Williams, mir Näheres darüber zu erzählen. 

»Da ſind Sie bei mir an die richtige Adreſſe gekommen. Ich habe 
die Unterwerfung dieſes tapferen Zuluſtammes von Abis Z mitgemacht.“ 

„So find die Matabele eigentlich Zulus?” fragte ich erſtaunt.„Doch 
wie kommen fie dort oben nach dem Norden an den Sambefi?” 

„Das will ich Ihnen gleich erklären: Die Negerſtämme vom Sam⸗ 
beſi bis zum Kap bezeichnen wir alleſamt als Kaffern. Das Wort 
Kaffer ſtammt von dem arabiſchen „Kafir', ſoviel wie Ungläubiger, 
Heide. Die Zulus bilden daher, ebenſo wie die Baſutos, Betſchuanen, 
Herero und wie ſie alle heißen, einen Stamm unter vielen. So iſt der 
Zulu wohl ein Kaffer, aber nicht jeder Kaffer ein Zulu. Die Kaffern 
wiederum gehören zu der großen Negergruppe der Bantu oder Abantu, 
wie dieſe ſich ſelber nennen und Süd⸗ und Zentralafrika bis zum Mit⸗ 
tellauf des Kongo und dem Quellgebiet des Nil bewohnen. Das ent⸗ 
ſpräche ungefähr dem Aquator oder genauer dem 4. bis 5. Grad nördl. 
Breite als Raſſengrenze der Bantu gegen den Sudan mit ſeiner an⸗ 
ders gearteten Negerbevölkerung. — Große Völkerwanderungen fan⸗ 
den unter den Bantus in den letzten Jahrhunderten ſtatt, ſo daß ſich 
das Völkerbild in Süd⸗ und Zentralafrika völlig verſchoben hat.“ 

„fo ähnlich wie zur Zeit unſerer Völkerwanderung in Europa?” 
warf ich ein. 

„Jawohl. So ſind die Kaffern überhaupt erſt im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert in Südafrika erſchienen, vorher wußte man dort nichts von 
ihnen. Stärker, zahlreicher, kriegeriſcher, kulturell höher ſtehend, dräng⸗ 
ten ſie die kümmerlichen Ureinwohner, die von der Jagd lebenden klei⸗ 
nen Buſchmänner und die viehzüchtenden Hottentotten weiter und wei⸗ 
ter nach Süden zurück, bis ſie ſchließlich auf die Weißen in der jun⸗ 
gen Kap⸗Kolonie ſtießen. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts, zur Zeit 
des großen Zulukönigs Tſchaka, hatte einer von deſſen Heerführern, 
Moſelikatſe, ſich die Ungnade dieſes ſüdafrikaniſchen Napoleons zu⸗ 
gezogen. Aus Furcht vor Strafe ſchlug er ſich mit ſeinem Heerbann 
von zehntauſend Kriegern nach Weſten durch, legte zwiſchen ſich und 
ſeinen gefürchteten Gebieter weite Strecken verwüſteten Landes, um 
ſich vor Verfolgung zu ſichern. Er unterwarf einen Teil der Baſuto und 
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Barotſe, wurde aber bald von den Buren zurückgedrängt und wandte 
ſich nun nach Norden, wo er zwiſchen dem Limpopo und Sambeſi das 
Matabelereich gründete. — 

Zu meiner Zeit herrſchte dort der mächtige König Lobengula, auf 
deſſen Land die Chartered Company bereits ein Auge geworfen hatte. 
— Mit dem Einbruch der Matabelehorden auf Maſchonagebiet war der 
„Casus belli“ gegeben. Dr. Jameſon, der Statthalter von Maſchona⸗ 
land, ſandte einen Unterhändler, in deſſen Begleitung ich mich befand, 
nach Buluwajo, der Reſidenz des Königs, um Schadenerſatz zu 
fordern 

„Dr. Jameſon,“ unterbrach ich,, derſelbe, der ſpäter den Einfall in 
den Transvaal machte?“ 

„Derſelbe. Er war damals ſchon Cecil Rhodes’ rechte Hand. — 

Wir wurden von Lobengula mit allen Ehren empfangen und mit 
größter Gaſtfreundſchaft behandelt. Er war ein älterer Mann von gro⸗ 
ßer Körperfülle und gutmütigem Weſen. Eine Truppenſchau mit dar⸗ 
auffolgendem Kriegstanz von vielen tauſend Kriegern gab uns einen 
annähernden Begriff von ſeiner Macht. Betrug doch die Geſamtſtärke 
ſeines Heeres über zwanzigtauſend Mann! Der Eindruck dieſes Feſtes 
war einfach überwältigend und wird mir unvergeßlich bleiben. Der 
König erklärte, unſeren Wünſchen entgegenkommen zu wollen und be⸗ 
rechtigte Forderungen zu berückſichtigen. Doch die Chartered Company 
verlangte nicht mehr und nicht weniger von ihm als die Auflöſung ſei⸗ 
nes Heeres. Darauf konnte ſich der bisher unbeſiegte Herrſcher natür⸗ 
lich nicht einlaſſen.“ 

„Die alte Geſchichte vom Wolf und Schaf”, warf ich ein. „Das 
Prinzip aller erobernden „Kulturvölker': Rechtsgründe an den Haaren 
herbeizuziehen, um dem ſchwächeren Gegner die Schuld beimeſſen und 
ſelbſt die gekränkte Unſchuld ſpielen zu können.“ 

„Ungefähr ſo“, nickte der Engländer diplomatiſch, „die Chartered 
Companp rüſtete zwei Freiwilligenkorps aus und marſchierte von Tati 
und Maſchonaland aus in Matabeleland ein. Ich befand mich bei der 
Maſchonalandkolonne. Wir waren ſechshundert Mann, Afrikaner und 
Abenteurer aus aller Herren Länder, kurz, ein Menſchenmaterial, wie 
man es für eine ſolche Expedition nicht beſſer wünſchen konnte. Und 
der ebenſo verwegene wie verſchlagene Dr. Jameſon war der richtige 
Führer für dieſe Truppe. Oſtlich von Buluwajo, am Bemweſi, erfolgte 
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plötzlich von allen Seiten mit ungeheurer Wucht der Angriff der Mata⸗ 
bele. Wir befanden uns ihrer Elite, etwa zehntauſend Mann, gegen⸗ 
über. Doch wir waren vorbereitet. Schickt fie zur Hölle, Jungens !', 
feuerte uns Dr. Jameſon immer wieder von neuem an, und griff, wo 
es beſonders hart herging, ſelbſt in den Kampf ein. Das ununter⸗ 
brochene Schnellfeuer unſerer Schar allein hätte es kaum vermocht, 
der Übermacht und wilden Tapferkeit der Angreifer ſtandzuhalten, wenn 
nicht ein halbes Dutzend Maſchinengewehre die Reihen des Feindes 
niedergemäht hätten. Ganze Berge von Leichen türmten ſich vor uns 
auf, über die hinweg immer neue Haufen vorſtürmten, uns mit einem 
Hagel von Aſſegais und Wurfkeulen überſchüttend. Ungeachtet ihrer 
Wunden drangen die Kühnſten bis in unſere Wagenburg ein. Doch 
die Überlegenheit der Waffen entſchied den Sieg für uns. Ohne wei⸗ 
teren Widerſtand beſetzten wir hierauf Buluwajo.“ 

»Und was wurde aus Lobengula und dem übrigen Teil ſeines Hee⸗ 
res? warf ich ein. 

Das Geſicht des Erzählers verdüfterte ſich. 

»Ein trauriges Kapitel. Lobengula war ein Gentleman. Er hätte 
ein beſſeres Ende verdient. Hatte er doch in vorbildlicher Weiſe dafür 
geſorgt, daß den wenigen Europäern, die in ſeinem Lande wohnten, 
trotz des Krieges nicht ein Haar gekrümmt wurde. Von einem ſchweren 
Fieber befallen, zog er ſich mit den Reſten feines Heeres in die nörd⸗ 
lichen Wildniſſe zurück und ſtarb dort an Leib und Seele gebrochen. 
Die Unterwerfung des Landes ging ſchnell vor ſich. Jedoch nur ſchein⸗ 
bar. Denn mit der Niederlage des einen Heerhaufens hielt ſich dieſes 
kriegeriſche Volk noch nicht für endgültig beſiegt. Als infolge des 
Jameſon⸗Raid nach Transvaal im Jahre 1896 Matabeleland von 
Truppen entblößt war, brach ganz unerwartet der große Aufſtand aus. 
Mancher weiße Pionier mußte damals ſein Leben laſſen. Den meiſten 
aber gelang es nach Buluwajo zu flüchten, das mit fieberhafter Haſt 
in Verteidigungszuſtand geſetzt wurde. Die Matabele, durch die frühe⸗ 
ren Kämpfe gewitzigt, beſchränkten ſich darauf, das befeftigte Lager 
durch nächtliche Plänkeleien zu beunruhigen und die Zufuhren abzu⸗ 
ſchneiden. Aus der immer kritiſcher werdenden Lage wurden wir ſchließ⸗ 
lich durch ein ſtarkes Entſatzkorps, das die britiſche Regierung ſchickte, 
befreit. In mehreren Treffen wurden die Matabele aufgerieben und 
allmählich ihre völlige Unterwerfung erzwungen. Matabele⸗ und Ma⸗ 
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ſchonaland wurden zu Ehren ihres Schöpfers Cecil Rhodes, unferes 
großen Kolonialpolitikers und Staatsmannes, unter dem Namen 
„Rhodeſia' zuſammengefaßt.“ 

Inzwiſchen hatte der Gewitterregen aufgehört, und die klare Luft 
geftattete einen weiten Blick in die Landſchaft. Die anſteigenden Hügel⸗ 
ketten erinnerten mich lebhaft an den Thüringer Wald, nur daß die 
Vegetation in dieſem ſubtropiſchen Küſtengürtel von größter Uppigkeit 
war. Hier wurde vorwiegend Plantagen- und Gartenbau betrieben, 
wogegen auf den offenen Halden Herden von Rindern, Ziegen und 
Schafen weideten. 

Auf den folgenden Stationen ſtiegen verſchiedene neue Reiſende 
ein. Ungezwungen, wie es in den Kolonien hergeht, verallgemeinerte 
ſich bei dem nötigen Tabaksqualm die Unterhaltung auf allerlei lokale 
Fragen. Ein ſtämmiger Bur, ein Farmer ſeines Zeichens, verehrte mir 
ein Stück einer dicken Rolle ſelbſtgebauten Tabaks, der mir aus der 
kurzen Shagpfeife beſſer ſchmeckte als die ſchweren, in Cakeform gepreß⸗ 
ten engliſchen Tabake. 

Es war ſchon am Dunkelwerden, als wir nach dreiftündiger Fahrt 
in Pietermaritzburg, der Haupt- und Regierungsſtadt Natals, ankamen. 
In einem jener landläufigen, einfachen „Boarding'⸗(Logier⸗)Häuſer 
nahmen Williams und ich Quartier. Es ſind dies meiſt lange, niedrige 
Wellblechſchuppen, innen mit dünnen Holzwänden ausgezimmert. Die 
Einrichtung der winzigen Räume iſt denkbar einfach. Sie beſteht aus 
einem oder zwei Betten, einem Tiſch, Stuhl, einer Waſchgelegenheit 
mit einem Spiegel und dem unvermeidlichen Nachtgeſchirr aus Emaille, 
deſſen Vorzug in ſeiner Unzerbrechlichkeit beſteht. Da unſer Geldbeutel 
einiger Schonung bedurfte, ſtärkten wir uns auf unſerer Bude an einer 
reichlichen Portion Bananen, die hierzulande in beſter Qualität für ein 
Spottgeld zu haben waren. Dieſe vegetariſche Abendmahlzeit war um 
ſo bekömmlicher für unſer Wohlbefinden, als ſie nicht mit Whiskp⸗ 
Soda begoſſen wurde. Mein Kamerad vertiefte ſich bei düſterem Ker⸗ 
zenſchein in eine noch düſterere „Pennp-Dreadful”, wie mit engliſcher 
Kürze die Schauergeſchichten für zehn Pfennig recht bezeichnend ge⸗ 
nannt werden, während mich nach den mannigfaltigen Eindrücken mei⸗ 
nes erſten Tages auf afrikaniſchem Boden der Schlaf ſchnell übermannte. 

Einige Tage ſpäter ſchüttelten wir den Staub der ſauberen Straßen 
Pietermaritzburgs von den Schuhen, um ihn mit dem kräftigeren Dreck 
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der Landſtraße zu vertauſchen. Dieſe hatte, gleich der großen Bahn⸗ 
linie nach Norden, als Endziel die Johannesburger Goldfelder - „am 
Golde hängt, nach Golde drängt doch alles“. 

Wie mein Freund mit dem Inſtinkt des routinierten Wanderers 
richtig prophezeite, hatte ſich uns keine paſſende Arbeit geboten. Immer⸗ 
hin hatte ich drei Errungenſchaften in der behäbigen Regierungsſtadt zu 
verzeichnen gehabt: einen anſtändigen Anzug, ein Pfund Sterling und 
einen guten Freund. Der Anzug und das Geld ſtammten von einem 
reichen Engländer, den ich vergebens um Arbeit gefragt hatte. „So 
können Sie als gebildeter Weißer hier nicht herumlaufen“, hatte er 
geſagt und mir ein Stück aus ſeiner, ſicherlich ſehr reichlichen, Gar⸗ 
derobe gegeben. Um das Maß ſeiner Güte voll zu machen, drückte er 
mir noch ein Pfund Sterling in die Hand. — Wie ſonderbar doch 
manche Charakterzüge im Leben des Menſchen ſind! Ohne irgendein 
Schamgefühl nahm ich die Gabe dieſes mir völlig Fremden an; wo⸗ 
gegen ich mir niemals auch nur einen Pfennig von dem Auſtralier Mi⸗ 
ſter Watſon hätte geben laſſen, der mir durch die Rettung ſeiner Toch⸗ 
ter bei dem Schiffsunglück moraliſch ſtark verpflichtet war. — Als gu⸗ 
ter Freund aber hatte ſich Williams erwieſen, der eine Stellung als 
Kafferboß (Aufſeher über Eingeborene) ausgeſchlagen hatte, um ſich 
nicht von mir trennen zu müſſen. 

Wie verſchieden doch Länder und gar Erdteile ſind! Anders walzte 
ſich hier, anders in Auftralien! War doch Auſtralien ein typiſches Land 
von Weißen geweſen, wo die wenigen kümmerlichen Reſte der auf 
niedrigſter Stufe ſtehenden Eingeborenen nur noch als Kurioſität ve⸗ 
getierten. Dort war der Europäer nicht eine Herrenkaſte, ſondern der 
eigentliche Herr des ganzen Landes, da er ja alle Arbeit ſelber leiſten 
mußte. Somit war die Raſſenfrage ſchon an und für ſich gelöſt. — 
Im Inneren Auſtraliens, jenem tppiſchen Gelände der Schafzüchte- 
reien, war der Tramp oder „Swagman' — der Bündelträger — eine 
alltägliche, ja notwendige Erſcheinung. Er hatte Anſprüche darauf, auf 
jeder „Station“ ſeine beſtimmte Ration an Mehl, Zucker, Tee, Salz, 
Tabak und Fleiſch zu bekommen. Das war ein ungeſchriebenes Geſetz; 
denn wie hätten die Großfarmen Arbeitskräfte bekommen ſollen, wenn 
den Mittelloſen und Suchenden in den weiten Steppen der Unterhalt 
gefehlt hätte? Mit welcher Wonne gedenke ich des lukulliſchen Weih⸗ 
nachtspuddings am Darlingfluß! Freudeſtrahlend präſentierte mir da⸗ 
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mals mein Reiſegefährte, einer jener tppiſchen „Bufhmen”, die das 
Innere Auſtraliens nicht mehr verlaſſen, dieſen Plumpuddingerſatz, den 
er nach allen Geſetzen der Buſchkochkunſt aus Mehl, etwas Backpulver 
und Zucker in einer ſauber gewaſchenen Socke in ſeinem Blechtopf liebe⸗ 
voll zubereitet hatte. — Der auſtraliſche Tramp trug in feinem ſchweren 
»Swag“, quer über Bruſt und Schulter, Decken und Kleidung auf der 
einen, Kochgeſchirr und Lebensmittel auf der anderen Seite; war es ein 
Goldſucher, ſo war die Traglaſt noch um eine geräumige Goldwaſch⸗ 
ſchüſſel, ſowie Schaufel und Picke, kleineren Formats, vermehrt. Der⸗ 
artige Bräuche von jenſeits des Indiſchen Ozeans hatte mir mein 
afrikaniſcher Gefährte von vornherein abgewöhnt. 

»Wir find hier Weiße, Herren, keine Kaffern“, belehrte er mich. 
»Undenkbar für einen Europäer, hier mit einer Laſt auf der Schulter 
durchs Land zu ziehen. Schlimm genug ſchon, daß wir nicht zu Pferde 
ſind und womöglich für Lumpen gehalten werden. An einem Dach über 
dem Kopf und einem Feldbett wird es uns nachts nie fehlen. An Eſſen 
auch nicht. Man wird uns nicht zu Kaffern herabwürdigen.“ 

So zogen wir unſeres Weges, unbelaſtet von irdiſchen Gütern, ähn⸗ 
lich jenem griechiſchen Philoſophen, der, geſtrandet, allen Beſitzes bar, 
von ſich ſagte: „Ich trage alles bei mir, was ich brauche.“ 

Der Geſprächsſtoff ging uns nie aus. Ich ließ mich von Williams in 
die Anfänge der Zuluſprache einführen, die er fließend beherrſchte. 
Dieſe Studien entbehrten nicht einer gewiſſen Komik. Beſondere 
Schwierigkeiten boten hierbei die „Klicks“, jene drei eigenartigen 
Schnalzlaute der Kaffernſprachen, an denen die Zunge des Europäers 
Schiffbruch leidet. Weit zahlreicher noch und ſchwieriger ſind die 
Schnalzlaute in den Sprachen der Hottentotten und vor allem der 
zwergartigen Buſchmänner, deren Geſchnalze ſchon mehr an Pavian⸗ 
geſchnatter erinnert. — Kataſtrophal geradezu wurden meine Schnalz⸗ 
verſuche, wenn es bergauf ging: mir blieb die Zunge am Gaumen 
kleben, alſo, im wahrſten Sinne des Wortes, die Spucke weg - meinem 
Freunde dagegen vor Lachen die Luft. Ich war daher nicht wenig ſtolz, 
als mein Lehrer mir erklärte, daß ich ein beſonderes Talent für den 
afrikaniſchen Zungenſchlag beſäße. Charakteriſtiſch iſt ferner für die 
Kaffern⸗ wie für alle Bantuſprachen überhaupt, daß die Flexion - alfo 
die Beugung und Abwandlung der Worte — ausſchließlich durch Prä⸗ 
fixe oder Vorſilben geſchieht. So heißt z. B. omuntu ein Menſch, die 
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Mehrzahl davon abantu oder bantu = Menfchen, Volk, wie ſich alle 
Bantuvölker ſelber bezeichnen. Die Kenntnis der Zuluſprache hat ſich 
für mich während meiner ſüdafrikaniſchen Zeit als höchſt wertvoll er⸗ 
wieſen, da ſie die Grundlage für die anderen Kaffernſprachen Südoſt⸗ 
afrikas bildet. — Auch bin ich noch heute meinem Walzbruder ſeligen 
Angedenkens dankbar, daß er mein Engliſch, das von Auſtralien wie 
von Bord der Schiffe her mit allerlei neckiſchen Zutaten behaftet war, 
in eine würdigere Form brachte. — Nicht nur über Südafrika ließ ich 
mich belehren, nein, auch von der Entwicklung des britiſchen Weltreiches 
erfuhr ich durch meinen kenntnisreichen Freund ſo manches, wovon ich 
keine Ahnung hatte. 


Beſonders gefiel mir an Williams, daß er nicht den beliebten Fehler 
ſeiner Landsleute teilte, die oft recht ſkrupelloſe Politik „Greater Bri⸗ 
tains” durch Heuchelei und Sophiſtik beſchönigen zu wollen. Ich meiner⸗ 
ſeits verfehlte nicht, dem Engländer gegenüber von Deutſchlands Ver⸗ 
gangenheit und Kulturmiſſion zu ſprechen und ihn von manchen inſularen 
Vorurteilen zu kurieren. Wir kamen hierbei nicht ſelten zu dem gemein⸗ 
ſamen Schluß, daß ein ehrliches Zuſammenarbeiten der beiden großen 
germaniſchen Nationen in jeder Hinſicht erſtrebenswert ſei: nicht nur 
in ausgleichendem gegenſeitigen Intereſſe, ſondern auch zum Wohle 
der übrigen Welt. — Dieſe Weisheit zweier Tramps mochte etwas Ver⸗ 
lockendes haben, war aber - wie es der Gang des Schickſals ſpäterhin 
zweimal mit eherner, blutgetränkter Schrift bewies - leider eine Utopie. 


Als erſte Etappe erreichten wir Howick, ein idpllifches Städtchen, 
abſeits der Bahn, im Gebirge. 


Vor dem einzigen Gaſthof ſtanden vier- und zweirädrige Wagen. — 
Hochbetrieb. Eine Hochzeit! Die Tochter des Gaſtwirtes hatte den 
Sohn eines Farmers aus der Nachbarſchaft geheiratet. Wir drängten 
uns in die Bar, unter die Gäſte. Der Brautvater ließ ſich nicht lumpen. 
Speiſe und Trank war für alle frei. Das kam uns gerade recht. Williams 
und ich hauten eine gehörige Breſche in die Sandwiches, die, durch die 
nötigen Whiskp⸗Sodas geölt, hemmungslos in den hungrigen Magen 
hinabrutſchten. In dem Saal nebenan drehten ſich, ziemlich ſchwerfällig, 
die Paare zu einer Muſik, die eher zu einem Leichenbegängnis gepaßt 
hätte. Wer da ſpiele, erkundigte ich mich. — „Unfer Küfter”, wurde mir 
zur Antwort. Der Freitrunk hatte mich unternehmungsluſtig gemacht. 
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Ich wandte mich an den Wirt, deſſen behäbige Geftalt im Vollbewußt⸗ 
ſein der Wichtigkeit des Tages allenthalben auftauchte. 

„Wäre es Ihnen recht, wenn ich einmal den Küfter ablöſen würde?“ 

„So, Sie ſpielen Klavier?” erwiderte er freudig erſtaunt. Ich nickte. 

„Sie find ein Deutſcher?“ 

„Jawohl.“ 

„Ja, Ihr Deutſchen ſeid alle Muſiker!“ 

Er zog mich durch die Tanzenden zum Klavier und ſtellte mich dem 
Küſter vor, der mir mit einem Seufzer der Erleichterung ſeinen Platz 
überließ. Mit einem Schlage kam Leben in die Bude. Mit ſolchem 
Tempo und ſolcher Leidenſchaft waren Walzer, Polkas und Märſche 
wohl noch nie über dieſen Kaſten hinweggeraſſelt. Die Muſik verfehlte 
ihre Wirkung nicht. Bald drehte ſich alles, was das Tanzbein ſchwin⸗ 
gen konnte, in luſtigem Durcheinander, jung und alt. Ich wurde der 
Held des Tages. In den Pauſen ftaunte man über den deutſchen „Vir⸗ 
tuoſen“, der plötzlich aus heiterem Himmel hereingeſchneit war. Selbſt⸗ 
verſtändlich nahm Williams an meinem Erfolge den lebhafteſten An⸗ 
teil. Seiner Begeiſterung über die ungeahnten Talente ſeines Freundes 
gab er in ausgiebigſter Weiſe an den benachbarten Kuchenbergen Raum. 
Den Höhepunkt erreichte meine Kunſt, als ich mit reichlich geſchmiertem 
Heldentenor die bekannte Arie aus dem Troubadour ſchmetterte - un⸗ 
bekannt zwar in dieſen Breiten, darum aber nicht weniger wirkungsvoll. 
Es war reichlich ſpät, als die letzten Gäſte, ſchwer geladen, ſich zum 
Heimweg entſchloſſen. Ein reicher Farmer fragte mich zu guter Letzt, ob 
ich feinen Kindern nicht Klavierunterricht geben wolle. 

„Leider habe ich Klavierſpielen nie gelernt. Ich kann keine Note.“ 

Ungläubig ſchauten mich die Anweſenden an. 

„Ja, ja, es ift ſchon fo. Ich ſpiele alles aus dem Kopf” verſicherte ich. 

„Dann bringen Sie doch das meinen Kindern bei”, beharrte der 
Farmer, ſtark im Zeichen des Whisky. Wir lachten. Unmöglich, ihn da⸗ 
von abzubringen. Mit der Beharrlichkeit des Benebelten blieb er bei 
ſeinem Entſchluß. Als wir ihn nach vielem Hin und Her in ſeine Kutſche 
gepackt hatten und der Capebop zum Abſchied mit der Peitſche knallte, 
ſchien der Klaviertraum plötzlich vergeſſen zu fein. Nachdem fo alle 
glücklich abgeſchoben waren, führte der Wirt Williams und mich in eines 
ſeiner Gaſtzimmer, wo uns zwei ſaubere Betten entgegenſtrahlten. 
Welch Genuß für ein Paar ſchwergeprüfte Weltenbummler! 
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»Nicht wahr, Sie haben keine kleinen Mitbewohner?“ fragte der 
Wirt mit bedeutungsvollem Lächeln. 

„Nein, darüber können Sie ruhig ſchlafen“, entgegneten wir mit 
dem Bruſtton berechtigter Uberzeugung. 

„Nun, fo etwas kann ja vorkommen“, entſchuldigte er ſich gewiſſer⸗ 
maßen. „Alſo, gute Nacht.“ 

Am nächſten Morgen nahm mich unſer freundlicher Wirt beiſeite 
und fragte mich, ob ich nicht eine Stellung als Barman bei ihm an⸗ 
nehmen wolle. Bei Feſtlichkeiten könne ich mir durch Klavierſpielen noch 
Extrageld verdienen. Ich überlegte. Das Angebot war nicht ſchlecht. 
Doch der Wandertrieb ſowie die Freundſchaft zu Williams erwieſen ſich 
als ſtärker. Ich lehnte ab. 

Der andere zuckte die Achſeln: „Nun dann nicht. Wie töricht von 
Ihnen! Ich hoffe, Sie werden es nicht bereuen. Aber Ihre Mühe von 
geſtern ſoll nicht umſonſt geweſen ſein.“ Er gab mir ein Pfund Sterling. 

Wir nahmen noch ein kräftiges Frühſtück ein. Die Frau des Hauſes 
gab uns ein großes Paket mit Reſten des geſtrigen Hochzeitsſchmauſes 


auf den Weg mit. 
* 


Wie in der Natur Regen und Sonnenſchein wechſeln, ſo wechſeln 
auch im menſchlichen Leben gute und ſchlechte Tage. Daß das liebliche 
Natal nicht immer in Hochzeitsfeſten ſchwelgte, hatte ich zu meinem 
Kummer die letzten Tage verbuchen müſſen. Und nun gar jetzt: Stock⸗ 
finſter die Nacht. In feinen Strähnen rieſelte der Regen herab. Frie⸗ 
rend und naß kauerten wir im Schutze eines Wellblechſchuppens irgend⸗ 
einer gottverlaſſenen Halteſtelle der Bahn. 

„Fehlt nur noch ein Piano hier, damit ich einen Trauermarſch im⸗ 
proviſiere“, meinte ich zu meinem Freunde. 

„Damned, your piano“, preßte Williams zähneklappernd hervor. — 
Kein Wunder, daß er heute ſchlecht gelaunt war. Ein Malariaanfall 
ſchüttelte ihn. { 

„Kopf hoch, alter Junge!“ Ich reichte ihm meine Feldflaſche, in der 
ſich zu feiner Uberraſchung noch ein kräftiger Schluck Whisky befand. 

„So iſt's beſſer.“ Williams war verſöhnt. 

„Ich reflektiere ſtark darauf, daß wir heute nacht im Expreß nach den 
Goldfeldern fahren.“ 
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Kaum war mir das Wort entflohen, da raſſelte auch ſchon ächzend, 
ſtöhnend, pfeifend ein Güterzug heran. In ſchier endloſer Kette zogen 
die Wagen langſam an uns vorbei, bis das Ganze zum Stehen kam. 

»Siehſt du,” ſagte ich zu meinem Kameraden, „die Götter find 
heute mit uns.“ 

Den matten Schein der wenigen Stationsfunzeln meidend, ſchlichen 
wir den Zug entlang. Die offenen Wagen hatten bei dem Dauerregen 
wenig Anziehungskraft für uns. Wir ſuchten nach etwas Beſſerem. 
Richtig, da war's. Der große, verdeckte Kaſten dort kam uns gerade 
recht. Wir drückten die unverſchloſſene Schiebetür zurück und ſchwangen 
uns in den Wagen. Zwiſchen Kiſten, Kaſten und Säcken machten wir 
es uns ſo bequem wie möglich, wohlbeachtend, daß wir den Augen der 
Kontrolle entzogen waren. Nach längerem Warten ertönte das Ab⸗ 
fahrtsſignal. Der Zug ſetzte ſich in Bewegung. Der Rhythmus der 
rollenden Räder wiegte uns bald in den Schlaf. Der Schlaf war tief 
und erquickend; das Erwachen weniger erfreulich — wie oft im Leben. 
Ich träumte von einer rieſigen Dogge, die mich an der Kehle gepackt 
hatte. Abwehrend ſtieß ich ſie von mir. 

„Zur Hölle mit euch verdammten Kerlen!“ brüllte mich eine 
Stimme an. 

Ich erwachte und blickte verſtändnislos auf eine Geſtalt, die ſich 
zornſchnaubend über die Kiſten zu mir herabbeugte. Eine eiſerne Fauſt 
hielt mich am Schlafittchen. Glücklicherweiſe wurde die grimmige Ge⸗ 
bärde der Erſcheinung gemildert durch das Ebenmaß einer Dienſtmütze 
und einer mit metallenen Knöpfen beſetzten Dienſtjacke. Im gleichen 
Augenblick erwachte auch mein Partner aus ſeinen Fieberträumen. Mit 
vereinten Kräften verſuchten wir unſeren Peiniger von unſerer Harm⸗ 
loſigkeit zu überzeugen. Wie alle aufbrauſenden Leute war auch er bald 
durch gütiges Zureden beſchwichtigt, erklärte uns aber, daß ihn die 
Dienſtpflicht zwinge, uns vor den Stationsvorſteher zu bringen. Nun 
erfuhren wir auch, wo wir gelandet waren: in Ladyſmith. Unſer 
„Schlafwagen“ war für Harrpſmith im Oranjefreiſtaat beſtimmt ge⸗ 
weſen, der Endſtation einer Seitenlinie von Ladyſmith. 

„Nun, da find wir Ihnen ja eigentlich zu Dank verpflichtet”, ſagte 
Williams zu dem Schaffner. 

„Wieſo?“ erwiderte dieſer. 

„Wir trampen in der Richtung Johannesburg.“ 
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»So, ſo. Ich dachte, für euch Tramps wäre es ganz gleichgültig, wo 
es hingeht“, meinte der andere mit dem ſpöttiſch überlegenen Lächeln 
des ſichergeſtellten kleinen Beamten. 

„Geirrt, mein Herr. Wenn wir vom, Rand' als Millionäre hier einſt 
wieder vorbeikommen, werden wir Sie nicht vergeſſen“, entgegnete 
mein Kamerad mit einem Anflug von Galgenhumor, gleichzeitig eine 
Chininpille zum erſten Frühſtück in den Mund ſteckend. Der Bahn⸗ 
menſch, an deſſen Wiege die Muſe des Witzes höchſtwahrſcheinlich nicht 
geſtanden hatte, wußte nicht recht, was er aus dieſer Antwort machen 
ſollte. Er brach das Geſpräch ab und führte uns mit undurchdringlicher 
Amtsmiene vor ſeinen Allgewaltigen. Dieſer, ein würdiger älterer 
Herr, gewann ohne weiteres den Eindruck, daß es ſich hier um einen 
bedeutungsloſen Fall handelte und ließ uns ohne Schwierigkeiten 
weiterziehen. 

Ladpſmith war ein muſterhaft angelegtes, engliſches Kolonialſtädt⸗ 
chen in bergiger, ſchöner Umgebung. — Wie ſeltſam doch die Wege des 
Schickſals find! Hätte der friedliche Tramp damals wohl ahnen kön⸗ 
nen, daß er wenige Jahre ſpäter als Kriegsmann unter dem Trans⸗ 
vaalbanner dieſe gaſtliche Stätte befehden würde? — 

Der vergangenen Regenwoche folgten jetzt Tage mit Sonnenſchein. 
Berge und Täler prangten im ſchönſten Grün. Der Naturgenuß wäre 
vollkommen geweſen, wenn der Geſundheitszuſtand meines Freundes 
mir nicht Sorge bereitet hätte. Zu ſeinem Malariafieber geſellte ſich 
ein Rückfall verſchleppter tropiſcher Ruhr, die er ſich in Rhodeſia ge⸗ 
holt hatte. Das war, wenn auch nicht unmittelbar gefährlich, ſo doch 
immerhin ſchwächend genug für den armen Kerl. Nach dreitägiger Wan⸗ 
derung erreichten wir Dundee, etwa ſechzig Kilometer von Ladpſmith. 

„»Ich glaube, es wird das beſte fein, du gehſt hier ins Hoſpital und 
kurierſt dich einmal ordentlich aus“, riet ich Williams. „Ich werde in⸗ 
zwiſchen ſehen, daß ich in einer der Kohlenminen Arbeit bekomme. Nach⸗ 
her kannſt du vielleicht auch in einer ſolchen unterkommen; oder wir 
walzen mit meinem erfparten Gelde gemütlich weiter.“ 

„Furchtbar nett von dir, alter Junge, aber ich ſchwärme nicht für 
Krankenhäuſer. Da iſt mir immer zumute, als ob der Sarg ſchon für 
mich fertiggemacht würde. Was man mir dort gibt, kann ich bei jedem 
Drogiſten bekommen. Der Anfall wird überdies bald vorübergehen.“ 

Dabei blieb es. Er kaufte ſich von unſeren letzten Kröten Wismut, 
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Opium und Chinin in dem einzigen „Chemift-Shop” (Apotheke) des 
Ortes. - Bei den Engländern iſt nämlich Apotheker identiſch mit Che⸗ 
miker, was uns Deutſche anfangs ſeltſam berührt. — Abends rettete 
wieder einmal das Klavier die Situation. Es war Sonnabend. Die 
mit Muſik nicht gerade verwöhnten Kohlenminers nahmen mein Spiel 
mit Begeiſterung auf. Was ſie ſo lange entbehrt, holten ſie jetzt dop⸗ 
pelt und dreifach nach. Bald mußte ich den ganzen Chorus rauher 
Stimmen begleiten, bald die Leiſtungen beſonders ſangesfreudiger So⸗ 
liſten. Dieſe für mich oft qualvollen Ergüſſe fanden glücklicherweiſe 
eine erfreuliche Abwechſlung durch gelegentliche Stepptänze, welche von 
verſchiedenen der Anweſenden kunſtgerecht auf dem Dielenboden her⸗ 
untergepoltert wurden. In vorgerückter Stunde und gehobenſter Stim⸗ 
mung trennte man ſich, nachdem Williams nicht verſäumt hatte, unſere 
leere Kaſſe durch eine einträgliche Sammlung für mein Klavierſpiel 
wieder lebensfähig zu machen. Nach gut durchſchlafener Nacht und 
einem kräftigen Frühſtück wandten wir uns dem Bahnhof zu. Hier kam 
ich ins Geſpräch mit einem Zugführer, dem das kranke Ausſehen meines 
Gefährten auffiel. 

„Arme Kerls, wenn ihr Luſt habt, könnt ihr mit mir bis Neweaſtle 
fahren. Weiter kann ich euch nicht mitnehmen.“ 

Wir ließen uns das nicht zweimal ſagen und verſchwanden unauf⸗ 
fällig in feinem Abteil. Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut - auch 
da, wo die anderen es nicht ſehen, wo kein Lohn lockt! Wieviel beſſer 
könnte es um die Welt beſtellt ſein, wenn alle ſo handelten wie dieſer 
menſchenfreundliche Mann. — 

Dort wo die Grenzen von Natal, Transvaal und Oranjefreiſtaat 
zuſammenſtoßen, erhebt ſich der nordweſtliche Ausläufer der Drakens⸗ 
berge noch einmal zu impoſanter Höhe. Dräuend ragt, zweitauſend 
Meter über dem Meere, ein ſteiler Tafelberg empor. Kalt und hart — 
eine von der Natur beſtimmte Grenzwacht. 

„Majuba⸗Hill — der Majubaberg! —“, ſagte ernſt mein Begleiter. 
„Kein ruhmvolles Kapitel der engliſchen Geſchichte: Es war zu Anfang 
des Jahres 1881. Wir hatten bereits zwei kleinere Niederlagen bei 
Laings⸗Neck und am Ingogo von den Buren einſtecken müſſen. Unſere 
Hauptmacht, ein Regiment, hatte ſich dort oben verſchanzt und wartete 
auf Verſtärkung aus der Heimat. Aber man hatte die Taktik der Buren 
unterſchätzt wie auch ihre Schießkunſt. Im Schutze der Nacht waren fie 
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die Hänge emporgekrochen, und als der Tag graute, eröffneten fie das 
Feuer. Wo ein Kopf der unſrigen nur ſichtbar wurde, diente er als 
Zielſcheibe für die nie fehlenden Büchſen der „Vortrekker' (Burenpio⸗ 
niere), die unſichtbar hinter Felſen und Büſchen in Deckung lagen. Den 
Überlebenden blieb nichts anderes übrig als die weiße Flagge zu hiſſen, 
um nicht bis zum letzten Mann wie Freiwild abgeſchoſſen zu werden. 
Mit dieſem Siege war die Unabhängigkeit der Transvaaler entſchieden.“ 

„Und England?“ 

»Es gab bei uns eine ſtarke Partei, welche die Fortführung des 
Krieges forderte. Gladſtone jedoch, der Führer der Liberalen, war da⸗ 
gegen. Schwerwiegende Gründe mögen den großen Politiker hierzu 
bewogen haben: die Stimmung unter den Buren Südafrikas ließ einen 
allgemeinen Aufſtand befürchten. Bei den ſchlechten Verkehrsmitteln 
wäre eine Kriegführung für europäiſche Truppen ungeheuer erſchwert 
geweſen. Auch war England anderweitig in der Welt zu ſehr beſchäf⸗ 
tigt, als daß es ſich auf ein ſüdafrikaniſches Abenteuer großen Stiles 
hätte einlaffen können. Es wurde abgeblaſen und ein Frieden geſchloſ⸗ 
fen. — In jener Zeit prägten die Konſervativen „Greater Britains“ 
die Bezeichnung für Gladſtone und ſeine Partei Little Englander'.“ 

Es war gegen Abend, als wir Charlestown, den nördlichſten Grenz⸗ 
ort Natals, erreichten, der nur aus wenigen vereinzelt liegenden Häus⸗ 
chen und Gehöften beſtand. 

„Gerade keine ſpmpathiſche Gegend“, bemerkte ich, auf die kahlen 
Bergausläufer zeigend. 

Williams deutete auf eine breite Durchbruchsſtelle, die einen un⸗ 
begrenzten Fernblick auf eine baumloſe Ebene geſtattete: „Das Hoch⸗ 
land von Transvaal.“ 

Obgleich die Sonne noch nicht untergegangen war, wurde es bereits 
empfindlich kühl. Befanden wir uns doch in einer Höhe von ſechzehn⸗ 
hundert Meter über dem Meere. Wie ſchon öfter zuvor, wenn wir nicht 
recht wußten, wohin, wandten wir uns nach dem Quartier der „Natal⸗ 
Mounted-Police” (der berittenen Polizei). Dort gab es in dem faſt 
immer leeren Unterſuchungsgefängnis für Weiße ſtets ein paar Prit⸗ 
ſchen und die nötigen Decken. Auch an einem frugalen Abendbrot und 
Frühſtück fehlte es nicht. Hatte man beſonderes Glück, ſo konnte es ſo⸗ 
gar bei Whisky und Tabak einen gemütlichen Abend im Wachlokal 
geben. Die Truppe beſtand aus einem ausgeſuchten Menſchenmaterial 
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von jungen, unternehmungsluſtigen Leuten, vorwiegend Engländern, 
Schotten, Afrikanern und anderen Angehörigen des Empire, aber auch 
Ausländern. Die „Compound“ (Barackenlager) in Charlestown war 
ziemlich weitläufig, da hier an der Transvaalgrenze eine größere Ab⸗ 
teilung lag. Als wir in die Wachſtube eintraten, um unſer Anliegen 
vorzubringen, ſtarrten ſich der dienſttuende Inſpektor und Williams 
groß an. N 

„Mein Gott, Fred Williams, — lieber alter Junge!“ Der Polizei⸗ 
offizier war aufgeſprungen und ſchüttelte feinem alten Bekannten herz⸗ 
lich die Hand. 

„Freut mich, dich fo unerwartet wiederzuſehen. Scheint dir ja ganz 
gut zu gehen.“ 

„Allem Anſchein nach beſſer als dir, armer Kerl.“ Ein mitleidiger 
Blick ſtreifte den kranken Mann in dem ſchäbigen Anzug. „Was kann 
ich für dich tun - du biſt krank. Was fehlt dir?“ 

„So ziemlich alles. Geſundheit, Arbeit, Geld. Ja, ja, das Rad 
Buddhas dreht ſich. Bin jetzt drunter. Möchte wohl wiſſen, wann ich 
wieder nach oben komme.“ 

„Malaria, nicht wahr?“ 

„Ja. Dazu eine verdammte chroniſche Dpsenterie, die ich mir beim 
Matabeleaufſtand geholt habe, als wir hinter den Kerls auf ihrer Flucht 
nach dem Norden her waren. Ich glaubte immer, dich bei dem Auf⸗ 
ſtand einmal irgendwo wieder zu treffen. — Wo haſt du denn geſteckt 
während der ganzen Zeit?“ 

„Ich habe im Jahre 1895 den Jameſon⸗Raid mitgemacht. Als uns 
die Buren auf unſerem Marſch nach Johannesburg bei Krügersdorp 
gefangennahmen, wurde ich zuſammen mit Dr. Jameſon und ſeinen 
Offizieren nach England zur Aburteilung geſchickt. Es war ja eine 
etwas tolle Geſchichte, die ſich die Chartered⸗Companp mit Transvaal 
geleiſtet hatte. Aber die engliſche Regierung drückte ein Auge zu. Wir 
bekamen ein halbes bis ein Jahr Feſtung, - nebenbei geſagt eine ſehr 
nette Erinnerung. Wir hatten viel Beſuch, beſonders von Damen, die 
uns mit Blumen und allerlei guten Dingen überſchütteten und wurden 
förmlich wie Heroen gefeiert. Als ich aus der Haft entlaſſen wurde, 
wandte ich mich nach Natal und trat in den Dienſt der N. M. P.“ 

Williams machte mich nun mit ſeinem ehemaligen Freunde, 
MacDonald, bekannt, deſſen blonde Hünengeſtalt mich trotz meiner 


29 


ſechs Fuß noch erheblich überragte. Sein freimütiges Weſen mußte ihm 
ſofort jedes Herz gewinnen. Er ließ uns durch ſeinen Bop nach ſeiner 
Dienſtwohnung führen, die nahe bei der Compound lag. Nachdem wir 
uns in dem Baderaum von dem Schmutz und Schweiß der Landſtraße 
gründlich geſäubert hatten, ruhten wir uns in dem Gaſtzimmer aus, 
bis Macs große Geſtalt, vom Dienſt kommend, in Erſcheinung trat. 
Wie angenehm war es, ſich wieder einmal in einem ſo behaglichen 
Junggeſellenheim zu befinden. Nach einem guten, reichlichen Abend⸗ 
brot ſaßen wir bei Lagerbier und Tabaksqualm bis ſpät in die Nacht 
zuſammen. Mac bot ſeinem Freunde an, ſolange bei ihm zu bleiben, 
wie er wolle. Vor allem müſſe feine chroniſche Dysenterie einmal 
gründlich behandelt werden. Sie hätten in Charlestown einen aus⸗ 
gezeichneten Arzt, der auch die Polizeiſtation unter ſich hätte. Dieſer 
ſei Spezialiſt in tropiſchen Krankheiten und habe ſchon die ſchwierigſten 
derartigen Fälle mit Erfolg behandelt. Auch werde demnächſt ein Po⸗ 
ſten bei der Polizei frei. Er glaube, durch ſeine Beziehungen bei der 
Oberleitung, Williams dort ohne weiteres anbringen zu können, ſo⸗ 
bald er nur wiederhergeſtellt ſei. Williams ſchien nicht abgeneigt. Aber 
meinetwegen zeigte er einige Bedenken, da er ſich nur höchſt ungern 
von mir trennen wollte. MacDonald war der Anſicht, daß ſich auch für 
mich irgendwo eine Aushilfsſtellung finden werde, bei dem Storekeeper 
(Kaufmann) oder den Farmern der Umgegend. Die Polizeitruppe 
werde demnächſt eine Vergrößerung erfahren. Ob ich nicht Luſt hätte, 
auch einzutreten; die Bezahlung wäre gut, der Dienſt angenehm und 
abwechſlungsreich, und Leute von meinem Schlage könne man immer 
brauchen. Das Angebot klang verlockend. Trotzdem lehnte ich dankend 
ab, da ich als Deutſcher eine innere Abneigung verſpürte in engliſche 
Dienſte zu gehen. Auch war wohl der Wandertrieb in mir zu ſtark, 
als daß ich mich dauernd gebunden hätte. - Im allgemeinen habe ich 
bei Entſchlüſſen meines Lebens intuitiv, ich möchte faſt ſagen inftinktiv 
gehandelt — etwa wie ein Jagdhund, der ſeiner Spürnaſe folgt und, 
wenn auch vielleicht auf Umwegen, ſein Ziel erreicht. Habe ich mich 
hiergegen ausnahmsweiſe mal von dem ſogenannten Verſtand auf Ko⸗ 
ſten meines angeborenen Gefühls und Gewiſſens überrumpeln laſſen, 
ſo ſtellte ſich die anſcheinende Klugheit früher oder ſpäter als Niete 
heraus. Nun, jeder mag nach ſeiner Faſſon ſelig werden! — 

»Es bleibt dabei”, ſagte ich. „Ich wandere weiter nordwärts, und 
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du, Fred, bleibft hier. Es wäre ja Selbftmord, in deinem Zuſtand in 
die kalte, unwirtliche Hochebene hineinzutrampen. Und ſolch ein An⸗ 
gebot abzuſchlagen, wäre ja glatter Wahnſinn!“ 

Damit mußte ſich Williams wohl oder übel abfinden. Der Polizei⸗ 
inſpektor machte mich darauf aufmerkſam, daß auf der Transvaalſeite 
eine Paßkontrolle exiſtiere und der Beſitz von zehn Pfund Sterling 
nachgewieſen werden müßte. 

Da zwinkerte Williams mit dem Auge und meinte: „Das iſt wohl 
das wenigſte. Wenn Jannaſch durch will, kommt er auch durch, und 
wenn er ſich in einen Aſtralleib verwandeln müßte.“ 

Am nächſten Morgen, nach einem guten Schlaf in einem guten Bett, 
verabſchiedete ich mich. Die Trennung von Williams wurde mir ſchwerer 
als ich geglaubt; hatte ich doch in ihm nicht nur einen angenehmen Reife» 
gefährten, ſondern auch einen Freund und Menſchen von anſtändiger 
Geſinnung gefunden. Vor allem aber hatte ich von dieſem kenntnis⸗ 
reichen Menſchen vieles gelernt, was ſich weder auf Schulen noch durch 
Bücher aneignen läßt. Mehrere Male ſah ich mich nach ihm um. Immer 
noch ſtand Williams winkend am Gartentor, bis der Weg abbog und 
ich ſeinen Blicken entſchwunden war. Wir haben uns noch ein⸗, zwei⸗ 
mal geſchrieben und dann nie wieder voneinander gehört. 

Auf dem Wege zur Grenzſtation holte ich einen jener tppifchen, vor⸗ 
ſintflutlichen Burenwagen ein, der mit acht Joch Ochſen beſpannt, 
gemächlich fürbaß zog. Man lache mir nicht über dieſe ſchwerfälligen 
Wagen mit der Zeltplane über dem Hinterteil. Haben ſie doch eine 
große Kulturrolle in der Entwicklung Südafrikas geſpielt, und ſpielen 
ſie, trotz Eiſenbahn und Auto, noch bis auf den heutigen Tag. Auf 
ihnen ſind die alten Vortrekker mit Weib und Kind in das wilde In⸗ 
nere des dunklen Erdteils hineingezogen. Auf ihren Wagenburgen 
haben ſie den Angriffen der kriegeriſchen Kafferſtämme ſiegreich wider⸗ 
ſtanden. Zu Ehren ſolcher Pionierarbeit haben auch die Südafrikaniſche 
Republik, wie der Transvaal offiziell hieß, ebenſo wie der Oranjefrei⸗ 
ſtaat, dem alten Burenwagen in ihrem Wappen ein ewiges Denkmal 
geſetzt. Je nach der Schwere des Wagens und der Stärke der Ochſen 
ziehen zwölf bis achtzehn Tiere, alſo ſechs bis neun Joch. Ein Kaffer⸗ 
bop leitet an einem Riemen die Frontochſen, während der Treiber, ent⸗ 
weder ein Bur oder Capebop, mit „Koſenamen“ und Peitſchenknall 
ſeine gehörnte Garde in Zug hält. Es iſt geradezu unglaublich, mit 
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welcher Geſchicklichkeit der Bur ſich auch durch das ſchwierigſte Gelände 
mit ſeinem vierrädrigen Wanderhäuschen hindurchwindet. — Der Bur 
vor mir, ein graubärtiger, großer Mann, rief ermunternd ſeine Ochſen 
bei Namen und ſchwang mit beiden Armen die vier Meter lange Peitſche 
mit dem doppelt ſo langen Riemen. Ich hielt mich im Hintergrund, um 
nicht in den Wirkungskreis ſeines ſicherlich ſehr ſchmerzhaften An⸗ 
treibemittels zu geraten. 

„Ackermann, Ackermann“, brüllte er unaufhörlich. Aber der An⸗ 
geredete ſchien nicht hoͤren zu wollen. In weitem Bogen ſauſte der Rie⸗ 
men durch die Luft, um plötzlich mit tödlicher Sicherheit auf den Rücken 
eines widerſpenſtigen Jungochſen weiter vorn niederzuziſchen. Der Er⸗ 
folg war augenfällig. Ackermann ſchnellte empor, ging in Reih und 
Glied und drängte förmlich vorwärts. 

„Boeien dag, Dom”, begrüßte ich den Buren, den Alteren nach 
Burenbrauch als Oom bezeichnend. 

„Goeien dag ou, Neef“, gab er nicht unfreundlich zurück, mich vom 
Kopf bis zu Fuße muſternd. „Du biſt ein Deutſcher, kein Engländer, 
nicht wahr?“ 

„In het reg, Dom” (Sie haben recht, Ohm), nickte ich. Damit 
war ich am Ende meines Afrikaans angelangt. 

Afrikaans, wie das Buriſch⸗Holländiſche genannt wird, hat ſich mit 
der Zeit in Wort und Schrift, beſonders in letzterer, derart vom Hol⸗ 
ländiſchen entfernt, daß es ſich mehr und mehr zu einer eigenen Schrift⸗ 
ſprache entwickelt. Aus dieſem Grunde, wie auch wegen ſeiner nahen 
Verwandtſchaft mit unſerem Plattdeutſch, beſonders dem Frieſenplatt, 
habe ich in dieſen ſüdafrikaniſchen Erinnerungen der afrikaans'ſchen 
Schreibweiſe, die übrigens eine erhebliche Vereinfachung der hollän⸗ 
diſchen bedeutet, entſprechend Rechnung getragen. 

Der Afrikaner miſchte einige Brocken Engliſch unter ſein Afrikaans, 
das ich als Deutſcher ganz gut verſtehen konnte; während er Engliſch 
beſſer verſtand, als er es ſprach. So radebrechten wir luſtig in den bei- 
den Sprachen des Landes. Ich klagte ihm meine Not, daß ich hinüber 
nach Transvaal wollte, aber kein Geld und keinen Paß hätte. Das 
wäre halb ſo ſchlimm, meinte der Bur gutmütig, dabei könne er mir 
helfen. Er brächte gerade Getreide nach Volksruſt über die Grenze; er 
ſei überall bekannt, wenn irgend jemand etwas von mir wolle, ſei ich 
einfach ſein neuer Fuhrknecht. Als der Wagen durch den Schlagbaum 
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an der Grenze raſſelte, lag ich wie ein Schlafender, in eine Decke ge⸗ 
hüllt, unter der Plane. Kein Zollbeamter dachte auch nur daran, den 
Wagen des alten Bekannten zu durchſuchen. An dem Beſtimmungsort 
meines Gönners angelangt, half ich als Gegenleiſtung noch die Säcke 
abladen. Als Belohnung hierfür erhielt ich von dem Käufer das Mit⸗ 
tageſſen. Bald darauf hatte die baumloſe Grasſteppe das ſeltene Ver⸗ 
gnügen, einen einſamen weißen Fußwanderer über ſich hinwegſchreiten 
zu ſehen. 
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2. Kapitel 


Im Burenland 


Begegnung mit Minenbops / Ein iriſcher Till Eulenſpiegel / Der verhängnisvolle 
Napfkuchen / Ade Landſtraße / Im ſüdafrikaniſchen Heidelberg / Mann für Alles / 
Mrs. S. / Afternoon⸗Tea / Raſſige Pferde und heiße Herzen / Der Abſchieds · 
trunk an der Quelle / Ein Pavian auf Abwegen / 

Auf nach Johannesburg 


An Kilometer nordweſtlich von der Grenze war es bis zu der 
nächſten größeren Eiſenbahnſtation Standerton im gleichnamigen Di⸗ 
ſtrikt. Uberhaupt tragen in Südafrika Diſtrikt und Hauptort meiſt den 
gleichen Namen. Nicht minder als der Schlagbaum hatte der Charak⸗ 
ter von Land und Leuten einen Strich zwiſchen die beiden Nachbar⸗ 
ſtaaten gezogen. Nach allem, was ich bisher geſehen, ſchnitt bei einem 
Vergleich die britiſche Kolonie, die ich ſoeben verlaſſen, entſchieden beſſer 
ab. Faſt reute es mich, daß ich dem lieblichen Natal, mit ſeinen Hügeln, 
Bergen, Hängen und Tälern, ſeiner gaſtfreien, wohlhabenden, weißen 
Bevölkerung und den freundlichen Eingeborenen den Rücken gekehrt 
hatte, um es mit der unwirtlichen, rauhen Hochebene Transvaals und 
ſeiner wortkargen, zugeknöpften buriſchen Bevölkerung zu vertauſchen. 
Die wenigen Farmen, abſeits der Bahn, waren wie kleine Oaſen ſchon 
weithin durch angepflanzte Bäume kenntlich. Eine gewiſſe Lethargie 
lagerte über der Landſchaft. Aus dieſem ſtumpfſinnigen Einerlei wurde 
ich jedesmal aufgerüttelt, wenn ein Burenwagen mit ſeinem reichlichen 
Ochſenvorſpann oder ein einſamer Reiter meinen Weg kreuzte. Ich be⸗ 
gegnete einem Trupp Kafferbops, der ſich ſchon von weitem durch Ge⸗ 
ſang ankündigte. Ein eintönig Lied von wenigen Takten, die ſich ewig 
wiederholten, ſchwach in der Melodie, ſtark im Rhythmus, ganz der 
Umgebung angepaßt. An jedem der Kerls ſchien ein Kapellmeiſter ver⸗ 
lorengegangen zu ſein, ſo taktmäßig hoben und ſenkten ſie ihre „Nob⸗ 
kirris“, jene Stöcke mit der ſchweren Holzkugel, die Nahkampfwaffe der 
ſüdafrikaniſchen Eingeborenen. Grotesk genug war der Aufzug dieſer 
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kulturbeleckten Wilden. Die einen ftedten in Hoſen bei entblößtem 
Oberkörper; andere trugen Jacken oder Weſten über dem Lendenſchurz 
aus Fell, unter dem lange, ſchwarze Storchbeine hervorſchauten; wieder 
andere hatten als Umhüllung des Körpers bunten europäiſchen Decken 
den Vorzug gegeben. 


„Saku bona mnumsa!“ — Guten Tag, Herr! - begrüßten fie mich, 
nach alter Stammesſitte den rechten Arm emporhebend. - Ich merkte, 
daß ich im Burenlande war, wo der Schwarze dem Weißen unbeding⸗ 
ten Reſpekt ſchuldig iſt, ſelbſt wenn er ſich in einem ſo wenig herren⸗ 
haften Zuſtand befand wie jetzt ich. Ich erwiderte den Gruß ebenſo 
freundlich. Erſtaunte Blicke muſterten mich. Hier, wo die Bahn lief, 
ein Weißer zu Fuß auf der Wanderung, das gehörte wohl nicht zum 
Alltäglichen. — 


„Wo man fingt, da laß dich ruhig nieder.“ Ich knüpfte ein Ge⸗ 
ſpräch mit den Schwarzen an. Wir verſtändigten uns in einem 
neckiſchen Gemiſch von Engliſch, Zulu und den internationalen Idiomen 
der Mienen- und Zeichenſprache. In pietätvoller Erinnerung an mei⸗ 
nen Sprachlehrer Williams bemühte ich mich nach Kräften, die müh⸗ 
ſam erlernten Schnalzlaute zur Geltung zu bringen, was allgemei⸗ 
nes Grinſen auslöfte. Kurz, es funktionierte blendend. Dieſe Leute 
kamen von Johannesburg, wo ſie an den Minen gearbeitet hatten. 
Mit den Erſparniſſen ihrer ein⸗ oder mehrjährigen Arbeit kehrten ſie 
jetzt beglückt in ihre heimatlichen Kraale im Zululand, dem Eingebor⸗ 
nen⸗Reſervat im Norden Natals, zurück. Da ſie ſich erſt den dritten 
Tag auf der Wanderung befanden, fo mußten fie nach meiner Berech⸗ 
nung ſiebzig bis achtzig Kilometer täglich hinter ſich gebracht haben. — 
Kaum glaublich! — Mit ſolchen Pferdelungen konnte man ſich leicht die 
Ausgaben für die Eiſenbahn erſparen. Die Nachrichten von oben laute- 
ten nicht eben ermutigend. Viele Minen ſtoppten. Schwarze wie Weiße 
wurden entlaſſen. 


Als wir uns trennten, blieb ein treuherzig ausſehender Burſche zu⸗ 
rück und ſagte: „Ich habe einen ſehr guten Baas' gehabt, bei dem ich 
viel Geld verdient habe. Ich möchte dir helfen.“ Damit ſteckte er mir 
verſtohlen, faſt verſchämt, ein Goldſtück zu, und lief mich ſprachlos 
ſtehen laſſend, ſeinen Kameraden nach. Ich war gerührt von ſoviel Her— 
zensgüte, die ich mit dem üblichen Vorurteil des „Kulturmenſchen“ bei 


* 35 


einem Schwarzen zuletzt vermutet hätte. Es ift ſchon fo: Die Sonne 
ſcheint über Gut und Böſe, bei dieſen primitiven Menſchen wie bei uns. — 

Am Nachmittage meiner erſten Wanderung auf Transvaalboden 
wurde ich von einem Wolkenbruch überraſcht. Ich war ſchon ziemlich 
durchgeweicht, als ſich mir rettend ein winziges Wellblechhäuschen in 
den Weg ſtellte. Ich trat ein. Der einzige, kleine Raum war leer. Die 
ganze Einrichtung beſtand aus einem Haufen alter „Times“, die ver⸗ 
ſtreut auf dem Boden lagen. Sie mochten einem Wächter der Eiſen⸗ 
bahn die Stunden des Stumpfſinns verkürzt haben. Ich ſtreifte die 
Geſchehniſſe, die einige Monate zuvor die Welt erſchüttert hatten. — 
Und ſie ſtand doch noch, und ſie wird noch unendliche Zeiten weiter 
ſtehen! Wie überflüſſig mir all dies aufgedunſene Getratſche vorkam. 
Schade, daß Williams nicht bei mir war! Er hätte mich gleich im Eng⸗ 
liſchen vervollkommnen können. Ich hatte noch nicht lange geleſen, als 
ſich Schritte nahten. Die Tür öffnete ſich. Vor mir ſtand eine mittel⸗ 
große Geſtalt in verſchliſſenem Olmantel. 

„Good evening, mate!“ Kurze, ungekünſtelte Begrüßung zweier 
Menſchen derſelben benachteiligten Berufs- oder Nichtberufsklaſſe, die 
das Schickſal in einer ungemütlichen Lage zuſammenwürfelt. 


„Heilige Jungfrau, ein nettes Wetter!“ Hiermit entledigte ſich der 
Antömmling feiner Bürde und des triefenden Olzeugs. So einfach fein 
Arbeitsanzug aus blauem Drillich war, ſo peinlich ſauber war der Ein⸗ 
druck ſeiner Geſamterſcheinung. Das Geſicht zeigte die Züge eines 
Komikers groben Stiles. Ein Paar graugrüner, raſtloſer Auglein, 
denen nichts zu entgehen ſchien, lugten verſchmitzt in die Welt. Dazu 
rötliches Haar. Gerade kein übermäßig vertrauenerweckender Typ, aber 
trotzdem nicht unſpmpathiſch. 

Er ſtellte ſich mir vor als Jim Murphy, geborener Jriſhman - ein 
Zuſatz, der ſich eigentlich erübrigte, da der Name Murphy auf der Grü⸗ 
nen Inſel ungefähr ſo ſelten iſt wie bei uns Müller und Schulze. Auch 
konnte man ihm den Iren auf zehn Schritt Diſtanz anſehen und ⸗hören; 
wobei es ihm ähnlich erging wie bei uns den Sachſen. Auf meine Frage, 
was er von Beruf ſei, erwiderte er ſtolz: „Proſpektor!“ — Dieſes eng⸗ 
liſche Wort, ſoviel wie Mineralſucher, hat, nebenbei geſagt, einen recht 
dehnbaren Radius, nämlich vom Goldwäſcher bis zum Mineningenieur. 


Er käme von den Vereinigten Staaten, wäre in Arizona und Colo⸗ 
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rado geweſen, habe „up and downs“ (rauf und runter) gehabt und zu⸗ 
letzt ſein Vermögen in Spekulationen verloren. 

Letzteres war für mich nichts Neues. Er unterſchied ſich hierin nicht 
von anderen Proſpektors, die alle mindeſtens einmal ihr Glück gemacht 
und verſcherzt haben und wenn auch nur in ihrer Einbildung! Natür⸗ 
lich zeigte ich das größte Intereſſe an ſeinem Mißgeſchick, was ihm ſicht⸗ 
lich wohltat. 

„Sonderbar, daß wir uns längs der Bahnlinie nicht vorher bemerkt 
haben“, ſagte ich. 

„Wie ſollten wir“, erwiderte er. „Ich komme von einer Farm, die 
eine Stunde von hier abſeits des Weges liegt. Dort habe ich einige 
Tage bei einem Buren gearbeitet, um ein paar Schillinge zu verdienen. 
Aber der Satansbraten hat mich rausgeſchmiſſen, ohne mir einen Cent 
zu zahlen.“ 

„Was hatteſt du ausgefreſſen?“ 

„Ausgefreſſen? Gar nichts.“ 

Ich konnte einen gewiſſen Zweifel nicht unterdrücken. Der andere 
ſah gar zu pfiffig drein. 

„Na, na. Wohl jo ein bißchen ‚cherchez la femme‘. Hel?“ Ich 
zwinkerte mit dem Auge. 


„So etwas Ahnliches. Wenn's auch nur ein hübfcher ſchwarzer Teu⸗ 
fel war. Iſt es denn ein ſolches Kapitalverbrechen, mal mit einer Kaffer⸗ 
magd anzubändeln?” 

„Mit einer Schwarzen, ausgerechnet unter Buren, das iſt Tod⸗ 
ſünde!“ lachte ich überlegen und brachte jo meine Wiſſenſchaft, die ich 
von Williams geerbt, an den Mann. 

„Hm, ſonderbare Leute, dieſe Buren.“ i 

Ich zuckte philoſophiſch die Achſeln: „Man muß mit den Wölfen 
heulen. - Gab es denn gar keine weiße Weiblichkeit, wo du warft?” 

Jim Murphy ſchüttelte trübe den Kopf. „Kam gar nicht in Frage. 
Die beiden Töchter des Hauſes waren verlobt; da hätte mir noch was 
Schlimmeres blühen können. Hatte keine Luſt, die Schrote einer 
Burenflinte in meinem Geſäß zu verſpüren oder die Zähne der Hunde 
in meinen Beinen.“ 

„Immerhin ein mildernder Grund. Schön war es übrigens nicht, 
einen armen Teufel wie dich unbezahlt vom Hofe zu jagen.“ 
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„Ehriftliche Moral!” ergänzte der andere, auf die notoriſche Fröm⸗ 
migkeit der Buren anſpielend. 

„Wie wär's mit etwas Eſſen?“ Ich öffnete ein kleines Paket, dem 
ich eine Büchſe Corned beef und Brot entnahm. 

„Ausgezeichnet. Gleich dabei“, ſtimmte der andere zu. „Habe auch 
noch etwas beizuſteuern. Aber zu ſolch einem Göttermahl muß man 
auch würdig erſcheinen.“ Hiermit entnahm er ſeiner Wandertaſche ein 
kleines Raſierzeug. Das nötige Waſſer bot die Dachrinne im Überfluß. 
Im Nu war Schaum geſchlagen, das Meſſer abgezogen. Nie habe ich 
jemanden ſich ſo ſchnell und ſauber ohne Spiegel raſieren ſehen! 

»Ich mache dir einen Vorſchlag“, fagte ich. „Gründen wir eine 
G. m. b. H. Du raſierſt die Leute, und ich ſpiele Klavier dazu.“ 

„Kapitale Idee! Und wenn ich jemanden ſchneide, jo pfeife ich. 
Dann ſpielſt du einen Trauermarſch.“ 

„Und wenn es ein gutes Trinkgeld gibt?” fragte ich. 

„Dann wird ‚God save the Queen‘ gefpielt.” 

„Halt! Als Deutfcher ftelle ich Anſpruch auf Heil dir im Sieger- 
franz’ |” 

„Auch gut. Singen wir Duett.” 

Mit Grandezza präfentierte der Ire Sardinen und Jam aus feinem 
Gepäck. Seine Decke erſetzte einen Diwan, die umfangreichen Times 
das Tiſchtuch. Das klaſſiſche Mahl, gewürzt von Geiſt und Humor, 
nahm einen durchaus würdigen Verlauf. Den Höhepunkt der Gemüt⸗ 
lichkeit jedoch bildete der Schluß mit einem kräftigen Schluck Whisky 
zur Shagpfeife. Beim Schein eines Kerzenſtummels bereiteten wir 
unſer Nachtlager, das der Ire vorſorglich mit den rieſigen Bogen der 
Times auspolſterte, wobei er meinte: „Was ich an Zeitungen am mei⸗ 
ſten ſchätze, iſt, daß ſie ſchlechte Wärmeleiter ſind. Und die vom größten 
Format find die beften. Sie werden eigens für uns Tramps hergeſtellt“ 

Ich lachte. 

„Ja, ſo iſt es. Oder weißt du nicht, daß der erſte Verleger, der das 
große Format ſchuf, dies aus pietätvoller Erinnerung an ſeine Lauf⸗ 
bahn, die er als Tramp begonnen, getan hat?“ 

„Und wie hieß dieſer Menſchenwohltäter?“ 

Der andere ſchien einen Augenblick nachzuſinnen. „Tut nichts zur 
Sache. Komme gerade nicht auf den Namen, — war aber ein Irländer, 
wie ſo viele große Männer, die die Engländer für ſich beanſpruchen.“ 
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Ich lachte, da ich annahm, daß er in feiner gewohnten Weiſe ulkte. 

Da ſagte er faſt beleidigt: „Iſt das etwa nicht ſo? War etwa Blücher 
(ſprich in engliſch, Blutſcher') kein Ire?“ 

Ich wieherte, 

Da ereiferte ſich der andere und hielt ſeine ſonderbare Behauptung 
allen Ernſtes aufrecht. Vergebens ſuchte ich als geborener Preuße und 
Deutſcher ihn eines beſſeren zu belehren: Generalfeldmarſchall Blücher 
war und blieb für ihn ein Jriſhman. 

„Na, dann nicht, Pat“ (Pat iſt der harmloſe Spitzname der Iren 
nach ihrem Nationalheiligen St. Patrik), ſchloß ich die fruchtloſe Dis⸗ 
kuſſion. „Wir werden uns deshalb hier keine zweite Schlacht bei Water⸗ 
loo liefern.“ — Das taten wir denn auch nicht, ſondern drehten uns 
jeder nach ſeiner Seite. Ich aber dachte bei mir: ſchade um dieſen 
mutterwitzigen Sohn der Grünen Inſel, bei etwas mehr Bildung und 
Kenntniſſen hätte er einen großen Humoriſten abgeben können. Und 
bald fielen wir beide in tiefen Schlaf. 

Als ich nach einer gut durchſchlafenen Nacht mit dem Morgengrauen 
erwachte, war es bitter kalt geworden. 

Der Himmel hellte ſich auf, und was wir am Tage zuvor durch den 
Regen verſäumt, holten wir nun mit einem Gewaltmarſch nach. Auf 
den peinlichen Fall „Blücher“ kamen wir übrigens nicht mehr zu 
ſprechen. Die luſtige Art, der Mutterwitz meines neuen Gefährten 
ließen glücklicherweiſe Langeweile und Müdigkeit in dieſer Einöde nicht 
aufkommen. Schier unerſchöpflich war das Repertoire ſeiner Witze und 
Anekdoten. Hier eines ſeiner Geſchichtchen, deſſen ich mich gerade 
erinnere: 

Ein iriſcher Seemann hatte von einer weiten Reiſe einen Papagei 
mitgebracht, der unterwegs im Matroſenlogis das ganze Regiſter eng⸗ 
liſcher Seemannsflüche gelernt hatte. Bei feiner Heimkehr nach Dublin 
verkaufte er das Tier an einen Paſtor, der nichts davon ahnte, auf 
welch weite Gebiete ſich die Sprachgewandtheit ſeines neuen Haus⸗ 
genoſſen erſtreckte. Freudeſtrahlend ſchenkte er ihn ſeiner Frau zum 
Geburtstage. Doch welch' Entſetzen, als beide bewundernd vor dem 
ſchönen Vogel ſtanden und dieſer ſie in den wüſteſten Ausdrücken zur 
Hölle verwünſchte! Alle Erziehungsmethoden des Gottesmannes, Zu⸗ 
reden, Mahnungen wie Prügel verſagten. Nur die ſchmutzigſten, jedes 
Chriſtenmenſchen unwürdigen Ausdrücke waren die Antwort des un⸗ 
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geratenen Vogels. — Ein Tierhändler, den der Paſtor kannte, gab ihm 
den Rat, er ſolle, ſobald das Tier wieder fluche, es mit ſeinem Käfig 
gründlich in der Luft herumſchleudern. Das würde ihm eine Lehre ſein. 
Zu Hauſe angekommen, hatte der Geiſtliche bald Grund genug, das 
neue Rezept anzuwenden. 

„Warte Burfche,” rief er dem fluchenden Vogel zu, „ich werde dich 
lehren!” Damit faßte er den Käfig am Griff und ſchleuderte ihn mit 
dem kreiſchenden Vogel unaufhörlich im Kreiſe herum, bis ihm der Arm 
erlahmte. Geſpannt folgte die Gattin den heroiſchen Bemühungen ihres 
Mannes. Es dauerte eine Weile, bis das Tier von dieſer draſtiſchen 
Kur wieder zu ſich kam. Der Papagei pluſterte ſich auf, ſchaute ſich ver⸗ 
dust um und ſchrie unaufhörlich: 

„So ein verdammter Taifun! So ein verdammter Taifun!“ 

* 


Am dritten Tage meiner Transvaalwanderung erreichten wir in 
früher Stunde das Städtchen Standerton. Wir kamen an einen Flei⸗ 
ſcherladen. Ich wollte Wurſt für uns kaufen. 

„Kaufen?“ meinte mit überlegenem Lächeln mein Kamerad. „Laß 
deine Moneten ſtecken; die können wir vielleicht ſpäter noch beſſer 
gebrauchen.“ 

Mit der Sicherheit des erfahrenen Fechtbruders betrat er den Laden. 
Ich wartete geduldig draußen und weidete mich an den Auslagen im 
Schaufenſter. Plötzlich hörte ich heftige Worte. Einen Augenblick ſpäter 
glitt Murphys Geſtalt ſchattenartig in eiligem Rückzug an mir vorbei. 
Die Tür wurde von einer Metzgergeſtalt rieſigſter Dimenſionen aus⸗ 
gefüllt, die hochroten Kopfes, ſchimpfend und fluchend mit dem Hacke⸗ 
beil herumfuchtelte. 

„Diefes Lumpenpack wird immer frecher!“ keuchte der Dicke, dem 
leichtfüßigen Flüchtling, der eben um die nächſte Ecke bog, einen wüten⸗ 
den Blick nachſendend. Ich tat, als ob mich die ganze Sache nichts an⸗ 
ginge, wartete, bis der aufgeregte Mann ſich etwas beruhigt und wieder 
hinter den Ladentiſch zurückgezogen hatte. Dann erſtand ich mir für 
einige Schilling „German ſauſage“, deutſche Wurſt. Bald darauf 
hatte ich meinen Iren wieder aufgegabelt und fragte ihn neugierig, was 
er ſich denn mit dem Dicken geleiſtet hätte. 

„Gar nichts weiter“, lautete trocken die Antwort. „Ich habe nur gut 
Iriſch mit ihm geſprochen.“ 
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Ich war geſpannt wie ein Fiedelbogen. Ohne ſich lange bitten zu 
laſſen, gab Murphy mir folgende Probe von dem, was er „gut 
Iriſch“ nannte: 

»Ich bat zuerſt den Fleiſcher, mir etwas Wurſt zu ſchenken, da ich 
feit längerer Zeit nach Arbeit ſuche und kein Geld hätte, Der Grobian 
erwiderte, daß er an Tramps nichts zu verſchenken habe. — Auch nicht 
ein paar kleine Refte?’ — Habe keine Reſte. — Dann muß Ihr Ge⸗ 
ſchäft wirklich recht gut gehen’, meinte ich. — Geht dich nichts an. — 
„Dann, bitte, für drei Pence rough stuff (rauhen Stoff). Der Flei⸗ 
ſcher ſah mich erſtaunt an. Rough stuff ?, was iſt das?“” — „Was, das 
wiſſen Sie nicht?’ — Der Schlächter ſchüttelte verſtändnislos den Kopf. 
Rough stuff iſt', klärte ich ihn nunmehr auf: Ohrlöcher, Augenlöcher, 
A. . hlöcher und jedes verdammte Dings, aus dem man Suppe machen 
kann.“ — Statt mir für dieſe Aufklärung dankbar zu fein, griff das Fett⸗ 
ſchwein wie ein wild gewordener Siouxindianer nach ſeinem Toma⸗ 
hawk. Auf einen ſo ungleichen Kampf konnte ich mich natürlich nicht 
einlaſſen. Was dann geſchah, weißt du ja. Jedenfalls der moraliſche 
Sieg war mein!“ 

Wir zogen weiter und raſteten an einem Bächlein, deſſen ſilberklares 
Waſſer zu einem kühlen Trunke einlud. Murphys ſcharfes Auge ſchweifte 
kritiſch hinüber nach einer Farm, die etwa zehn Minuten entfernt lag. 
Ich ſah es ihm ſchon an: er wollte dieſe friedlich abgelegene Stätte 
heimſuchen. 

Ich ſagte: „Wir haben für heute Proviant genug und Geld iſt auch 
noch da.“ 

Weiſe erwiderte Murphy: „Spare in der Zeit, ſo haſt du in der Not.“ 

„Laß dieſe unfreundlichen Buren lieber ungeſchoren.“ 

Ein mitleidig⸗ſpöttiſcher Blick traf mich. „Biſt zu ſehr Gentleman. 
Wirſt niemals richtig fechten lernen.“ — Und in feierlich⸗paſtoralen Ton 
übergehend, belehrte er mich: „Keine falſche Scham, Bruder. Sind wir 
nicht alle Chriſtenmenſchen? Sollte nicht einer dem anderen helfen, 
dem's ſchlecht geht?” 

Hiermit machte er ſich auf den Weg. Ich ſchaute ihm nach. Faſt be⸗ 
neidete ich dieſen Lebenskünſtler um ſeine Unverfrorenheit. Erwar⸗ 
tungsvoll ſah ich ſeiner Rückkehr entgegen. Da kam er. Sorgfältig in 
feine Bluſe gewickelt, präſentierte er ein mpfteriöfes Etwas. „Rate!“ 
rief er mit ſieghaftem Lächeln. — Und ich riet und riet, allerlei ſchöne 
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Dinge, die eines Tramps Herz erfreuen können: frifches Brot, Mais- 
kolben, Konſerven, Braten - alles falſch. Da öffnete er das Paket: ein 
leibhaftiger Napfkuchen! Friſch und lieblich duftend, in tadelloſer Auf- 
machung auf ſauberer Porzellanſchüſſel. Und das hier draußen in der 
ungaſtlichen Steppe! Jimmp war mindeſtens um zehn Grad in meiner 
Achtung geſtiegen. Ich machte auch kein Hehl hieraus. Er weidete ſich 
an meiner Begeiſterung. 

„Wie haft du das nur fertiggebracht?” fragte ich. 

Der „Fechtmeiſter' zuckte die Achſeln und ſandte einen vielſagen⸗ 
den Blick nach dem Hauſe. „Du ſiehſt, daß auch von den Buren Gu⸗ 
tes kommen kann.“ 

An einer ſchattigen Uferſtelle gaben wir uns dem lukulliſchen Mahle 
hin. Stück auf Stück verſchwand, bis von dem ganzen Kuchen, der für 
ſechs Perſonen berechnet ſein mochte, auch nicht ein Broſamen mehr 
übrigblieb. 

„Nach dieſem Genuß kannſt du wenigſtens die Schüſſel zurückbrin⸗ 
gen und dich bedanken“, forderte mein Gefährte mich ermutigend auf. 

Hiergegen war nichts einzuwenden. Trotzdem beſchlichen mich dü⸗ 
ſtere Ahnungen, als ich mich auf dem Wege zur Farm befand. Das 
Gehöft ſah ärmlich genug aus. Um ſo mehr wunderte mich die Frei⸗ 
gebigkeit der Stifter des Kuchens. Unheimliche Stille. Keine Seele 
zu ſehen. Mir wurde ſchwül. Doch ich faßte mir ein Herz und ſchritt 
auf das Wohnhaus zu. Ein ſtruppiger großer Hofhund ſprang ketten⸗ 
raſſelnd aus ſeiner Hütte und bellte. Ich klopfte an die Tür, die ſich 
kurz darauf öffnete. Vor mir ſtand eine hagere, knochige Burenfrau mit 
ungepflegtem Haar, an deren Rock ein paar wenig ſaubere Gören hin⸗ 
gen. Der mißtrauiſche Blick, mit dem ſie mich muſterte, war nichts 
weniger als einladend. Aber Kavalier, der ich immer gegen das ſchöne 
Geſchlecht geweſen bin, begrüßte ich ſie höflich, hielt ihr die Torten⸗ 
ſchüſſel unter die Naſe und war gerade im Begriff, mich in wohlgeſetz⸗ 
ter Rede für die gute Gabe zu bedanken, als ihre Augen wie hypno⸗ 
tiſiert auf der Schüſſel haftenblieben. Doch dieſe ſtumme Anklage ver⸗ 
wandelte ſich ſehr plotzlich in einen Anfall unbezähmbarer Wut. Wie 
verſteinert ſtand ich da. Ich wußte nur, irgend etwas Furchtbares mußte 
geſchehen fein. Bevor ich überhaupt irgendeinen Entſchluß hätte faſſen 
können, war die Megäre blitzartig ſeitwärts verſchwunden, um einige 
Augenblicke ſpäter, mit einem Beſen bewaffnet, unter gräßlichen 
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Schmähungen auf mich loszugehen. Was blieb mir in dieſer peinlichen 
Lage anderes übrig, als mich der erzürnten Dame gegenüber in der 
Defenſive zu verhalten. Mit ſchnellem Griff packte ich das Ende des 
Beſens, ſomit das Schlimmſte des Angriffes von mir abwendend. In 
das Gezeter der Frau, die mir mit verzweifelten Anſtrengungen den 
Beſen zu entreißen ſuchte, miſchte ſich das Geſchrei der Kinder, das 
Bellen und Kettenraſſeln des Hofhundes. Plötzlich dröhnten wuchtige 
Männerſchritte aus dem Inneren des Hauſes und eine graubärtige 
Hünengeſtalt, das Gewehr im Anſchlag, füllte die Tür aus. Vor Schreck 
ließ ich die Schüffel zu Boden fallen, die klirrend in tauſend Stücke 
zerſprang. 

„Ip vervloekte Engelsman, hande hoog!” (Du verfluchter Eng⸗ 
länder, Hände hoch!) donnerte der Hausherr mich an. Ich folgte ohne 
weiteres dem Befehl; jedoch nur mit der rechten Hand, da ich mich mit 
der Linken den erneuten Beſenangriffen des raſenden Weibes erweh⸗ 
ren mußte. 

»Ich bin kein Engländer, ich bin ein Deutſcher, Oom”, radebrechte 
ich im Boere⸗Taal'. — Mein guter Genius mußte mir das eingegeben 
haben, denn der grimmige Mann ward zuſehends beſänftigt. Auf ſei⸗ 
nen energiſchen Zuruf ließ die aufgeregte Hausfrau endlich von mir ab, 
fo daß ich nun auch die andere Hand als Zeichen bedingungslofer Über- 
gabe gen Himmel ſtrecken konnte. In den folgenden Verhandlungen, in 
denen ein phantaſtiſches Gemiſch von Holländiſch, Engliſch und Platt⸗ 
deutſch, unterſtützt von den nötigen Geſtikulationen, verzapft wurde, 
gelang es mir ſchließlich, meine Unſchuld darzulegen. Ich ſchimpfte weid⸗ 
lich auf den böſen Engländer, der den Kuchen aus dem offenen Küchen⸗ 
fenſter geſtohlen und mir, dem Ahnungsloſen, die Schüſſel zum Zurück⸗ 
tragen gegeben hatte. Ja, mehr, in den höchſten Tönen wies ich auf die 
Freundſchaft zwiſchen Deutſchland und Transvaal hin und bedauerte, 
daß durch dies peinliche Mißverſtändnis die guten Beziehungen zwi⸗ 
ſchen den beiden Mächten getrübt worden wären. 

„Ja, ja,“ ſtimmte der Bur zu, „ihr Deutſche ſeid gute Leute. Euer 
Kaiſer hat ja bei der Gefangennahme Jameſons für uns Partei genom- 
men und unſerem Präſidenten ein Glückwunſchtelegramm geſchickt.“ 

Aber ſo ganz zu trauen ſchien man mir trotzdem nicht. Es war die 
Frau, die, untröſtlich über den Verluſt des Kuchens und der Schüſſel, 
mir ſtets von neuem Schwierigkeiten bereitete. Um wenigſtens meinen 
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guten Willen zu bezeugen, bot ich ihr als Schadenerſatz meine angeb⸗ 
lich letzten fünf Schillinge. Da lachte ihr Mann und winkte großmütig 
ab. Er ſchien die Tragikomik der ganzen Sache erfaßt zu haben. So 
waren die Buren doch wohl beſſer als ihr Ruf. Verſöhnt ſchieden wir 
voneinander. Froh, ſo leichten Kaufes davongekommen zu ſein, trollte 
ich von dannen. Vergebens war ich hinter Jimmp her, um mit ihm ab» 
zurechnen. Doch dieſer hatte ſich bereits der rächenden Nemeſis mit der 
ihm eigenen Routine entzogen. Wohl auch beſſer ſo, denn ſonſt hätte es 
auf Transvaalboden noch eine zweite Schlacht bei Waterloo geben können. 
* 


Morgendämmerung. Langſam läuft ein ſchier endloſer Güterzug in 
das Städtchen Heidelberg, das etwa vierzig Kilometer von Johannes⸗ 
burg entfernt liegt, ein. Spähend lugt aus dem letzten offenen Wagen 
ein Kopf hervor. Die Luft ſcheint rein. Gewandt ſchwingt ſich ein Mann 
auf den Puffer, taucht nieder. Quer über Feld ſtrebt er den Häuſern zu. 
Der Mann bin ich. 

Kaum war nämlich nach dem Kuchenabenteuer mein erſter Zorn ver⸗ 
raucht, als ich mich recht einſam zu fühlen begann. Dieſer iriſche Till 
Eulenſpiegel mit ſeinem Galgenhumor, ſeinen luſtigen Einfällen, fehlte 
mir. Wenn ich ihn wiedergefunden hätte, wer weiß, ein wenig Reue, 
ein guter Witz von ihm hätten vielleicht genügt, mich mit ihm zu ver⸗ 
ſöhnen. Aber er war und blieb verſchwunden. Noch in derſelben Nacht 
nahm ich die Gelegenheit wahr, mir nach altbewährtem Rezept ein Frei⸗ 
billett auf den ungedeckten Johannesburg⸗Expreß zu nehmen. 

Heidelberg! Wes Deutſchen Herz ließe dieſer Name nicht höher 
ſchlagen? — Ich hatte ſchon allerlei Sympathiſches über dieſes Städt⸗ 
chen gehört, wie hübſch und wohlhabend es wäre, wie es zur Zeit der 
Eroberung Transvaals durch die Buren von Siedlern deutſchen Ur⸗ 
ſprungs gegründet worden ſei. - Genug, ich wollte auf meiner Fahrt 
nach Johannesburg nicht verſäumen, dieſe Namensſchweſter unſerer 
lieblichen Neckarſtadt, die ich als Knabe geſehen, genauer unter die Lupe 
zu nehmen. 

Eile hatte ich nicht. Im Gegenteil. Nicht allzu früh wollte ich in den 
Ort hinein. So raſtete ich auf einer kleinen Anhöhe kurz vor der Stadt. 
Ich ſtärkte mich durch einen Imbiß, um nicht nur meinem Magen, ſon⸗ 
dern gleichfalls meiner Unternehmungsluſt den nötigen Schwung zu 
verleihen. Auch die einfachſte Speiſe wird in einer ſchönen Natur zum 


44 


Göttermahl, zumal wenn ein geſunder Appetit der Koch dazu iſt. Das 
empfand ich ſo ganz an dieſem herrlichen Morgen, ich, der ich jetzt der 
eintönigen Hochebene entronnen war. Ein Feuerball, ſtieg gerade die 
Sonne in ſubtropiſcher Pracht hinter den Hügelketten empor, zu deren 
Füßen das afrikaniſche Heidelberg hingebettet lag. Lichtwellen wogten 
am öſtlichen Firmament, die Gipfel vergoldend, ſich in den blanken 
Wellblechdächern widerſpiegelnd. Blendend weiß glänzten die Wände 
der Häuſer. Buſch und Wieſen prangten in ſaftigem Grün, an den 
Halmen blitzte der Morgentau in ungezählten Demanttropfen. Bunte 
Vögel jubilierten dem jungen Tag entgegen. Übermältigt von all der 
Schönheit ſaß ich und ſtaunte. Dann wandte ich mich der Stadt zu. Ich 
war noch nicht weit gekommen, als ich vor einem ſauberen Häuschen 
ſtand, über deſſen Tür in großen goldenen Lettern einladend die Auf⸗ 
ſchrift prangte: 
Friedrich Müller, Bierbrauerei. 


Wenn das kein Deutſcher iſt, laſſe ich mich hängen, murmelte ich vor 
mich hin. Ich klomm ein halbes Dutzend Stufen empor und trat in die 
Gaſtſtube. Ein ſchwarzer Bop war mit dem Aufräumen beſchäftigt. Im 
Hintergrund am Ausſchank bemerkte ich die baumlange Geſtalt eines 
Weißen. Ich ſetzte mich an einen der leeren Tiſche. 

„Herr Wirt, bitte, ein Bier“, ſagte ich auf gut deutſch. Der Lange 
horchte auf und kam mit der doppelten Portion des Gewünſchten heran. 
Er ſtreckte mir eine gewaltige, knochige Pratze entgegen. Ein Hände⸗ 
druck, der gegenſeitige Achtung einflößte, erfolgte. Der Brauer ſetzte 
ſich zu mir. Die Gläſer klangen, die Tabakspfeifen wurden angeſteckt. 
Ich rühmte ſein Bier, das mir herrlich ſchmeckte, und bald befanden wir 
uns in der angeregteſten Unterhaltung. Müller war ein Gemütsmenſch. 
Er war ſichtlich erfreut, einen Landsmann zu treffen. Zwar gäbe es 
einige Dutzend Deutſche im Orte, aber höchſt ſelten kehre einer von 
draußen hier ein, von dem man Neues erführe. Ich erzählte ihm, daß 
ich nach Johannesburg wolle, um dort an den Minen oder ſonſtwo an⸗ 
zukommen. Jedoch verſchwieg ich wohlweislich, daß ich trampte. Ich 
hielt es für überflüſſig, meinen Kredit in ſeinen Augen zu verringern — 
hatte ich doch zu Ehren Heidelbergs meine neue Reſervehoſe angelegt 
und deren alte Vorgängerin in einem Taumel humaner Regungen 
einem armen ſchwarzen Teufel am Wege vermacht. 
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„Von Johannesburg rate ich Ihnen dringend ab”, ſchüttelte der 
Brauer mißbilligend den Kopf. „Dort wird eine Mine nach der anderen 
ſtillgelegt, ſo daß in den letzten Monaten die Arbeitsloſigkeit geradezu 
beängſtigend zugenommen hat.“ 

„Ich habe von Weißen wie von Schwarzen ſchon unterwegs man⸗ 
ches hierüber gehört,“ erwiderte ich, „ift es wirklich fo ſchlimm? Ich bin 
nicht der Mann, mich ohne weiteres von meinem Vorhaben abſchrecken 
zu laſſen.“ 

„Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. Aber ohne Mittel gerade jetzt 
nach Johannesburg zu gehen, als völlig Fremder, und dort auf Arbeit 
lauern, halte ich für Selbſtmord. Wenn Sie keine großen Anſprüche 
ſtellen, würde ſich hier bald etwas finden. Wiſſen Sie, als Brauer und 
Gaſtwirt erfahre ich allerhand. Beſſer hier in der kleinen Stadt unter 
Dach und Fach, als in der Goldſtadt auf der Straße. Johannesburg iſt 
nicht weit. Ich ſelber muß öfter in Geſchäften dorthin. An Ihrer Stelle 
würde ich ruhig hier abwarten, bis es am Rande wieder beſſer ausſieht 
und ſich Ihnen eine paſſende Stellung bietet.“ 

Das klang einleuchtend genug. Ich dankte Müller für den wohl⸗ 
gemeinten Rat. Ich wolle mir die Sache überlegen. — Manches Neue 
und Intereſſante bekam ich von dem erfahrenen Manne, der bereits ſeit 
fünfzehn Jahren im Lande lebte, zu hören. Mir war es ſchon immer 
merkwürdig vorgekommen, daß ſo viele Minen den Betrieb einſtellten, 
wo doch die Goldadern des Witwatersrand zu den ausgiebigſten der 
Welt zählten. Was ich bisher von vorwiegend engliſcher Seite darüber 
gehört hatte, war mir nicht ſtichhaltig genug. Ich fragte ihn nach den 
Gründen. Der Hamburger zuckte vielſagend die Achſeln: 

»„Politiſche Mache. Das geht auf den Jameſon-Raid zurück. Die 
Minenmagnaten, Banken, kurz die Geldleute - zum großen Teil Juden, 
die meiſt ohne einen Pfennig in der Taſche und mit zerriſſenem Hoſen⸗ 
boden nach Südafrika kamen - haben es von jeher mit dem kapitali⸗ 
ſtiſchen England gehalten, das ihren Spekulationen weit entgegenkom⸗ 
mender iſt als die völkiſch⸗patriarchaliſch eingeftellten beiden Buren⸗ 
republiken. Wo iſt überhaupt in England die Grenze zwiſchen Regie: 
rung und Kapitalismus, wo doch faſt ausſchließlich die Angehörigen der 
höchſten und zugleich reichſten Kreiſe alle maßgebenden Stellen im 
Staate einnehmen. Alſo eine regelrechte Geldſackwirtſchaft. Wenn auch 
äußerlich der Jameſon⸗Raid von Cecil Rhodes und Konſorten ausging, 
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den Transvaal durch einen Handſtreich auf bequeme Weiſe einzufaden, 
ſo iſt es doch außer Zweifel, daß die Regierung Greater Britains' 
dahinterſteckte. Natürlich durfte man dort offiziell von einem derartigen 
Völkerrechtsbruch nichts wiſſen. Um ſo mehr aber wußte man darum. 
So war ja die Beſtrafung Dr. Jameſons und ſeiner Freibeuter durch 
die engliſche Juſtiz auch nur eine Farce. Von Rechts wegen hätte die 
ganze Geſellſchaft, mit Dr. Jameſon an der Spitze, an den Galgen ge⸗ 
hört. Daß die Buren ſich in dieſem Falle wie vollkommene Gentlemen 
benahmen, entſprang einem Gemiſch von Reſpekt vor dem britiſchen 
Weltreich, Friedensliebe, ſowie einer gewiſſen übermäßigen Humanität 
und Nachſicht gegenüber dem weißen Element mit Rückſicht auf die 
Raſſenfrage Afrikas. Seit dem Mißlingen des Jameſon⸗Raid ſowie des 
großen Putſches, den man unter der engliſchen Bevölkerung Johannes⸗ 
burgs in Verbindung hiermit vorbereitet hatte, iſt nur eine andere Tak⸗ 
tik eingeſchlagen worden. Mine auf Mine wird ſtillgelegt: angeblich, 
weil die Abgaben, beſonders für das Dpnamit, an die Transvaalregie⸗ 
rung untragbar ſeien; tatſächlich aber, um bei der Ausländerbevölke⸗ 
rung Arbeitsloſigkeit und mithin Unzufriedenheit zu erzeugen. Zugleich 
ſetzt vorſchriftsmäßig in England wie in Südafrika eine unverantwort⸗ 
liche Preſſehetze gegen den Transvaal ein, um deſſen Regierung in jeder 
Hinſicht zu diskreditieren und den wirtſchaftlichen Ruin des Landes 
herbeizuführen. Wiſſen Sie, was das über kurz oder lang bedeutet? 
Krieg!“ 

„So, glauben Sie wirklich?“ 

„Darüber kann für den, der die Geſchichte Südafrikas und Englands 
unerſättliche Gold- und Ländergier kennt, kein Zweifel fein.” 

„Und wann ſoll's losgehen?“ 

„Kenner rechnen in zwei, höchſtens noch in drei Jahren.“ 

„Hm“, machte ich. „Da fällt mir gerade ein nettes Geſchichtchen ein 
von einem witzigen Iren, den ich kannte. Als wir eines Abends 
ſpazieren gingen, bemerkte ich, wie mein Ire andächtig in den Voll⸗ 
mond ſtarrte. Als ich ihn fragte, was denn los wäre, meinte er nach⸗ 
denklich, ob es dort wohl Gold gäbe? — ‚Schon möglich, warum nicht?’ 
erwiderte ich. — ‚Nein, auf keinen Fall’ - ‚Wiefo?’ — ‚Weil England 
noch keine Kolonien dort oben hat’, entgegnete Paddy prompt.“ 

„Nicht ſchlecht“, ſchmunzelte Müller und gab eine Lage zum beſten. 
Nach beendetem Frühſchoppen ſtellte er mich ſeiner Frau, die in der 
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Küche fleißig ihres Amtes waltete, vor. Sie war eine echte deutſche 
Hausfrau, eine tüchtige Lebensgefährtin, wie ein Mann, der draußen 
in den Kolonien zu etwas kommen will, ſie braucht. Hierauf zeigte er 
mir fein ausgedehntes Grundſtück mit einem großen Obft- und Gemüſe⸗ 
garten ſowie einigen Baracken, in denen ſich der Betrieb ſeiner beſchei⸗ 
denen Brauerei vollzog. Beſonders imponierte mir ein rieſiger alter 
Bärenpavian, der an einer ſchweren Kette lag. Er ſollte böſe ſein und 
ſah auch danach aus. 

„Auf Gäſte bin ich nicht eingerichtet“, ſagte Müller. „Aber wenn 
Sie mit einem Stretcher zufrieden ſind, ſo können Sie gern mit mei⸗ 
nem Hilfsarbeiter hier ſchlafen. Eſſen können Sie bei mir. Tagsüber 
ſehen Sie ſich nach Arbeit um; und wenn Sie abends beim Ausſchank 
helfen oder auch ſonſt Hand anlegen, ſind wir quitt.“ 

„Gemacht!“ erwiderte ich und bedankte mich. 

Es waren noch keine drei Tage vergangen, als ein vornehm aus⸗ 
ſehender Herr in die Gaſtſtube eintrat und ſich mit Müller zuſammen⸗ 
ſetzte. Mehrfach ſtreiften mich die Blicke der beiden. Ich merkte, daß 
über mich geſprochen wurde. Richtig. Nach einer kleinen Weile rief 
Müller mich zu ſich und ſtellte mich dem Fremden vor. Dieſer muſterte 
mich mit ruhigem, durchdringendem Blick. Der Eindruck, den ich auf 
ihn machte, ſchien günſtig zu ſein. In etwas langſamem Deutſch, mit 
leicht ausländiſchem Akzent, ſagte er: „Ich höre, Sie ſuchen Arbeit. Ich 
brauche einen ‚Handpman', jemanden, der überall Hand anlegt. Doch 
auf eines lege ich beſonderen Wert. Können Sie mit Pferden um⸗ 
gehen? Ich habe zwei Reitpferde, die zu beſorgen ſind.“ 

Ich ſtrahlte: „Pferde! Ganz mein Fall, Herr. Auf Wunſch breche 
ich den wildeſten Gaul ein.“ 

»Hat ganz die Figur danach“, meinte der andere zu dem Wirt ge⸗ 
wandt, der beifällig nickte. „Außerdem werden Sie noch allerlei anderes 
zu tun haben; beſonders Reparaturen, wie das ein Familienhaus mit 
Nebengebäuden und einem großen Garten mit ſich bringt. Im übrigen 
iſt der Dienſt angenehm, da die gewöhnliche Arbeit von einigen Kaffer⸗ 
bops verrichtet wird. Sie werden ja das alles ſelbſt ſehen. Ihr An⸗ 
fangsgehalt iſt vier Pfund monatlich bei freier Station.“ 

„Einverſtanden“, ſagte ich. 

„All right. Morgen früh um ſieben.“ Mein künftiger Brotherr 
reichte mir die Hand. „Mein Name iſt M... Mein Grundſtück iſt 


48 


etwas außerhalb der Stadt, aber ohne weiteres zu finden. Jedermann 
kennt mich.“ 

Damit verabſchiedete er ſich. 

„Gratuliere“, ſagte der Wirt. „Etwas Beſſeres hätten Sie hier 
kaum finden können. Ein feiner Mann, dieſer M. Der größte Kauf⸗ 
mann der Gegend. Deutſch⸗Afrikaner feit zwei Generationen.“ 

* 


Am nächſten Morgen fand ich mich, wie abgemacht, auf der Be⸗ 
ſitzung meines neuen Chefs ein. Man konnte ſehen, daß hier ein wohl⸗ 
habender Mann wohnte. Das Wohnhaus war groß und weitläufig, 
ringsum mit Terraſſe, nach der Art ſüdafrikaniſcher Landhäuſer ohne 
Stockwerk. Ein ausgedehnter Obft- und Gemüſegarten ſchloß ſich dar⸗ 
an, an deſſen entgegengeſetztem Ende die Ställe für Pferde, Kühe und 
Geflügel lagen. Herr M. ſtellte mich ſeiner Frau vor, an die ich mich 
zu halten hätte, da er tagsüber in ſeinem Geſchäft in der Stadt zu tun 
habe. Frau M. war, wie ihr Mann, deutſchen Urſprungs. Sie ſtammte 
wie er von jenen Legionären ab, die um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
in engliſchem Sold ſich in den erbitterten Kämpfen gegen die Gaika⸗ 
und Galeka⸗Kaffern hervorgetan und zur Belohnung für ihre Tapfer⸗ 
keit ausgedehnten Farmbeſitz in der Kapkolonie erhalten hatten. Aus 
jener Zeit ſtammt auch das bekannte engliſche Wort: „Germans to 
the front.“ 

Beim Boxeraufſtand in China zu Anfang unferes Jahrhunderts hat 
dies Wort dann bei der großen internationalen Aktion ſeine Wieder⸗ 
auferſtehung gefeiert. — 

Mein Dienſt war vielſeitig und angenehm. Frau M. erwies ſich als 
eine verſtändige, tüchtige Frau, mit der gut auszukommen war. Das 
Putzen und Beſorgen der Pferde war mir ein Vergnügen. Der Braune 
wie der Fuchs waren Baſutoponps. Dieſe Tiere werden von den 
Baſuto⸗Kaffern in ihrer gebirgigen Heimat gezüchtet. Sie eigenen ſich 
gleich gut für Berge wie Steppe. Es iſt ein gedrungener, kräftiger 
Schlag, der wegen ſeiner Ausdauer, Widerſtandsfähigkeit und Schnel⸗ 
ligkeit in ganz Südafrika geſchätzt iſt. Bald hatte ich mich mit meinen 
beiden Pflegebefohlenen eng befreundet. Auch mit unſerem Hof⸗ und 
Wachhund, einem rieſigen engliſchen Maſtiff, iſabellfarben mit ſchwar⸗ 
zer Maske, ſtand ich in kürzeſter Zeit auf gutem Fuße, was allgemein 
wundernahm; denn es war ein ſchwer zugängliches, gefürchtetes Tier, 
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das erſt nachts, wenn alles zur Ruhe gegangen war, losgelaſſen 
wurde und jeden Unbefugten innerhalb ſeines Revieres in Stücke ge⸗ 
riſſen hätte. - Von Kindheit an bin ich Tierliebhaber geweſen und habe 
mit unſeren vierbeinigen Hausgenoſſen nie ſchlechte Erfahrungen ge⸗ 
macht. Solch ein Tier iſt immer dankbar für das bißchen Pflege und 
Freundſchaft, die man ihm entgegenbringt. Es ſchaut einen ſo grund⸗ 
ehrlich und ohne Falſch an; es will nichts anderes vorſtellen als es iſt — 
was man von den Menſchen nicht ohne weiteres behaupten kann. 
Wenigſtens hat mich ein Tier nie in eine ſo peinliche Situation ge⸗ 
bracht wie etwa Freund Jimmp mit dem Kuchen! — Eine angenehme 
Abwechſlung war es, Herrn M. auf feinem ſonntäglichen Spazierritt 
in die Nachbarſchaft zu begleiten. Es war die einzige Erholung, die 
dieſer vielbeſchäftigte Mann ſich leiſtete. 

Die M.’fchen Kinder, ein zehnjähriges Mädchen und ein achtjähriger 
Junge, hatten mich bald in ihr Herz geſchloſſen, da ich ihnen in meiner 
freien Zeit das Reiten beibrachte. Als „Handpman' hatte ich natür⸗ 
lich noch viel anderes zu tun. Ich mußte der Frau des Hauſes, die den 
Garten mit zwei Schwarzen in Ordnung hielt, helfen; in dem Wohn⸗ 
haus und den Nebengebäuden allerlei Reparaturen machen, Maler und 
Dekorateur ſpielen. Ungeahnte architektoniſche Talente entdeckte ich in 
mir, als ich aus zuſammengewürfeltem Holz⸗ und Wellblechmaterial 
einen kleinen Lagerraum für Gartengeräte und Futtervorräte kunſtvoll 
errichtete. Als Modell für dieſes Gebilde diente mir jenes Wärter⸗ 
häuschen, in dem ich einſt an der Trans vaalbahnſtrecke die folgenſchwere 
Bekanntſchaft des Kuchen⸗Murphy gemacht hatte; woraus man erſehen 
mag, daß man mit offenen Augen auch anſcheinend unangenehmen 
Situationen Lehrreiches und Nützliches abgewinnen kann. 

Bei fo angenehmer Arbeit, guter Behandlung und erſtklaſſiger Ver⸗ 
pflegung verliefen die erſten Monate ſchnell, ohne daß ich beſondere 
Sehnſucht verſpürt hätte, nach Johannesburg zu ziehen. Ehe ich es mich 
verſehen, war die Regenzeit, die übrigens hier erheblich ſchwächer als 
in Natal war, vorüber. Die trockene Jahreszeit mit ihrem ununter⸗ 
brochen klaren Himmel von ſechs Monaten, und zwar von April bis 
September, ſetzte ein. Während es in dieſer Zeit tagsüber recht an⸗ 
genehm warm, ja ſogar heiß ſein kann, werden die Nächte hier im Hoch⸗ 
land, achtzehnhundert Meter über dem Meere, nicht nur empfindlich 
kühl, ſondern kalt, ſo kalt, daß ich unter drei wollenen Decken fror. 
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Dicker Reif fiel, das Waſſer im Gartenſchlauch fror ein, ſo daß man mit 
dem Sprengen mehrere Stunden warten mußte, bis die Morgenſonne 
das Eis aufgetaut hatte. 

Eines Tages erhielt meine Herrſchaft von einer Verwandten aus der 
Kapkolonie auf längere Zeit Beſuch. Es war gegen Abend. Ich putzte 
die Pferde, als Frau M. mit einer jungen, auffallend hübſchen Dame 
eintrat. 

„Dies iſt Mifter Jannaſch, unſer Faktotum”, ſtellte fie mich lächelnd 
ihrem Gaſte vor. „Er wird dir ein zuverläſſiger Begleiter auf deinen 
Spazierritten ſein.“ — Und an mich gewendet: „Meine Kuſine, Mrs. 
S., iſt eine leidenſchaftliche Reiterin. Richten Sie ſich bitte mög⸗ 
lichſt ſo ein, daß Sie ihr für ihre Spazierritte zur Verfügung ſtehen. 
Die Arbeit im Garten wird Ihnen in dieſem Fall gern erlaſſen.“ 

Ich verneigte mich leicht und dachte: ſolche Ritte laſſe ich mir gefallen. 

„Wirklich, ein Paar feine Baſutos und gut gepflegt dazu.” Prüfend 
überflog ihr Blick die beiden Pferde und, wie mir ſchien, auch mich. 
Furchtlos trat ſie in die Box hinein, klopfte und befühlte die Tiere mit 
der Hand des Kenners. 

Als die beiden Damen den Stall verließen, folgten meine Augen 
traumverloren der ſchlanken, mädchenhaften Geſtalt. Schon der Ge⸗ 
danke an die gemeinſchaftlichen Spazierritte mit dieſem entzückenden 
Geſchöpf ließ mein Herz höher ſchlagen. Ich war weder ſentimental ver- 
anlagt noch litt ich an Schlafloſigkeit, aber in dieſer Nacht lag ich noch 
lange wach. Die holde Erſcheinung mit dem blonden Haar, den dunk⸗ 
len Augen in dem raſſigen, blaſſen Geſicht wollte mir nicht aus dem 
Kopf. Je mehr ich dieſes Geſicht im Geiſte vor mir ſah, machte ich mir 
Gedanken über den leidenden Zug, den ich darin bemerkt hatte. So 
miſchte ſich in meine berechtigte Bewunderung für weibliche Schönheit 
ein unerklärliches Mitgefühl für die junge Frau. 

Die Spazierritte, auf denen ich Mrs. S. begleitete, gehören zu den 
ſchönſten Erinnerungen meines vielbewegten Lebens. Wie freute ich 
mich jedesmal auf den Augenblick, wenn ſie ihren kleinen Fuß in meine 
Hände ſtellte und federleicht in den Damenſattel flog. Die beiden erſten 
Ausritte beſchränkten ſich auf einige Beſuche in der Nachbarſchaft. Ich 
wahrte Diſtanz; denn Mrs. S. war Ladp und ich zur Zeit doch nichts 
als ein gewöhnlicher Stallknecht. Aber das hinderte nicht, daß mein 
Auge, wenn ich hinter ihr ritt, ſich an der Amazonengeſtalt vor mir er⸗ 
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freute. Beim dritten Male machten wir einen Ausritt ins Freie. Un⸗ 
terwegs richtete die junge Frau mehrmals Fragen an mich, den feinen 
Kopf halb wendend. Ich ritt an ſie heran, gab kurz und klar Antwort. 
Dann hielt ich mich wieder hinter ihr. Wir ſprachen nur engliſch mit⸗ 
einander, da ſie nicht Deutſch konnte. 

»Bleiben Sie ruhig an meiner Seite, Miſter Jannaſch', ſagte fie 
auf einmal. „ES ift mir peinlich, einen Gentleman als Diener hinter 
mir reiten zu haben.“ 

„Ich rechne es mir als beſonderen Vorzug an, Ihr Diener zu fein”, 
entgegnete ich. Beglückt kam ich ihrer Aufforderung nach. Unſere Blicke 
trafen ſich und blieben wohl länger ineinander haften, als durchaus nötig 
geweſen wäre. Es war die undefinierbare Sprache der Seelen. In die⸗ 
ſem Augenblick wußten wir, daß wir einander nicht gleichgültig waren. 
Eine ſtumme Pauſe. Nachdenklich blickten wir vor uns hin. 

„Schauen Sie dorthin“, rief ich plötzlich, nach vorn deutend. Ein 
Riedbock äugte zu uns herüber. 

„Los!“ Wir hatten beide denſelben Gedanken. Wie die Windsbraut 
fegten der Braune und der Fuchs hinter dem Flüchtling her, der in 
mächtigen Sätzen federleicht dahinſchoß. Hart waren wir ihm auf den 
Ferſen. Bald ſchnitt ſie, bald ich dem flüchtenden Tiere die Bogen ab, 
bis wir ſchließlich die ſchäumenden Roſſe zügelten und die Antilope in 
der Ferne verſchwand. Es hatte ja keine Jagd, ſondern nur eine Reit⸗ 
probe ſein ſollen. 

„Sie ſind ja eine fabelhafte Reiterin“, rief ich in ehrlicher Bewun⸗ 
derung aus. 

„Finden Sie?“ erwiderte ſie erfreut. 

„Jawohl. Denn Sie vereinigen die Vorzüge des Rough⸗Reiters 
mit denen des Schulreiters, was man bei Frauen höchſt ſelten findet.“ 

Sie lächelte wie ſelbſtoerſtändlich und erzählte mir, wie fie ſchon 
von klein auf mit dem Rüden der Pferde verwachſen geweſen fei. Und 
was die „Schule“ anbeträfe, hätte ſie als junges Mädchen in England, 
wo ſie zur Erziehung geweſen ſei, den beſten Reitunterricht genoſſen. 

Das Eis zwiſchen uns war nunmehr gebrochen, wir unterhielten uns 
über die verſchiedenſten Dinge. Ich äußerte mein Erſtaunen darüber, 
wie verſchwindend wenig Wild ich bisher in Natal und Transvaal ge⸗ 
ſehen hätte, ſo daß mir die älteren Berichte über den geradezu phanta⸗ 
ſtiſchen Wildreichtum Südafrikas ſtark übertrieben vorkämen. 
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„Sie irren“, entgegnete Mrs. S. „Das ift noch gar nicht fo lange 
her. Mein Großvater iſt als junger Mann noch Augenzeuge davon ge⸗ 
weſen. Er war ein großer Nimrod vor dem Herrn. Ich erinnere mich 
deutlich ſeiner Erzählungen. Voller Spannung hingen nicht nur wir 
Kinder, ſondern auch die Erwachſenen an ſeinen Lippen, wenn er von 
ſeinen Erlebniſſen berichtete. Wenn damals irgendwo große Trocken⸗ 
heit herrſchte und das Wild nach regenreicheren Gegenden wanderte, ſo 
ſtaute es ſich nicht ſelten an Päſſen und Talſperren in ungeheueren 
Maſſen, um ſich lawinenartig in die fruchtbareren Gefilde zu ergießen. 
Hören Sie, was meinem Großvater einmal paſſierte: Er lagerte mit 
einigen Jagdgenoſſen draußen in der Wildnis, als ſie gegen Morgen 
von einem donnerartigen Getöſe geweckt wurden. Der Boden oröhnte 
wie von einem Erdbeben. — ‚Schnell auf die Pferde, oder wir find ver⸗ 
loren! — brüllte ein graubärtiger Vortrekker, der auf alle Gefahren des 
Buſches geeicht war. Im Nu hatten die Jäger die Halfterriemen ihrer 
Pferde durchſchnitten und ſtürmten Hals über Kopf ihrem Führer nach. 
Als es hell wurde, ſahen ſie, wie ſich hinter ihnen eine ungeheuere 
Tierwoge über die Steppe verteilte. Ein unbeſchreibliches Gewimmel 
von Antilopen aller Art, vermiſcht mit Zebras, Straußen und Giraffen, 
ſelbſt vereinzelt dazwiſchen die wuchtigen Leiber von Rhinozeroſſen! 
Aber die Jäger hielten ſich nicht lange mit dem Betrachten dieſer Herr⸗ 
lichkeit auf, ſondern knallten jetzt, da die Gefahr vorüber war, wahllos 
nieder, was ihnen zunächſt vor die Büchſe kam. Später, nach dem Lager 
zurückgekehrt, fanden fie ihre Zelte und Sachen kurz und klein getram⸗ 
pelt. Ihnen ſelbſt wäre es auf ein Haar nicht beſſer ergangen.“ 

„Die Koloniſten müſſen wirklich in un verantwortlicher Weiſe unter 
dem Wild gehauſt haben, wenn im Zeitraum eines halben Jahrhun⸗ 
derts dieſe herrliche Tierwelt in den bewohnteren Gebieten völlig aus⸗ 
gerottet werden konnte.“ 

„Sie haben leider recht”, ſtimmte Mrs. S. mir bei. „Dieſer Vorwurf 
trifft vor allem die Buren. — Was Löwen, Leoparden, Hpänenhunde 
und all das andere Raubzeug, was die Speere und Pfeile der Ein⸗ 
geborenen nicht vermocht, das hat die ſinnloſe Schießerei unſerer Pio⸗ 
niere fertiggebracht. Den Reſt hat in unſeren Tagen die Rinderpeſt 
erledigt.“ 

»So unterliegt auch das Wild dieſer furchtbaren Seuche?“ fragte 
ich erſtaunt. 
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„Ja, wenigſtens die Büffel und großen Antilopenarten”, belehrte 
ſie mich. 

„Jammervoll!“ 

„Um ſo erfreulicher iſt es, daß die Engländer in den Neuländern 
alles mögliche für den Wildſchutz tun.“ 

„Sehr lobenswert! Übrigens höre ich, daß auch die deutſche Regie⸗ 
rung in ihren Kolonien weitgehende Jagdgeſetze erlaſſen hat.“ 

»Das iſt auch höchſte Zeit, wenn es im übrigen Afrika nicht ebenſo 
kommen ſoll wie bei uns.“ — 

In der Abenddämmerung trafen wir zu Hauſe ein. Es war gerade 
niemand auf dem Hofe. Als ich ſie aus dem Sattel hob, klopfte mein 
Herz höher. Auch ihr Herz ſchlug hörbar. Ich hielt ihre Hand etwas 
länger und ſtreifte ſie mit einem flüchtigen Kuß. Geſenkten Hauptes 
ſchritt ſie von dannen. Ich ſchaute ihr nach, bis die anmutige Erſchei⸗ 
nung im Garten verſchwand. 

An einem der folgenden Tage fand zu Ehren des Gaſtes eine Tee⸗ 
geſellſchaft bei M. ſtatt. Da ſich ein Tänzchen anſchloß, wurde ich hin⸗ 
zugezogen und gebeten, Klavier zu ſpielen. Ich wurde von dieſer afrika⸗ 
niſchen „Hautevolee“ durchaus kollegial behandelt. Kein Fremder 
hätte merken können, daß ich in dienender Stellung war. Den über⸗ 
triebenen Kaſtengeiſt wie im alten Europa gab es hier nicht. Um ſo 
ſchärfer waren die Grenzen zwiſchen Weiß und Schwarz gezogen, wofür 
man in Europa nur wenig Verſtändnis zeigt, obwohl dies doch den 
afrikaniſchen Verhältniſſen aus raſſiſchen, politiſchen und ſozialen Grün⸗ 
den durchaus angemeſſen iſt. 

Als zur Abwechſlung Mrs. S. einmal einen Walzer ſpielte - ſie 
war die einzige Muſikbefliſſene in dieſem Kreiſe —, tanzte ich eine 
Runde mit der Frau des Hauſes. Eine zweite Tour tanzte ich dann 
noch mit der Tochter des größten Grundbeſitzers der Gegend. Der 
Afternoon⸗Tea dauerte länger als beabſichtigt. Es war ſchon dunkel, 
als die Gaͤſte ſich trennten. Die reiche Farmerstochter, mit der ich ge⸗ 
tanzt hatte, ſchien ſich ausgezeichnet mit Mrs. S. zu verſtehen und 
dehnte ihr Bleiben noch bis nach dem Abendbrot aus. Da es eine wun⸗ 
dervolle Mondſcheinnacht war, äußerte Mrs. S. den Wunſch, ihre neue 
Freundin auf dem Heimritt zu begleiten. Wer war glücklicher als ich! 
Denn ſelbſtverſtändlich wurde ſie meiner Obhut anvertraut. 

Was iſt wohl beſſer geeignet für weiche Stimmungen als eine ſub⸗ 
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tropiſche Vollmondnacht? Auf dem Heimweg kamen wir auf unfere 
Familienverhältniſſe zu ſprechen, von denen früher nie die Rede ge⸗ 
weſen war. Was ich ſchon längſt geahnt, daß ihre Ehe eine unglückliche 
ſei, beſtätigte ſich jetzt. Als junges Mädchen von neunzehn Jahren aus 
der Penſion in England zurückgekehrt, hatte ihr Vater ſie, um ſich aus 
ſeinem geſchäftlichen Ruin zu retten, mit einem älteren, ſehr reichen 
Mann verheiratet. Dieſes eheliche Verhältnis wurde mit den Jahren 
für Ellen immer unerträglicher. Denn nicht nur, daß der alternde Gatte 
ſie dauernd mit ſeiner Eiferſucht plagte; nein, als keine Kinder ſich ein⸗ 
ſtellten, überſchüttete er ſie auch noch mit Vorwürfen, daß fie ihm keine 
Erben ſchenken wolle. 

Hingeriſſen von Mitgefühl ſchlang ich plötzlich meinen Arm um ſie 
und küßte ſie auf Mund und Wangen. Leidenſchaftlich erwiderte ſie 
meine Liebkoſungen. — Als wir in ſpäter Nacht nach Hauſe kamen, lag 
alles ſchon in feſtem Schlaf. Leiſe führten wir die Pferde in den Stall. 
Sie wieherten. Ich nahm das für ein gutes Vorzeichen. Und dies war 
es. Denn als wir zum Abſchied uns noch einmal umarmten, da wollte 
es der Luſt kein Ende nehmen. Die Flammen der Liebe ſchlugen über 
uns zuſammen. — Sie find in der kommenden Zeit noch manchmal über 
uns zuſammengeſchlagen — - bis die Trennung kam. 

* 


So angenehm meine Stellung war, ſo gern ich die Familie M., 
meine beiden Pferde und den großen Maſtiff hatte, der mich gleichfalls 
in ſein treues Hundeherz geſchloſſen, jetzt, wo Ellen S. fort war, wurde 
ich des Lebens in Heidelberg überdrüſſig. Eine unerklärliche Unruhe 
erfüllte mich und mit ihr der Wandertrieb und die Sehnſucht, Neues 
zu erleben. Zwar wußte ich, daß mir eine Anderung kaum Beſſeres, 
wohl aber Schlechteres bringen konnte. Und trotzdem trieb es mich un⸗ 
widerſtehlich fort. Nur ſchweren Herzens entſchloß ich mich dazu, Herrn 
und Frau M. zu kündigen; denn ich wurde mehr als Familienmitglied 
wie als dienſtbarer Geiſt behandelt. Erſtaunt fragten ſie, weshalb ich 
gehen wollte, ob ich mehr Gehalt wolle oder woran es mir ſonſt fehle. 

„An nichts hat es mir bei Ihnen gefehlt,“ erwiderte ich, „im Gegen⸗ 
teil, ich werde ſtets mit Vergnügen an Ihr Haus zurückdenken.“ 

Verſtändnislos ſchauten mich beide an. „Und warum wollen Sie 
uns denn eigentlich verlaſſen?“ 

Ich erwiderte offen: „Aus demſelben Grunde, aus dem ich mein 


55 


Vaterhaus verlaſſen habe. Wandertrieb und Abenteuerluft laſſen mich 
nicht zur Ruhe kommen.“ 

Dagegen war allerdings nichts zu wollen. Am Ende des Monats 
trennte ich mich in aller Freundſchaft von meinem guten Brotherrn. Auf 
dem Wege zur Bahn verſäumte ich nicht, mich von meinem alten Freund 
Müller zu verabſchieden, bei dem ich während meiner Heidelberger Zeit 
oft vorgeſprochen hatte. Er ſchalt mich einen großen Dummkopf, der ſein 
Glück mit Füßen träte. Nach ſeiner Anſicht hätte ich es in Heidelberg 
noch weit bringen können. Ich mußte ihm recht geben. 

„Aber“, ſagte ich, „des Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich, laſſen 
Sie mir das meine.“ 

Er ließ es ſich nicht nehmen, zum Abſchied noch ein paar Flaſchen 
ſeines ausgezeichneten Bieres zu ſpendieren. Müller, der immer das 
Neueſte der, chronique scandaleuse“ von Heidelberg auf Lager hatte, 
erzählte mir noch folgendes ſeltſame Tiererlebnis, das er wenige Tage 
zuvor gehabt: 

Sein rieſiger Bärenpavian, den ich ſchon früher erwähnt habe, hatte 
ſich von der Kette frei gemacht und der Frau Müller in der Küche ſei⸗ 
nen Beſuch abgeſtattet. Hier war er von ſolch aufdringlicher Zärtlich⸗ 
keit zu ſeiner Herrin geworden, daß die ſonſt ſo reſolute Frau es mit der 
Angſt bekam und um Hilfe ſchrie. Als daraufhin Müller herbeieilte, 
wandte ſich die Beſtie, ohne die Frau loszulaſſen, zähnefletſchend gegen 
ihn. Müller riß ohne weiteres das Gewehr von der Wand und zer⸗ 
ſchmetterte dem liebewütigen Affen mit einem Schuß den Schädel. 
Frau Müller war mit einigen unbedeutenden Kratzern und Biſſen ohne 
weiteren Schaden davongekommen. — 

Nach kurzer Zeit führte mich der Schnellzug der niederländiſchen 
Eiſenbahn⸗Matskapje Johannesburg entgegen. Bald nach dem Ver⸗ 
laſſen Heidelbergs tauchten inſelartig die vorgeſchobenſten Minen des 
Witwaters⸗Rand auf, mit ihren himmelhohen Schloten, den mächtigen 
Wellblechbauten, mit den Pochwerken und den Fördertürmen. Je näher 
es der Goldſtadt ging, deſto enger und enger rückten die Minen anein⸗ 
ander, bis ſchließlich eine ununterbrochene Kette von Wellblech und 
Schornſteinen der Bahn parallel lief. Der graue Rauchnebel, der dar⸗ 
über lag, verflüchtigte ſich zitternd in den blauen Ather des ſubtropiſchen 
Himmels. Parkſtation! - Die Hauptſtation. Ich ſtieg aus. Die Gold 
ſtadt war um einen heimatloſen Glücksritter reicher. 
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ZWEITER TEIL 


Im Zululande 


3. Kapitel 


Im Sattel durch's Referat 


Schwimmend ins Land meiner Träume / Drei wackere Wilde / Die Puffotter am 
Lagerfeuer / Luſtige Poliziſten / Zulus, Geier, Rinderpeft / Der ſchwediſche Miſ⸗ 
ſionar / Unter Vortrekkern und ihrem Nachwuchs / Schulmeiſter und Viehdoktor / 
Ein Jahrhundert des Unrechts / Diniſulu / Als Gaſt eines Schattenköͤnigs / 
Kriegsſpiele / Am Lagerfeuer der Buren / Der Unverſohnliche / 
Engliſche Sünden und buriſche Leiden 


3887 wo heute der Schienenſtrang das Küſtengebiet des Zulu⸗ 
landes durchzieht, führte zu Ende des vorigen Jahrhunderts eine ſchlecht 
gepflegte Landſtraße. Vieles hat ſich ſeit jenen Tagen verändert. 
Längſt iſt das Stammland der Zulus, das früher britiſches Protektorat 
und Eingeborenenreſervat war, zu einem Anhängſel Natals herab⸗ 
geſunken, das ſich kaum mehr von der alten vorgeſchrittenen Kolonie 
unterſcheidet. 

Zu jener Zeit, von der ich ſpreche, war außer Eſchowe, dem Sitz des 
Magiſtrats von Zululand, einigen Forts, vereinzelten winzigen Ort⸗ 
ſchaften, Miſſionaren und Kafferſtores (Krämerladen für Eingeborene) 
von europäiſcher Ziviliſation nur wenig zu bemerken. Die echten Zulus, 
als ein Volk von einer Viertelmillion Köpfen, lebten noch in unver⸗ 
fälſchter Urſprünglichkeit ihrer alten Bräuche und Sitten. Die natür⸗ 
liche Grenze zwiſchen Natal und Zululand bildete der Tugelafluß, 
Brücken gab es nicht. Am Unterlauf des Tugela vermittelte eine pri⸗ 
mitive Fähre den Verkehr zwiſchen beiden Ländern. 

Es war ſpät am Nachmittag, als ich nach einem langen Ritt hier an 
der Drift (Furt) ankam. Ein feiner Regen rieſelte aus grau verſchleier⸗ 
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tem Himmel zur Erde. Der Abſtieg zum Flußbett war modderig, fo daß 
ich meinen Braunen am Zügel führen mußte. Man war gerade da⸗ 
bei, einen Transportwagen überzuſetzen. Ich war daher gezwungen, 
zu warten. 

Wie ich hierher kam? Nun, Müllers Prophezeiungen waren leider 
nur zu ſchnell in Erfüllung gegangen. Johannesburg war nach Wochen 
vergeblichen Suchens und Wartens eine große Pleite geworden. Es 
erging mir darin nicht beſſer und nicht ſchlechter als vielen Tauſenden, 
die obendrein dort langjährige Erfahrungen beſaßen. Ich murrte nicht 
wider mein Schickſal, das ich ja ſelber nicht anders gewollt. Ich war 
froh geweſen, auf ein Zeitungsinſerat hin bei freier Reiſe zeitweilig 
eine Stellung als Schienenleger an dem neuen Natal⸗Zululand Rail⸗ 
wap zu bekommen. So war es im Perſonenzug bis Durban zurück⸗ 
gegangen, wieder durch all die Gegenden, die ich ein halbes Jahr zuvor 
als Tramp und blinder Paſſagier durchzogen hatte. Aufmerkſam ver⸗ 
folgte ich auf dieſer Fahrt das mir ſo vertraute Gelände. Erſt Heidel⸗ 
berg, das mit all ſeinen Erinnerungen wie ein verlorenes Paradies 
hinter mir lag. Und ſpäter: Da war ja die Farm mit der Kuchenſchüſſel! 
Der Gedanke an Jim Murphy machte mich lachen. Dann Standerton 
mit der ſchönen Fleiſcherepiſode! Auch das Wächterhäuschen mit den 
vielen Times, wo ich Murphys denkwürdige Bekanntſchaft gemacht, 
ſtand noch. — Fahrt über die Grenze. Charleſton. Wo mochte wohl 
mein lieber Williams jetzt ſein? War er in die berittene Natalpolizei 
eingetreten, hatte er ſich ſonſtwohin verkrümelt, ſich vielleicht gar mit 
feinem Vater ausgeſöhnt und war nach England zurück? — Uberall, wo 
ich jetzt durchkam, erinnerte ich mich ſeiner, bis die Nacht ihre Fittiche 
über Natal breitete. Von Durban ging es dann in nordöſtlicher Rich⸗ 
tung längs der Küfte auf der neuen Seitenſtrecke weiter, die bereits auf 
dem halben Weg dem Zululand entgegengerückt war. Einige Monate 
arbeitete ich an der vorgeſchobenen nächſten Etappe bis zu der Ortſchaft 
Stanger. Hiermit war aber auch die höchfte Anforderung an meine 
Seßhaftigkeit geftellt; denn unwiderſtehlich erfüllte mich der Drang, das 
vielgenannte, aber wenig bekannte Stammland der Zulus kennenzuler⸗ 
nen. Eine ſelten günſtige Gelegenheit, billig zu einem Pferd mit Sattel 
zu kommen, beſchleunigte die Ausführung meines Wunſches früher als 
ich gedacht. Hatte ich doch jeden verfügbaren Pfennig von meiner Löh⸗ 
nung für dieſen Zweck geſpart und auf Trinken und Rauchen verzichtet. 
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Nun ſtand ich hier am Tugela an der Grenze meiner Sehnſucht. 
Der Vorſpann von einem halben Dutzend Joch Ochſen war glücklich am 
anderen Ufer gelandet. Aber die ſchwerſte Arbeit ſtand noch bevor: 
nämlich den mächtigen Karren auf den langen Kaſten- die Fähre - zu 
ſchaffen. Unter Geſchrei und Peitſchenknall legten ſich die vier ſtäm⸗ 
migen Achterochſen in die Joche. Schon war die Hälfte des Wagens 
auf die Fähre bugſiert, da blieben die Hinterräder im Moraſt ſtecken. 
Alles Schreien und Knallen half nichts. Die Tiere konnten es nicht 
ſchaffen. Alles, was Arme zum Helfen hatte, griff in die Speichen. Auch 
ich beteiligte mich an dieſem nicht eben ſauberen Rettungswerke. Mit 
großer Mühe gelang es ſchließlich den vereinten Kräften von Menſch 
und Tier, die ungefüge Laft auf die Fähre zu bringen. Majeſtätiſch 
gondelte das ſeltſame Gefährt über den angeſchwollenen Strom. 

„Hoffentlich dauert die Sache nicht zu lange”, murmelte ich ungedul⸗ 
dig; denn es fing ſchon an dämmerig zu werden, und der Fährbetrieb 
ließ an afrikaniſcher Gemütlichkeit nichts zu wünſchen übrig. Die an⸗ 
deren Vorſpanne wurden eingeſetzt. Wiederum wüſtes Geſchrei und 
Peitſchenknall, den der Fluß wie Revolberſchüſſe zu mir herübertrug. 

Gott ſei Dank! Von zehn Jochen Ochſen gezogen, polterte der Wagen 
auf der anderen Seite ächzend und knarrend davon. Aber ich hatte zu 
früh gejubelt. Die Fähre kam und kam nicht. Zuſammen mit mir war⸗ 
teten einige Zulus, hochgewachſene, kräftige Geſtalten im Schurzfell, 
den Speer in der Fauſt. Hinüber und herüber entſpann ſich ein leb⸗ 
hafter Dialog, der nicht gerade mit „dem leiſen Liſpeln der dumpfen 
Lieder am Bufento” hätte verwechſelt werden können. Ich war keines⸗ 
wegs erbaut zu hören, daß infolge eines Defektes die Fähre für heute 
außer Betrieb geſetzt ſei. Und ob und wann morgen der Schaden über- 
haupt in Ordnung gebracht ſein würde, das mochten die Götter wiſſen. 
Den drei Zulus war ebenſowenig daran gelegen wie mir, die Nacht auf 
dieſer Seite des Fluſſes zu verbringen. Wir hielten Kriegsrat. Hin⸗ 
überſchwimmen war das einzige, was uns übrig blieb. Zwar follte es 
Krokodile hier in der Mündungsgegend geben, doch ſollten dieſe ziem⸗ 
lich harmlos ſein. Alſo los! Einen Teil meines wenigen Gepäcks be⸗ 
feſtigte ich oben auf dem Sattel. Im Nu hatte ich mich meiner Klei⸗ 
dungsſtücke entledigt. Wir ſchritten ein Stückchen ſtromauf, um nicht 
durch die Strömung unterhalb der Drift getrieben zu werden. Schwapp, 
ſchwapp, ſchwapp, ging's hinein in die Flut. Ich ſchwamm vorne an, 
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zuſchwellen zu ungehemmter Leidenſchaft. Die Geige machte es mir 
nicht ſchwer, zu ſolchen Melodien die Begleitung zu finden: vom weich⸗ 
ſten Pianiſſimo zum ſtärkſten Fortiſſimo anſteigend, glitten und rauſch⸗ 
ten die Töne dahin. Allmählich füllte ſich der Raum mit andächtigen 
Zuhörern. Und als die beiden Inſtrumente ſchwiegen, war des Beifalls 
kein Ende. Immer neue Stücke wurden verlangt. Der Geiger und ich, 
froh wieder einmal in Muſik ſchwelgen zu können, folgten, ohne uns 
lange bitten zu laſſen, gern dem allgemeinen Wunſche. Die ſeltenen 
Klänge lockten immer neue Zuhörer herbei, und ſchnell ſprach ſich das 
Ereignis in der Nachbarſchaft herum. Bald war der Saal vollgedrängt. 
Schmunzelnd rieb ſich der Wirt über das gute Geſchäft die Hände. Zur 
Abwechſlung ſpielten wir auch Lieder und Stepptänze. Kurz, aus dem 
Stegreif entwickelte ſich ein wohlgelungener bunter Abend. Da - ein 
glänzender Gedanke! — War nicht jetzt der gegebene Augenblick, jenes 
alte, vergeſſene Soldatenlied aus dem Zulukriege, das Williams mir 
einſt beigebracht, zum beſten zu geben? Ich zitierte den erſten Vers. 
Niemand kannte ihn. Aber die bloßen Worte genügten ſchon, um helle 
Begeiſterung auszulöſen. Ich intonierte die Weiſe, dann ſang ich, be⸗ 
gleitet von der Violine, den eindrucksvollen Kriegsgeſang, deſſen Re⸗ 
frain nach jedem Verſe von der ganzen Korona machtvoll aufgenom⸗ 
men wurde: 

I love to tell the story, 

That I told you oft’ before, 

Ich will Euch eine Geſchichte erzählen, 

Wie ich es oft zuvor getan uſw. 

Chorus: Give my love to Nancy, 

To the girl that I adore, 

Tell her that she’ Il never 

See her sailor any more. 

Say, he died in battle, 

Fighting with the black, 

As every inch a sailor 

Beneath the Union-Jack. 

Bring Nancy meine Liebesgrüße, 

Dem Mädchen, das ich anbete. 

Sage, daß ſie niemals 

Ihren Seemann wiederſehen wird. 
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Sage ihr, ich fiel in der Schlacht, 
Im Kampfe mit den Schwarzen, 
Jeder Zoll ein Seemann 

Unter der Union Jack. 


Dies gemütvolle Lied handelt von einem engliſchen Seemann, der 
den Zulukrieg (1878/79) mitmachte und ſterbend feinem Kameraden die 
letzten Grüße an die Liebſte, die Mutter und die Heimat aufträgt. 

Der Beifall am Ende des Liedes war tumultuariſch. Der letzte Vers 
mußte wiederholt werden. — So wenig der Engländer im Allgemeinen 
ſelber Muſik ausübt, ſo gern hört er ſie ſich an; beſonders in ferner 
Uberſee iſt er beglückt über jedes bißchen Muſik, das ihm geboten wird: 
ein dankbarer Zuhörer mit wirklich beſcheidenen Anſprüchen. — Als um 
elf Uhr die Polizeiſtunde ſchlug, wurde das Gelage als muſikaliſche 
Abendunterhaltung fortgeſetzt. — Nun, die Polizei, die hier am ſtärk⸗ 
ſten vertreten war, mußte das ja am beſten wiſſen. - Der Morgen war 
nicht allzu fern, als die letzten ſchwankenden Geſtalten, ich eingerechnet, 
zum Aufbruch rüſteten. 

Jetzt heißt es das Eiſen ſchmieden, ſo lange es heiß iſt, dachte ich. 
Ich ſagte meinen neuen Freunden, daß ich „Forſchungsreiſender“ wäre 
und mir die günſtige Gelegenheit, Zululand vorübergehend kennenzu⸗ 
lernen, nicht entgehen laſſen wolle. Doch ſeien Zeit und Mittel knapp 
bemeſſen. Am liebſten würde ich noch heute nacht weiter reiſen. Ob dem 
irgendwelche Schwierigkeiten im Wege ſtünden. — Das wäre halb fo 
ſchlimm, meinten freimütig dieſe jugendlichen Augen des Geſetzes. Sie 
hätten ja geſehen, daß ich ein anſtändiger, auskömmlicher Menſch wäre, 
der weder mit den Eingeborenen noch mit der Verwaltung in Konflikt 
geriete. Der Regierung wäre ja vor allem nur darum zu tun, ungeeig⸗ 
nete Elemente dem Reſervate fernzuhalten. Ich ſolle ruhig mit ihnen 
kommen. Sie würden mich auf den richtigen Weg bringen, und einmal 
Eſchowe hinter mir, könnte ich unbeanſtandet weiter reiſen. Im Hand⸗ 
umdrehen war mein Pferd geſattelt, und meine Rechnung bei dem Wirt 
in der angenehmſten Form beglichen, nämlich inſofern, als ich nichts zu 
bezahlen hatte. Letzteres war ja auch nur recht und billig, da der Mann 
durch mein Zutun ein glänzendes Geſchäft gemacht hatte. 
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„Farewell!“ 

In gehobener Stimmung pendelte ich durch die Nacht, neuen Taten 
entgegen. Daß ſich mein Einzug in das Eingeborenenreſervat ſo an⸗ 
genehm und leicht geſtalten würde, hatte ich mir nicht träumen laſſen. 
Das Schickſal hatte es wieder einmal gut mit mir gemeint: im richtigen 
Augenblick die richtigen Menſchen! — 

Im Verkehr mit Engländern wird man vielfach durch deren Groß⸗ 
zügigkeit angenehm berührt. Beſonders der Neuling wird hierdurch 
ſtark beeindruckt. Gewinnt man jedoch einen tieferen Einblick in das 
engliſche Weſen, ſo ſtellt ſich heraus, daß dieſe Großzügigkeit ſich auf 
Dinge geringerer Bedeutung beſchränkt. In allen wichtigen, grundſätz⸗ 
lichen Fragen dagegen, beſonders in Politik und Geſchäft, ift der Eng⸗ 
länder unnachgiebig und hart bis zur Sturheit. Da nun die nebenſäch⸗ 
lichen Dinge im menſchlichen Leben viel reicher geſät ſind als die haupt⸗ 
ſächlichen, fo iſt auch der ſogenannte „Gentleman“ mit entſprechendem 
Vorbehalt zu genießen. 

Der Weg, auf dem es jetzt in nördlicher Richtung dem Herzen des 
Zululandes entgegenging, war erheblich beſſer gepflegt als die Strecke 
vom Tugela nach Eſchowe, die ich hinter mir hatte. Es war eine regel⸗ 
rechte Landſtraße. Je weiter ich kam, deſto mehr ſtieg das Hügelgelände 
an. Die Bäume und Sträucher wurden immer weniger, bis ſchließlich 
grasbedeckte Matten und Hänge und felſige Schroffen der Landſchaft 
einen gebirgigen Charakter gaben. Der Verkehr auf dieſer Landſtraße 
war ſchwach. Ein engliſcher Storekeeper, der in ſeinem ſtrohgedeckten 
Häuschen jene wenigen Artikel führte, die eines Eingeborenen Herz 
erfreuen; ein Bur, welcher zwei mit Rinderhäuten hoch bepackte Wagen 
natalwärts transportierte; das war alles, was ich unterwegs an 
Weißen zu ſehen bekam. Nur hier und da begegnete ich kleinen Trupps 
von Zulus, die durchweg in ihrer üblichen Landestracht einherſtolzier⸗ 
ten. Der Anblick dieſer hochgewachſenen, athletiſchen Geſtalten im 
Schurzfell, den Aſſegai in der Rechten, in der Linken den Nobkirri und 
den Miniaturſchild, der in Friedenszeiten anſtatt des großen Kriegs⸗ 
ſchildes getragen wird, war mir jedesmal von neuem ein äſthetiſcher 
Genuß. Wie anders wirkten dieſe natürlichen, kriegeriſchen Geſtalten 
als die Hoſenneger in den Straßen Johannesburgs: dieſe wie eine 
afrikaniſche Parodie des Europäers, jene als ein Typus, den die Natur 
ſelbſt in der Entwicklung zum Abſchluß gebracht hat. — 
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So wird jede erkünſtelte Abweichung von dem felbfterworbenen 
Charakter gleichviel, ob erzwungen oder kritiklos nachgeäfft - zur Ver⸗ 
zerrung und wirkt als ſolche unäſthetiſch oder lächerlich. — 

Den zahlreichen Kralen nach zu urteilen, die bald hier bald dort 
auftauchten, ſchien die Gegend für afrikaniſche Verhältniſſe ziemlich 
ſtark bevölkert zu ſein. In dieſem Lande, das früher wegen ſeines 
Rinderreichtums berühmt geweſen, waren nur vereinzelt ſpärliche Her⸗ 
den Vieh zu ſehen. Auf ihrem verheerenden Zuge über ganz Afrika 
war einige Jahre zuvor die Rinderpeſt auch hier hinweggefegt und 
hatte den weitaus größten Teil des Viehbeſtandes vernichtet. Und all⸗ 
jährlich kehrte ſie wieder, um auch von dem Nachwuchs ihren Tribut 
zu fordern. Das konnte man an den Kadavern am Wege erkennen, an 
denen die Aasgeier in dichten Haufen ihre widerwärtige Mahlzeit hiel⸗ 
ten. Und doch ſind dieſe Hpänen der Vogelwelt recht nützliche Geſchöpfe 
in dem Haushalt der Natur: die Geſundheitspolizei der ſubtropiſchen 
und tropiſchen Länder. 2 

Nachdem ich ziemlich am Vormittag den kleinen, aber reißenden 
Umhlatuſifluß überſchritten hatte, gewahrte ich, fernab von der Straße, 
zwiſchen Hügeln und Schluchten idplliſch hingegoſſen, eine ausgedehnte 
europäiſche Niederlaſſung. Dort mußte jener Schwede wohnen, von 
dem ich in letzter Zeit des öfteren gehört, daß er auf ſeine eigene Weiſe 
Miſſion betrieb, indem er die Schwarzen zu praktiſcher Arbeit erzog. 
Es hieß, daß ſeine Tüchtigkeit als Farmer und Geſchäftsmann ſeiner 
Befähigung als Seelenhirt und Erzieher der Eingeborenen in nichts 
nachſtünde. — Dieſes Original wollte ich auf alle Fälle kennenlernen. 
So ſchlug ich einen Seitenpfad ein, der dorthin führte. An dem 
Wohnhaus angekommen, ſah ich mich einem graubärtigen Herrn gegen⸗ 
über, dem Herzensgüte und Tatkraft in ſchöner Vereinigung aus 
den klaren, blauen Augen leuchtete. In liebenswürdigſter Weiſe lud er 
mich zum Lunch ein und befahl einem ſeiner ſchwarzen Zöglinge, mein 
Pferd in den Stall zu führen. Die Unterhaltung, die wir Engliſch 
begonnen hatten, ging alsbald ins Deutſche über, das er, der Schwede, 
abgeſehen von einem Mangel an Übung, leidlich beherrſchte. Das Eſſen 
war reichlich und gut. Und wie mundete darauf erſt der Kaffee und die 
dunkle, kräftige Zigarre, welche die Form eines „Schweizer Stumpen“ 
hatte. Das war allerhand für hier draußen im Reſervat. Ich machte 
dem Gaſtgeber mein Kompliment. 
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„Die Hauptſache ift, daß alles auf meinem Boden gewachſen ift”, 
erwiderte er. 

„Dis auf den Kaffee und die Zigarren ſelbſtverſtändlich.“ 

„Sie irren, auch dieſe find eigenes Erzeugnis, wie Sie ſich gleich 
überzeugen können. Die Zigarren drehe ich mir ſelber.“ 

»Alle Achtung!“ rief ich bewundernd. Ich tat einen kräftigen Zug 
aus der Zigarre und ließ den Rauch langſam prüfend hinausgleiten. 
»Ich könnte ſchwören, daß es eine prima Braſil wäre.“ 

„Marke ‚Brafil-Zululand’”, lächelte der Schwede, ſichtlich erfreut. 

Wir erhoben uns zu einem Rundgang. Der Garten war ſo groß, ſo 
gut bewäſſert und gepflegt, daß er mehr den Eindruck einer kleinen 
Muſterplantage machte. Hier wuchſen neben den verſchiedenſten euro⸗ 
päiſchen Gemüſen und Obſtſorten allerlei ſubtropiſche Früchte wie Ba⸗ 
nanen, Papajas, Ananas, Kaktusfeigen. Daran ſchloſſen ſich die Kaffee⸗ 
bäumchen und die Tabakspflanzung. 

Die Zulus, welche teils in kleinen Gruppen, teils einzeln auf dem 
Felde arbeiteten, machten einen guten Eindruck. Sie fangen und ſcherz⸗ 
ten bei der Arbeit und kamen doch gut vorwärts. Uberall begrüßten uns 
freundliche Geſichter. Dem Hausherrn begegneten alle mit ungezwun⸗ 
gener Ehrerbietung. Seinen gelegentlichen Anweiſungen wurde ohne 
Verzug Folge geleiſtet. Dieſer Schwede war eine Perſönlichkeit, von 
der bei aller Freundlichkeit eine ſuggeſtive Kraft auszuſtrahlen ſchien, 
die keinen Ungehorſam aufkommen ließ. Die beiden Geſchlechter waren 
bei der Arbeit getrennt. Die jungen Burſchen gingen im Hemd und 
einer Pluderhoſe, die bis ans Knie reichte. Die Mädchen trugen helle, 
halblange Waſchkleider. Im Gegenſatz zu den Zöglingen anderer Miſ⸗ 
ſionen waren alle barfuß. Ich fragte den Schweden, ob er ſeine Leute 
auch außerhalb der Arbeit barfuß gehen ließe. 

„Selbftverftändlich”, erwiderte er. Warum ſollte ich meinen Schwar⸗ 
zen etwas aufzwängen wollen, was ihrer Natur zuwiderläuft und im 
hieſigen Klima gar nicht zweckmäßig iſt. Wohl dem, dem der Herrgott 
ſo gute Sohlen von Kindesbeinen an mitgegeben hat.“ 

„Was machen Sie nun aber mit dem Geld, das in Europa für die 
Schuh und Strümpfe der armen ſchwarzen Brüder in Afrika geſam⸗ 
melt wird?” 

„Derartige Gelder erhalte ich nicht. Ich bin Privatmann.“ 

Und nun erzählte er mir, wie er Ende der ſiebziger Jahre, kurz nach 
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der Beſiegung des letzten unabhängigen Königs Cetſchwajo, als einer 
der erſten Pioniere nach Zululand gekommen war. Volk und Land ge⸗ 
fielen ihm ſo gut, daß er als vermögender Mann ſich entſchloß, unter 
den Zulus zu leben, um ihnen die Grundlagen eines praktiſchen Chri⸗ 
ſtentums zu geben. Er ſei kein Miſſionar im üblichen Sinne; in ſeinen 
Beſtrebungen werde er nur von einigen philantropiſchen Geſinnungs⸗ 
genoſſen unterſtützt. 

Nach der Beſichtigung der Plantage gingen wir über eine weite ſaf⸗ 
tige Wieſe, auf der eine Herde Großvieh weidete. 

„Es find nur noch an die hundert Stück“, ſagte er traurig. „Einft 
hatte ich mehrere tauſend, aber man muß ja Gott dankbar ſein, daß 
einem noch das geblieben iſt. Wie mancher iſt durch die Rinderpeſt an 
den Bettelſtab gekommen.“ 

„oft das fo ſchlimm?“ 

„Leider, Ich kannte einen reichen Buren, der ſich mit feinen Trans⸗ 
portwagen unterwegs befand, als ihm die Rinderpeſt über den Hals 
kam und ſeine ſämtlichen Ochſen hinwegraffte. Als er nach Hauſe ritt, 
um Erſatz zu holen, war auch ſchon dort ſein Vieh teils verreckt, teils er⸗ 
krankt. Vergebens bemühte ſich der Arme, anderweitig Vorſpanne für 
feine ſteckengebliebenen Wagen zu bekommen. Überall herrſchte gleiche 
Not. Die Ladung von Fellen und Häuten, in denen er ſein ganzes Bar⸗ 
geld angelegt hatte, war dazu verdammt, in der Wildnis zu verrotten. 
In einem Anfall von Verzweiflung ſchoß ſich der bedauernswerte Mann 
eine Kugel durch den Kopf. Auch unter den Eingeborenen, deren ganzer 
Stolz und Reichtum in ihren Herden beſtand, iſt es vorgekommen, daß 
der eine oder andere, der alles verloren hatte, Selbſtmord beging oder 
ſich Verſtümmelungen am Körper beibrachte, zum Beiſpiel ſich ein Ohr 
abſchnitt.“ 

Auf dem Rückwege kamen wir an dem kreisrunden Viehkral vorbei, 
der nach der Bauart des Landes aus einer hohen Dornenumzäunung 
beſtand, in welcher Hütten von der Form des Bienenkorbes eingebaut 
waren. Der Hausherr deutete auf zwei Hügel, auf denen es von Ziegen 
und Schafen wimmelte: „Die bleiben wenigſtens von der Peſt ver- 
ſchont. Und da ſich neuerdings nun auch die Lungenſeuche unter dem 
Großvieh bemerkbar macht, ſo habe ich mich beſonders auf die Zucht von 
Ziegen und Schafen verlegt; das ſcheint mir vorläufig ſicherer und ren⸗ 


5. 67 


tabler zu fein. Meine neueften Verſuche, Angora⸗Ziegen mit dem hie⸗ 
ſigen Schlag zu kreuzen, ſcheinen ganz gut auszufallen.” 

Ich konnte nicht umhin, die Vielſeitigkeit meines Wirtes zu 
bewundern. 

„Wir ſind noch nicht am Ende“, ſagte er. 

Unweit vom Wohnhauſe kamen wir an einen kleinen Teich, der, wie 
die Bewäſſerungsanlagen, von dem nahen Wildbach geſpeiſt wurde. 
Hier tummelten ſich Enten und Gänſe. Hunderte von Hühnern ſuchten 
auf der Wieſe ihr Futter. Es war ein mittelgroßer, kräftiger Schlag, 
eine Kreuzung zwiſchen europäiſchen und den winzigen afrikaniſchen 
Hühnern. Ein Zulujüngling hielt mit einem Schrotgewehr Wache, um, 
wie mir der Hausherr erklärte, räuberiſche Angriffe von Adlern und 
Falken auf das Federvieh zu verhindern. Derſelbe Bop ſtellte auch die 
Fallen nachts für allerlei marder- und katzenartiges Raubzeug. Nur auf 
dieſe Weiſe ſei hier überhaupt Geflügel zu halten. Für die Milchkühe 
und einige Pferde waren eigens ſaubere Stallungen eingerichtet, was 
man ſonſt hierzulande kaum kannte. Hieran reihten ſich eine Anzahl 
freundlich ausſchauender, weißgeſtrichener Hütten mit Strohdächern, in 
welchen die Eingeborenen, Zöglinge und Arbeiter, voneinander getrennt 
wohnten. Eine mit Wellblech gedeckte, aus Stein gebaute Halle diente 
zugleich als Schulraum und als Kirche. Außer den erforderlichen Tiſchen 
und Bänken ſtand hier auch noch ein Harmonium, an dem ſoeben ein 
intelligent ausſehender Zulu mittleren Alters übte. 

„Dies iſt mein Schullehrer, meine rechte Hand“, ſtellte mein Führer 
ihn mir vor. „Ich habe ihn ſchon als Kind zu mir genommen. Sein 
Vater war ein Induna, ein Häuptling, der in den Kämpfen der Zulus 
gegen die Engländer gefallen iſt. Ich ſelber habe ihn ausgebildet. Er iſt 
mein Küſter und imſtande, einen einfachen Gottesdienſt zu leiten, ſo 
wie ich ihn für die Zulus für richtig halte. Als Häuptlingsſohn beſitzt 
er an und für ſich eine gewiſſe Autorität. Seine Frau, auch eine Häupt⸗ 
lingstochter, unterrichtet die Mädchen in den nötigſten Dingen des 
Haushaltes, wie Brotbacken, Kochen, Nähen und Flicken.“ 

„Und wie halten Sie es mit dem Schulunterricht?” 

„Dieſen beſchränke ich auf das allernotwendigſte: ein bißchen Leſen 
und Schreiben in der Landesſprache, das Einmaleins und den Anfang 
der vier Rechnungsarten. Nur befonders begabte Schüler lehren wir 
etwas mehr. Ich habe meinen guten Grund dafür. Denn allzu leicht 
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verfällt der Schwarze, wenn man ihm größere europätfche Kenntniſſe 
eintrichtert, in Größenwahnſinn und glaubt ſich dann über jede körper⸗ 
liche Arbeit erhaben.“ 

„Da ſtimme ich Ihnen völlig bei. Ich befürchte, daß in dieſer Hin⸗ 
ſicht von der Miſſion, beſonders von der engliſchen, viel gefündigt wird. 
Man bringt den afrikaniſchen Eingeborenen allerlei Dinge bei, die über 
ihren Horizont hinausgehen. Folge davon: ein Chaos in den primitiven 
Gehirnen!“ 

„Ja, das iſt der brennende Punkt“, unterbrach mich der alte 
Schwede, erfreut, bei mir ſo viel Intereſſe und Verſtändnis für ſeine 
Kulturmiſſion zu finden. „Wir brauchen in Südafrika kein ſchwarzes 
geiſtiges Proletariat. Vielmehr ſollten die Miſſionen darauf bedacht 
ſein, daß die arbeitsſcheuen, kriegeriſchen Eingeborenen den Wert von 
ihrer Hände Arbeit erkennen und ſchätzen lernen.“ 

„Und mit dem Religionsunterricht halten Sie es wohl ähnlich?“ 
fragte ich intereſſiert. 

„Logiſcherweiſe ja. Einige Geſchichten aus dem Alten und Neuen 
Teſtament, die Kenntnis der zehn Gebote, das Vaterunſer und einige 
Kirchenlieder, dabei laſſe ich es im allgemeinen bewenden. Oder ſollte 
ich etwa dieſen Naturkindern mit tiefgründigen metaphyſiſchen Er⸗ 
wägungen kommen, die bei uns Europäern zu Kirchenſpaltungen und 
Religionskriegen geführt haben, ſo daß die Lehre unſeres Heilandes, 
die Religion der Liebe und Dulbiamtet nur zu oft in das Gegenteil 
umgeſchlagen ift?” 

Zum Schluß führte er mich in die nebenan liegende Werkſtätte. Hier 
wurde luſtig geſchloſſert, getiſchlert, gezimmert und dröhnend ſchlug der 
Schmiedehammer den Takt dazu. 

„Ich laſſe hier durch einige Zulus, die ich ſelbſt im Handwerk aus⸗ 
gebildet habe, meine Zöglinge in den nötigſten Handgriffen ſoweit 
unterweiſen, daß fie ſich in ihrem ſpäteren Leben behelfen können.” 

Dieſe Lehrſtätte eines praktiſchen Chriſtentums für die Eingeborenen 
Afrikas machte auf mich einen tiefen Eindruck, ſo daß ich es mir zur be⸗ 
ſonderen Ehre anrechnete, als der ausgezeichnete Germane, der dies 
alles in der afrikaniſchen Wildnis geſchaffen hatte, mich jungen Men⸗ 
ſchen einlud, einige Tage bei ihm zu bleiben. 
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An Leib und Seele geftärkt verließ ich das gaſtliche Haus, um eine 
unvergeßliche Erinnerung reicher. Mein Gaul, nicht weniger befriedigt 
als ich ob dieſer angenehmen Ruhepauſe, trabte mutig ſchnaubend gen 
Norden. Noch am Vormittage erreichte ich Melmoth, eine unbedeu⸗ 
tende Ortſchaft, beſtehend aus einem halben Dutzend Gehöften. Das 
einzig Bemerkenswerte waren einige größere Gebäude am Wege, in 
denen ein Portugieſe mit dem verheißungsvollen Namen Fortuna einen 
Kaufladen und eine Art Hotel aufgemacht hatte. Ich kaufte mir ver⸗ 
ſchiedene Kleinigkeiten, wie Perlenſchnüre und Taſchenſpiegel, um ſie 
bei Gelegenheit als Tauſchartikel oder Gaſtgeſchenke bei den Eingebore⸗ 
nen zu verwenden. Senhor Fortuna gab mir bereitwilligſt Auskunft 
über den Weg, der vor mir lag. Es ſchien mir jedoch, daß ſein Geſicht 
erheblich länger wurde, als ich mich dankend verabſchiedete, ohne wenig⸗ 
ſtens bei ihm geſpeiſt zu haben. Hierzu lag für mich keine Veranlaſſung 
vor, da meine Satteltaſchen noch voll der beſten Freſſalien waren, mit 
denen mein gaſtfreier Miſſionar mich bei meiner Abreiſe beglückt hatte. 
Ich hielt meine Mittagsraſt auf freiem Felde. Gegen Abend erreichte 
ich, nachdem eine längere Steigung überwunden war, die Paßhöhe von 
Umtonjaneni. Dort lernte ich ein junges engliſches Ehepaar kennen, 
das im Begriff war, ſich ein Anweſen in Verbindung mit einem Kaffer⸗ 
ſtore zu gründen. Die Sache beſtand vorläufig noch aus einigen ſtroh⸗ 
gedeckten Hütten und etwas beackertem Lande. Obgleich Mrs. Rider 
erſt friſch importiert, ſchien ſie ſich ſchon ſchnell an die Primitivität afri⸗ 
kaniſchen Buſchlebens gewöhnt zu haben. „Raum iſt in der kleinſten 
Hütte für ein glücklich liebend Paar”, ſchien der Wahlſpruch dieſer net⸗ 
ten beiden Leutchen zu ſein. Wir verbrachten einen hübſchen Abend. Zu 
dem Whiskp⸗Soda, den Mr. Rider vorſetzte, ſpendierte ich die Zigar⸗ 
ren meines ſchwediſchen Gönners, Marke „Braſil⸗Zululand“. 

Der Hauptweg, der von dem Paß von Umtonjaneni nach Norden 
führt, bildet zugleich auf eine weite Strecke hin die Grenze zwiſchen dem 
britiſchen Gebiet und der Südafrikaniſchen Republik. Bei meinem Ab- 
ftieg von der Paßhöhe bot ſich mir ein herrlicher Fernblick. Zu meiner 
Rechten zogen ſich mächtige Hügelketten und Schluchten hin, zwiſchen 
denen zerriſſene Nebelſtreifen phantaſtiſche Gebilde formten. Zur Lin⸗ 
ken, auf der Transvaalſeite, dehnte ſich, ſoweit das Auge reichte, nur 
hier und da von Bodenwellen unterbrochen, eine lichte Buſch⸗ und 
Baumſteppe aus. Auf der Talſohle angelangt, ſchlug ich Galopp an. 
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Ich war noch nicht weit gekommen, als ich hart am Wege ein ſau⸗ 
beres Burenhäuschen ſah, an das ſich im Hintergrunde ein Viehkral 
und verſtreute Hütten reihten. Dies war die Transvaal⸗Zollſtation. 
Von hier aus zweigte ein Weg nach dem Diſtriktsſtädtchen Vrpheid ab. 
Auf der Veranda des Hauſes ſaß ein älterer Mann, der behaglich an 
ſeiner Shagpfeife ſog und den unvermeidlichen Kaffee trank. Ich ſtieg 
vom Pferd und begrüßte ihn mit dem üblichen „Goein dag, Oom, hoe 
goan dit met jou?“ worauf er prompt, mich als „Neef“ titulierend, 
auch nach meinem Befinden fragte. Ich hatte es im Buriſchen bereits 
ſo weit gebracht, daß ich das meiſte verſtehen und die nötigſten Antwor⸗ 
ten geben konnte. Haperte es mit dem Sprechen, ſo half ich mir mit dem 
Engliſchen, das viele Buren beſſer verſtehen, als ſie vorgeben. Der Zoll⸗ 
gewaltige erkannte mich gleich als Deutſchen; und wieder einmal erwies 
es ſich als beſondere Empfehlung, daß ich nicht auf Schuſters Rappen, 
ſondern hoch zu Roß reiſte. Er lud mich zu einer Taſſe Kaffee ein. Ich 
ſetzte mich zu ihm und ſchlürfte das heiße, durſtſtillende Getränk, das 
mich lebhaft an Sachſens weltberühmten Bliemchen erinnerte. Dieſe 
Form des Kaffees iſt der Nationalſaft der Buren. Ununterbrochen ſteht 
der Kaffeepott gebrauchsfertig auf dem Herd des Hauſes. Im Laufe 
der Unterhaltung merkte ich, daß er für einen Grenzer ein verhältnis⸗ 
mäßig gebildeter Mann war. Er hieß Piet Erasmus und gehörte einer 
jener weitverzweigten alten Afrikanerfamilien an, die ihren Urſprung 
auf die erſten Anſiedler des 17. Jahrhunderts zurückführen. — Diefer 
hochgewachſene hagere Mann mit dem ſcharfgeſchnittenen Charakterkopf 
und dem ergrauten Vollbart war ein würdiger Typ der Vortrekker, wie 
er bereits immer ſeltener anzutreffen war. - Bald auch geſellte ſich feine 
Frau, eine freundlich-rundliche Matrone, zu uns. Dann traten auch die 
Sprößlinge in Erſcheinung. Es waren ihrer nur vier, für eine Buren⸗ 
familie eine auffallend kleine Zahl: eine erwachſene Tochter, zwei 
Buben und ein Mädchen im Alter von elf bis fünfzehn Jahren. Piet 
Erasmus war nicht nur Zollchef, ſondern auch Veldkornet, ſoviel wie 
Hauptmann der Burenmiliz ſeiner Gegend. Da ſeine Station von 
allen anderen Niederlaſſungen meilenweit entfernt war, bot ſich den 
Kindern keine Gelegenheit, Schulen zu beſuchen. So kam es, daß der 
alte Erasmus ſich mit ſeiner älteſten Tochter in den holländiſchen Un⸗ 
terricht der Kinder teilte. Der Veldkornet äußerte mir gegenüber, daß 
er es gern ſähe, wenn ſeine Kinder auch Engliſch lernten. 
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Halt, dachte ich, hier ift eine Gelegenheit, die Buren einmal näher 
kennenzulernen. Und ſo fragte ich ihn, ob er Luſt hätte, mir den Unter⸗ 
richt zu übertragen, da ich perfekt Engliſch ſpräche. Ohne viel Umſtände 
wurden wir handelseinig; freie Station für mich und mein Pferd und 
zwei Pfund Sterling monatlich. — Die Vielſeitigkeit meiner Berufe 
war um ein Kapitel vermehrt: Pauker! Ausgerechnet ich, der ich den 
Lehrern in meiner Heimat frühzeitig auf Nimmerwiederſehen entlaufen 
war! Meine abgebrochene akademiſche Laufbahn erhielt plötzlich eine 
ganz unerwartete Auffriſchung. Dankbar gedachte ich meiner engliſchen 
Grammatikſtunden in der Schule, dankbarer noch meines Freundes 
William, der den nötigen Schliff in mein ſtark mit Seemanns⸗ und 
Auſtraliſchen Buſch-Idiomen behaftetes Engliſch gebracht hatte. 


Noch am ſelben Tage fing ich mit dem Schulunterricht an. Da ich 
ſofort ſah, daß ein feſter Stundenplan wegen allerhand ländlicher Ar- 
beiten, an denen ſich die Kinder beteiligen mußten, nicht einzuhalten 
war, nutzte ich die freie Zeit nach Möglichkeit aus. Bald lernte ich auch 
noch einige andere Buren kennen, die, als Farmer und Transport⸗ 
fahrer, ein bis zwei Stunden zu Pferd von der Zollſtation auf der bri⸗ 
tiſchen Umtonjaneniſeite wohnten. Die Folge hiervon war, daß ſich die 
Zahl meiner Schüler um einige berittene Auswärtige vermehrte. An 
dieſen unverdorbenen Kindern der Wildnis hatte ich viel Freude. Mit 
regem Intereſſe folgten ſie meinem Unterricht und brachten mir ohne 
weiteres den nötigen Reſpekt entgegen. Dieſe Knaben und Mädchen 
meiſt niederdeutſcher Raſſe — wobei ich Holländer und Flamen ein⸗ 
beziehe — waren vorwiegend blond und dunkelblond; aber auch der brü- 
nette Typ war infolge des ſtarken franzöſiſch⸗hugenottiſchen Einſchlages 
keineswegs ſelten, - im allgemeinen große, kräftige, intelligente Men⸗ 
ſchenkinder. Mehr als der Sprachunterricht gefielen ihnen meine Aus⸗ 
führungen über Weltgeſchichte, Geographie und Naturkunde. 


In meiner reichlich bemeſſenen freien Zeit half ich entweder bei den 
ländlichen Arbeiten oder nahm die Martini⸗Henry⸗Büchſe oder die 
Schrotflinte des alten Erasmus, um die Küche mit Wildbret zu ver⸗ 
ſorgen. Obgleich das Wild auch in dieſer entlegenen Gegend ſchon dezi⸗ 
miert war, kam ich doch nie ohne Beute heim. Wenn es nicht gerade ein 
Bock war, jo waren es doch mindeſtens eine Trappe oder einige Perl- 
hühner. Dies trug mir bei meinen Buren beſondere Achtung ein, da 
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fie, was Schießen anbelangt, den Uitlanders nicht viel zutrauen und 
ſich ſelbſt für die beſten Schützen der Welt halten. — 

In einem der benachbarten Kafferkrale hatten ſich einige Fälle von 
Lungenſeuche unter dem Vieh gezeigt. Die Lungenſeuche iſt im Gegen⸗ 
ſatz zu der rapid auftretenden Rinderpeſt eine ſchleichende Seuche, die 
nur langſam um ſich greift, aber auch große Verheerungen unter den 
Herden anrichtet. Das verſetzte die Gegend in nicht geringe Aufregung. 

„Wir werden wohl einige Tage den Schulunterricht ausfallen laſſen 
müſſen,“ meinte Piet Erasmus eines Tages, „denn wir wollen das 
Vieh mit ‚Longſieckte' (Lungenkrankheit) impfen. Da muß alles mit⸗ 
helfen. Haben Sie auch Luſt dazu?“ 

„Ja, Dom Piet, mit dem größten Vergnügen!“ erwiderte ich. Schon 
am folgenden Morgen fand ſich eine Anzahl Kaffern mit mehreren hun⸗ 
dert Stück Vieh zur Impfung ein. Ein halbes Dutzend infizierter Tiere 
ſtand abſeits. Aus dieſen wählte Oom Piet das ihm für Impfzwecke 
am geeignetſten erſcheinende Stück und tötete es durch einen Schuß in 
den Kopf. Es wurde geöffnet. Das gelblichgrüne Waſſer der erkrankten 
Lunge wurde vorſichtig mit einem Becher ausgeſchöpft und in ein Ge⸗ 
fäß gefüllt. Mit dieſem „Serum“ wurde nun das geſunde Vieh behan⸗ 
delt, und zwar ging dieſe Impfung in folgender Weiſe vor ſich: Ein 
Trupp wurde in eine eigens hierfür errichtete ſtarke Dornenumzäunung 
getrieben. Der Patient wurde von nervigen Fäuſten an den Hörnern 
feſtgehalten, andere Helfer packten ein Hinterbein. Nun ergriff Eras⸗ 
mus den Schwanz des Tieres, den er unweit der Spitze mit einem 
Pfriemen durchbohrte, um durch die entſtandene Öffnung einen mit dem 
„Serum“ getränkten Wollfaden mit einer Nadel hindurchzuziehen. Der 
Faden wurde dann von der Nadel abgeſchnitten und verblieb in dem 
Schwanz. Einige widerſpenſtige Ochſen und Stiere waren beim Ein⸗ 
fangen ſo ungebärdig, daß ſie erſt mit Hilfe von Schlingen an Kopf und 
Beinen gefeſſelt werden mußten, wobei es nicht ſelten zu einem förm⸗ 
lichen Handgemenge kam, das ſich aber, bei der Geſchicklichkeit der Leute, 
mehr komiſch als gefährlich auswirkte. Ein beſonders ſtarker und rabia⸗ 
ter junger Stier, dem wir die Schlinge um einen Hinterfuß geworfen 
hatten, ſauſte wie tobſüchtig ab, mich, einen Kaffern und die beiden 
Erasmus⸗Jungen, die wir das Ende des Riemens feſthielten, mit ſich 
reißend. Er durchbrach den Dornenzaun an einer ſchwachen Stelle und 
ſchleifte uns, da wir nicht locker ließen, unter recht ſchmerzhaften Be⸗ 
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gleiterſcheinungen hinter ſich her. So tobten wir, in neckiſchen Spiralen, 
zu wilden Klumpen geballt, teils hockend, teils liegend, mit dem nötigen 
Geſchrei hinaus ins Gelände. Kampfesmüde ließ einer nach dem an⸗ 
deren ab, bis ich allein noch mit unverminderter germaniſcher Urkraft 
mit dem Ochſen um die Wette lief. In einem geeigneten Moment ge⸗ 
lang es mir, den Riemen blitzſchnell um einen Baum zu ſchlingen. Aber 
meine Siegesfreude war verfrüht, denn erſtens kommt es anders, und 
zweitens als man denkt: der Riemen riß mit einem Krach, mein Ochſe 
ſtürmte von dannen, und ich- deckte das Schlachtfeld! 

Ahnliche Zwiſchenfälle verkürzten natürlich nicht gerade die Arbeit, 
erhöhten aber den Reiz derſelben, ſo daß es allerhand bedeutete, wenn 
wir mit vereinten Kräften an einem Tage mehrere hundert Stück ge⸗ 
impft hatten. Dieſer Betrieb dauerte ſo ungefähr eine Woche, Zeit 
genug, daß auch ich dieſe Methode afrikaniſchen Impfens der Lungen⸗ 
feuche von Grund auf lernte. - Dieſe Kenntnis ſollte mir in ſpäteren 
Jahren, als ich in Abeſſinien eine eigene Farm beſaß, von großem 
Nutzen ſein: Beweis, daß man nie genug lernen kann und ſtets die 
Augen offen halten foll! — Das fo geimpfte Vieh mußte noch auf län⸗ 
gere Zeit beobachtet werden. Bei normalem Verlauf ſchwoll der 
Schwanz mehr oder weniger an. In den leichteren Fällen genügten 
einige Längsſchnitte mit dem Taſchenmeſſer, der Entzündung Luft zur 
Heilung zu geben. Oft aber entwickelte ſich auch eine brandartige, 
ſchwere Entzündung bis hinauf zum After. In ſolchen Fällen mußte 
dann kurzer Prozeß gemacht werden: der Schwanz wurde einfach ab⸗ 
geſchnitten. Etwa zehn bis fünfzehn Prozent der Tiere gehen bei dieſer 
Art der Impfung ein, was gegenüber dem natürlichen Verlauf der 
Lungenſeuche einen großen Erfolg bedeutet, wenn man bedenkt, daß 
ſonſt ganze Herden davon vernichtet werden. 


* 


Nach vollendetem Tagewerk ſaß ich oft und gern mit dem alten 
Veldkornet zuſammen. Wir tauſchten dann allerlei Gedanken und Be⸗ 
obachtungen aus. Ich mußte von Europa und Auſtralien, von meinen 
Seefahrten erzählen; und der ſonſt fo ſchweigſame Erasmus taute förm⸗ 
lich auf, wenn er anfing, von vergangenen Zeiten zu berichten. Er ſelbſt 
hatte noch als Knabe die letzten „Treks“ der Buren mitgemacht. Er 
wußte um die Kämpfe der Buren gegen die Kaffern wie gegen die Eng⸗ 
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länder aus eigener Erfahrung. Sein Steckenpferd aber war die Ent» 
ſtehungsgeſchichte Südafrikas und der Buren, die er wie wenige ſeiner 
Landsleute kannte. Hier in kurzen Zügen das, was Oom Erasmus mir 
in afrikaniſcher Beſchaulichkeit und Breite erzählte: 

Bis gegen Mitte des 17. Jahrhunderts war das Kap der Guten Hoff⸗ 
nung nur ein gelegentlicher Landungsplatz für holländiſche, engliſche und 
portugieſiſche Oſtindienfahrer geweſen, herrenloſes Land. Im Jahre 
1650 entſagten die Engländer im Austauſch gegen die Inſel St. Helena 
allen etwaigen Anſprüchen auf das Kapland zugunſten der Holländer. 
Zwei Jahre ſpäter gründete die mächtige Holländiſch-Oſtindiſche Kom⸗ 
panie eine regelrechte Station in der Inſelbai, in der vorerſt eine 
größere Anzahl nordeuropäiſcher Seeleute angeſiedelt wurden. Dem 
anfänglichen Mangel am ewig Weiblichen wußten die praktiſchen hol⸗ 
ländiſchen Handelsherren dadurch abzuhelfen, daß ſie einige hundert 
heiratsluſtige Mädchen, vornehmlich aus den Waiſenhäuſern Amſter⸗ 
dams und Rotterdams, dem Kap zuführten, die ſofort an den Mann 
kamen, da der Sendung auch gleich ein Pfarrer für die Maſſentrauung 
beigefügt war. Anfangs in recht beſcheidenem, dann dauernd zunehmen⸗ 
dem Maße wandten ſich holländiſche, deutſche und franzöſiſch⸗hugenot⸗ 
tiſche Familien dem Kap zu. Die junge Kolonie entwickelte ſich ſchnell 
und dehnte ſich, dank der Unternehmungsluſt ihrer Pioniere immer 
weiter nach Norden und Oſten aus. Die Unterwerfung der von der 
Jagd und vom Viehraub lebenden Ureinwohner, der zwergartigen 
Buſchmänner, ſowie der von Norden her nachdringenden Hirtenſtämme 
der Hottentotten machte keine erheblichen Schwierigkeiten. Anders 
wurde es, als man gegen Mitte des 18. Jahrhunderts auf die Spitzen 
der kriegeriſchen, lebenskräftigen Bantu oder Kaffern ſtieß, die, ihre 
Wohnſitze im Norden verlaſſend, immer weiter nach Süden drängten. 

Mit wechſelndem Glück gingen die Kämpfe zwiſchen Buren und 
Bantus faſt ein Jahrhundert hin und her, bis dann doch die weißen 
Pioniere die Oberhand gewannen, um- welche Ironie des Schickſals — 
teilweiſe oder zeitweiſe Opfer des lachenden Dritten „Großbritan⸗ 
niens“ zu werden. 

Mit der allgemein günſtigen Entwicklung der jungen Kolonie im 18. 
Jahrhundert wuchs aber auch das Ausbeutungsſpſtem und die Willkür 
der Beamten der Holländiſch-Oſtindiſchen Kompanie in einer für die 
Buren ſo unerträglichen Weiſe, daß es im Jahre 1798 in weiten Ge⸗ 
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bieten zu offener Empörung kam, die holländiſchen Beamten hinaus⸗ 
geworfen und zwei freie Republiken errichtet wurden. 

Jetzt geſchah etwas ganz Eigenartiges: Unter dem Vorwande, die 
Autorität des Niederländiſchen Statthalters zu ſchützen, miſchte ſich 
ohne irgendeinen Titel des Rechts England in dieſe rein ſüdafrikaniſche 
Angelegenheit ein, landete 5000 Mann und nahm Kapſtadt. Zwar 
wurde 1802 im Frieden zu Amiens noch einmal die niederländiſche 
Herrſchaft formal anerkannt, jedoch mit dem Ergebnis, daß England 
vier Jahre ſpäter mit einer Flotte von 65 Schiffen und 6 Regimentern 
Soldaten ein für allemal die Kap⸗Kolonie an ſich riß: kraft des Rechtes 
des Stärkeren, unter Ausnützung der Kriegswirren Europas und be⸗ 
günſtigt durch feine inſulare Lage. - Zur Beruhigung feines nicht allzu 
zartbeſaiteten politiſchen Gewiſſens und zur Ehrenrettung ſeines nicht 
gerade guten Rufes in der übrigen Welt verſtand es England meiſter⸗ 
haft, ſich auch einen legal⸗einwandfreien Titel für feinen neuen Raub 
in Südafrika zu verſchaffen. — Es ließ ſich nämlich einfach von dem 
Prinzen von Oranien, der während der napoleoniſchen Herrſchaft in 
Holland lange Zeit die Gaſtfreundſchaft Groß⸗Britanniens in Anſpruch 
genommen hatte, nach deſſen Rückkehr nach Holland im Jahre 1814 das 
Kapland in Bauſch und Bogen für ſechs Millionen Pfund Sterling 
verkaufen. Damit waren die letzten holländiſchen Anſprüche erloſchen. 

Die Buren, die ſich um dieſen Kuhhandel wenig kümmerten und ſich 
von der Annexion durch die Engländer eher eine Beſſerung ihrer Lage 
verſprachen, ſollten ſehr bald merken, daß ſie aus dem Regen in die 
Traufe gekommen waren. Denn war unter der holländiſchen Herrſchaft 
auch vieles faul geweſen, ſo hatte dieſe dem jungen Afrikanervolk 
wenigſtens ſeine völkiſche Eigenart und Sprache belaſſen. Die durchaus 
bürokratiſch⸗autokratiſche Regierung der Engländer dagegen hatte zu 
den Buren weder irgendwelche Fühlung, noch ſchien ſie ſolche zu 
ſuchen. Der britiſche Gouverneur bezog ein Fantafie-Behalt von jähr⸗ 
lich 10000 Pfund Sterling (etwas über 200 000 RM.), ganz abgeſehen 
von den Prachtbauten, die er auf Koſten der einfachen, anſpruchsloſen 
Farmerbevölkerung für feine Privatzwecke in verſchiedenen Teilen des 
Landes errichten ließ. Er und fein Stab verbrauchten allein über ein 
Viertel aller Einkünfte der Kolonie. - Was nur das Selbftgefühl und 
den Raſſeſtolz der aufblühenden weißen afrikaniſchen Volksgemeinſchaft 
beleidigen konnte, wurde von der britiſchen Regierung getan. Entgegen 
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aller zu Anfang gegebenen Verſprechungen wurde die holländiſche 
Sprache, wo es ging, unterdrückt: Die Unterrichtsſprache in den Schu⸗ 
len wurde engliſch, obgleich die meiſt neu zugewanderten Engländer 
nur einen Bruchteil der Bevölkerung ausmachten. Der Schule folgten 
das Gerichtsweſen und die Verwaltung. Nicht einmal die Geſchwore⸗ 
nen durften Buren ſein. Die Preſſe wurde durch ſcharfe Zenſur ge⸗ 
knebelt. Bei Streitigkeiten zwiſchen Buren und Farbigen ergriff die 
engliſche Regierung grundſätzlich die Partei der letzteren; ja ſie beraubte 
durch entſprechende Verfügungen die Buren ihrer Munition und lie⸗ 
ferte die Grenzer damit der Raubluſt der wilden Stämme aus. In ent⸗ 
würdigendſter Weiſe wurde das freie weiße Pioniervolk durch „eng⸗ 
liſche Polizei — in dieſem Falle angeworbene Hottentotten, die ver⸗ 
achtetſten Eingeborenen Südafrikas — niedergehalten. 

Als 1815/16 eine Anzahl Buren gegen dieſe Zuſtände ſich empör⸗ 
ten, wurde ein halbes Dutzend von ihnen öffentlich gehängt. Dabei 
brach das Gerüft, und die Unglücklichen wurden nochmals gewürgt und 
hochgezogen, — und das in Gegenwart ihrer Frauen und Kinder, die 
vom engliſchen Gericht gezwungen wurden, der Hinrichtung beizuwoh⸗ 
nen. — Mit dieſem Blutgericht von „Slachtersneck“ war aber auch die 
tiefe Kluft zwiſchen Bur und Briten für ewig aufgeriſſen. 

Um die Buren in England und möglichſt auch in der übrigen Welt 
aller Sympathien zu berauben, betrieb die engliſche Miſſion zuſammen 
mit der „Philantropiſchen Geſellſchaft' einen widerwärtigen Verleum⸗ 
dungsfeldzug gegen die Buren, der dieſe, unter völliger Verdrehung der 
Tatſachen, als rohe Unterdrücker der armen ſchwarzen Brüder” brand⸗ 
markte. — Dieſe „chriſtlichen und philantropiſchen“ Kreiſe Englands 
ſtrebten damals allen Ernſtes nicht nur eine Gleichberechtigung der 
Weißen und Schwarzen in Südafrika an, ſondern wollten auch ein 
rieſiges Bantureich unter der Vormundſchaft chriſtlicher Miſſionare und 
unter engliſcher Oberhoheit errichten! — Dieſer irrſinnige Plan kam 
dank des geſunden Widerſtandes der Buren glücklicherweiſe nicht zur 
Ausführung. 

Bei der Abſchaffung der Sklaverei im Jahre 1834, die bei den 
Buren tatſächlich nur in einer recht milden Form beftand und im übri- 
gen dem damaligen füdafritanifhen Wirtſchaftsleben angepaßt war, 
wurde dieſen nur ein Bruchteil der Entſchädigung ausbezahlt, die die 
engliſche Regierung ihnen für die Freilaſſung ihrer Sklaven zugeſagt 
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hatte. Ausdrücklich ſei hier darauf hingewieſen, daß die Buren füd- 
afrikaniſche Eingeborene nie zu Sklaven gemacht haben. Vielmehr 
haben fie ſich der kriegsverwaiſten Bantu- und Hottentottenkinder an⸗ 
genommen, ſie bei ſich aufgezogen und dieſe, wenn ſie erwachſen waren, 
wieder in ihre Heimat entlaſſen, d. h. ſoweit ſie überhaupt dorthin zu⸗ 
rück wollten, denn viele zogen es vor, bei ihren weißen Brotherren zu 
bleiben und gegen Lohn dort weiterzuarbeiten. Die Sklaven dagegen 
rekrutierten ſich aus regelrecht gekauften oder ererbten „Maleis“ (Ma⸗ 
lapen) aus Hinterindien und aus Negern von der afrikaniſchen Weftküfte: 

Ohne der Sklaverei irgendwie das Wort reden zu wollen, ſo iſt doch 
nicht zu leugnen, daß die plötzliche, vorausſetzungsloſe Abſchaffung die⸗ 
fer uralten Einrichtung ohne ein Übergangsftadium ſich als ein höchſt 
gefährliches Experiment in wirtſchaftlicher, geſellſchaftlicher und mora⸗ 
liſcher Hinſicht erwieſen hat. In Südafrika kamen dadurch viele Buren 
an den Rand des Verderbens, während dreißig Jahre ſpäter nach dem 
Bürgerkrieg in den USA. die Südſtaaten auf lange Zeit dem Ruin 
ausgeliefert wurden. Bei genauerer Betrachtung findet man, daß in 
beiden Fällen die philantropiſchen Drahtzieher weit weniger an Frei⸗ 
heit, Gleichheit, Brüderlichkeit für die Negerſklaven als vielmehr an 
eigene wirtſchaftliche Vorteile dachten: Die Nordſtaaten der USA. 
wollten die Südſtaaten wirtſchaftspolitiſch kalt ftellen, genau wie in 
Südafrika die Engländer die Buren! 

Einen ſolchen Druck wollten die Buren nicht länger ertragen und ſo 
kam es 1837 zu dem „Groote Trek“, deſſen Seele Piet Retief, eine 
ebenſo edle wie kühne Führernatur bildete. Zu Tauſenden zogen die 
„Vortrekker“ mit Kind und Kegel auf ihren Ochſenwagen nach Norden 
über den Oranje⸗Fluß in das unbekannte Innere, wo ihnen trotz aller 
Gefahren durch kriegeriſche Eingeborene, Malaria-Fieber und Thetſe⸗ 
fliege ihr höchſtes Ideal, die Freiheit winkte. In dem kurzen Zeitraum 
von zehn Jahren unterwarfen ſie das gewaltige Gebiet zwiſchen Oran⸗ 
je- und Limpopo⸗Fluß. Eine kulturelle Großtat erſten Ranges, wenn 
man die verhältnismäßig winzige Zahl dieſer Auswanderer, ihre pri⸗ 
mitiven Mittel, ihre unerhörten Entbehrungen und Opfer an Blut und 
Gut in Anſchlag bringt. Dabei erfolgte die Unterwerfung weit mehr 
durch geſchickte Verträge mit den Kaffernhäuptlingen, deren Eigenart 
die Buren gut kannten, als durch Waffengewalt. Nur wo es mit Güte 
nicht ging, wie bei den ſtreitbaren Zulus und Matabelen, die der 
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Schrecken aller übrigen Stämme waren, mußten die Feuerwaffen der 
Pioniere das entſcheidende Wort ſprechen. 

Mit Schrecken und Wut ſah das britiſche Kolonialamt den großen 
Verluſt, der der Kap⸗Kolonie durch die unheimlich zunehmende Abwan⸗ 
derung ſo vieler wertvoller Siedler drohte. Auch mochte das ſchlechte 
Gewiſſen in den ſich neu bildenden Burenrepubliken eine ſpätere Ge⸗ 
fahr wittern. Auch jetzt wieder ſetzte das gewohnte heuchleriſche Spiel 
Groß⸗Britanniens gegen die Buren in verſtärktem Maße von neuem 
ein und nach bewährten Grundſätzen! 

Einerſeits ſtellte ſich England als die gottgewollte, einzig berufene 
Macht hin, der das Recht zuſtand, die Potentaten der Bantus als recht⸗ 
mäßige Herrſcher über ihre Länder, und nicht nur über ihre ſchwarzen, 
ſondern auch über deren weiße Bewohner anzuerkennen! — 

Andererſeits brandmarkte es die Vortrekker als geflüchtete britiſche 
Untertanen, denen überhaupt kein Recht zuſtände, eigene Staatsweſen 
zu gründen! 

Drittens verſuchte es, die Buren in der geſamten britiſchen und in der 
übrigen Welt als ein rohes, unkultiviertes Volk hinzuſtellen, das kein 
anderes Ziel hätte, als die Schwarzen zu drangſalieren. 

Bei einer ſolchen Politik Englands geſtalteten ſich die weiteren Ge⸗ 
ſchicke Südafrikas und in Sonderheit die der beiden jungen Buren⸗ 
republiken Transvaal und Oranje⸗Freiſtaat entſprechend wechſelvoll 


und verwickelt. 
* 


Als ich ſechs Wochen bei Piet Erasmus war, erſchien eines Tages 
aus der Diſtriktshauptſtadt Vrpheid ein alter Freund des Hausherrn. 
Hilfsbereit, wie die Buren untereinander ſind, erbot er ſich, zwei der 
Kinder bei ſich unterzubringen, um ihnen einen regelrechten Schul⸗ 
unterricht zu ermöglichen. Hiermit war ich im Erasmusſchen Hauſe 
überflüſſig geworden. Der alte Piet riet mir, den Unterricht in der Fa⸗ 
milie einer meiner auswärtigen Schüler fortzuſetzen. Seinen einen 
Jungen, der zu Hauſe bliebe, würde er mir gern hinüberſchicken. Am 
darauffolgenden Tage verabſchiedete ich mich von den Erasmuſſen und 
ritt zuſammen mit meinen auswärtigen Schülern über den Umton⸗ 
janenipaß, hinter dem ſich die Anſiedelungen ihrer Eltern befanden. Sie 
hießen van der Merwe, Potgieter und Leupold. Ich nahm Rückſprache 
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mit ihnen, und ſchnell war die Angelegenheit erledigt. Intereſſant war 
das Verhältnis dieſer drei Burenfamilien untereinander. Sie waren 
mehr oder weniger miteinander verwandt. Van der Merwes jüngſter 
Sohn war mit einer Potgietertochter verlobt, während der älteſte Pot⸗ 
gieterſohn mit einer Tochter Leupolds verheiratet war und bei dieſen 
wohnte. Die Potgieters und Leupolds waren durch die Rinderpeſt völ⸗ 
lig verarmt; der alte van der Merwe hatte zwar von ſeinem Viehreich⸗ 
tum viel eingebüßt, konnte aber immer noch als wohlhabend gelten. 
Jedenfalls war er ein hochanſtändiger Menſch und half nach gutem 
alten Brauch ſeinen weniger glücklichen Nachbarn, wo er konnte. Er 
ſtellte ihnen die fehlenden Zugochſen für ihre Wagen und ermöglichte 
es ihnen auf dieſe Weiſe, durch Trans portfahren über die ſchwerſte Zeit 
hinwegzukommen. Da Potgieters Haus das bei weitem größte war, 
in der Mitte der drei Farmen lag und infolge des Kinderreichtums 
dieſer Familie ſchon an und für ſich die meiſten Schüler beherbergte, ſo 
ergab es ſich ohne weiteres, daß ich dort einquartiert wurde. Sechzehn 
junge Potgieters durchwimmelten das Wohnhaus. Es war anfangs 
nicht ganz leicht, mich zwiſchen all den Geſichtern und Namen zurecht⸗ 
zufinden. Für den Unterricht kamen für mich nur neun in Betracht, die 
anderen waren teils zu klein, teils erwachſen. Von den acht Leupold⸗ 
kindern beſuchten nur vier den Unterricht. Van der Merwes Nachkom⸗ 
menſchaft war für Burenverhältniſſe ziemlich knapp bemeſſen; zwei 
ſeiner Kinder waren längſt verheiratet und hatten irgendwo in Trans⸗ 
vaal ihre eigenen Farmen. Sein zwanzigjähriger Sohn führte Trans⸗ 
porte für ſeinen Vater, und nur das Neſthäkchen, ein vierzehnjähriges, 
ſittſames, ſchwarzbraunes Mägdelein beſuchte meinen Schulunterricht. 
Bei meinen Potgieters ging es denkbar einfach zu. Frühmorgens gab 
es einen Maisbrei, mittags irgendeine Suppe mit Kartoffeln, Gemüfe 
oder Hülſenfrüchten, abends Bataten, Kürbis oder Maiskolben und 
Brot. Daß es bei einer ſo zahlreichen Familie nicht übermäßig viel 
Fleiſch oder „Biltong“ — lange Streifen eingeſalzenen Dörrfleiſches — 
gab, läßt ſich denken. Trotz der ſchmalen Koſt waren aber alle kräftig 
und geſund. -Der alte van der Merwe war übrigens Gemütsmenfch, 
Er ſagte mir von vornherein, daß, wenn ich mich einmal an etwas 
Gutem ſatteſſen wolle, ich jederzeit bei ihm willkommen ſei. Ich habe 
denn auch dieſem ſo ausgezeichneten Menſchenfreund ſo manchen 
Abendbeſuch abgeſtattet. — Schuhzeug war bei dieſen Grenzern ein 
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Luxusgegenſtand, auf den nur Erwachſene Anſpruch hatten. Für die 
Kinder kamen Schuhe und Strümpfe beſtenfalls als Sonntagsſtaat in 
Betracht. Unter den kleinen Potgieters befand ſich ein unglückliches 
Geſchöpf von fünf Jahren, das in Europa gewiß in eine Anſtalt gegeben 
worden wäre. Es war ein Junge, der ſtumm und idiotiſch war. Er war 
am ganzen Körper braungebrannt, da er ſich meiſt im Hemdchen oder 
wie ihn Gott geſchaffen im Freien tummelte. Wenn er irgend etwas 
Unnützes angeſtellt hatte und man ihn dabei ertappte, ſo kletterte er an 
einem der hohen Eukalpptusbäume im Hof mit affenartiger Geſchwin⸗ 
digkeit hinauf. Man hatte es längſt aufgegeben, ihn von dort herunter⸗ 
zuholen, da er ſonſt bis in die höchſten Spitzen hinaufturnte. Dort oben 
blieb er fo lange hocken, bis die Luft wieder rein war. — Wie alle Buren 
waren auch die hieſigen drei Familien fromme reformierte Proteſtan⸗ 
ten. Vor und nach jeder Mahlzeit wurde gebetet und abends eine kleine 
Andacht gehalten. Da weit und breit in dieſer Wildnis keine Kirche 
war, ſo traf man ſich abwechſelnd zum gemeinſchaftlichen Gottesdienſt. 
Es wurden einige holländiſche Choräle geſungen, ein Kapitel aus der 
Bibel geleſen, an das ſich eine Predigt anſchloß, die der Hausherr 
hielt. — Ich war erſtaunt, wie dieſe einfachen Leute gut, ja ergreifend 
ſprechen konnten. 

Wenn vielfach behauptet worden iſt, daß der Bur den Schwarzen 
hart und ſchlecht behandele, ſo beruht dies zum großen Teil auf euro⸗ 
päiſcher Unkenntnis afrikaniſcher Verhältniſſe oder, was auch vorkom⸗ 
men ſoll, auf tendenziöſer Entſtellung durch engliſche Brunnenvergif⸗ 
tung. Zweifellos fühlt ſich der Bur dem Schwarzen gegenüber als 
höherſtehende Raſſe und als Herr. Und das iſt ſein gutes Recht, ja bei 
der gewaltigen Überzahl der ſchwarzen Raſſe Notwendigkeit. Hingegen 
miſcht er ſich in die privaten Angelegenheiten der Kaffern ſo wenig wie 
möglich ein, — in angenehmem Gegenſatz zu gewiſſen aufdringlich un⸗ 
duldſamen Miſſionaren und ſelbſtherrlichen europäiſchen Beamten, 
denen die Erfahrung oder die Begabung — oder vielleicht auch beides 
zuſammen - fehlt, ſich auf afrikaniſche Verhältniſſe umzuſtellen. Da er 
von jung auf Sprache und Charakter der Eingeborenen genau kennt, ſo 
hat er dem eingewanderten Europäer gegenüber einen großen Vor⸗ 
ſprung. Unter den Buren, mit denen ich damals lebte, fand ich, daß ihr 
Verhältnis zu ihren ſchwarzen Hausangeſtellten und Nachbarn ein mehr 
patriarchaliſches war. Als einmal einer der halbwüchſigen Potgieter⸗ 
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jungen einen Zuluknecht piefadte und hänſelte, donnerte ihn fein Vater 
an: „Laß das, der Schwarze ift kein Spielzeug!“ 
* 


Eines Morgens kam der alte van der Merwe in mein Unterrichts- 
zimmer und fragte, ob ich nicht Luſt hätte, ihn nach dem Umtonjaneni⸗ 
Store zu begleiten. Der Zulukönig, Dinizulu, der aus der engliſchen 
Gefangenſchaft von St. Helena zurückgekehrt ſei, käme heute dort vor⸗ 
bei. Ich ließ mir das nicht zweimal ſagen, brach den Unterricht ab, ſat⸗ 
telte meinen Gaul und ritt mit ihm los. 

Es war im allgemeinen nicht Burenart, einem eingeborenen Häupt⸗ 
ling, ſelbſt wenn er ein König war, ſeine Aufwartung zu machen. So 
fragte ich van der Merwe, was ihn eigentlich dazu veranlaſſe. 

„Dinizulu iſt ein Freund von mir aus alter Zeit. Er hat es immer 
mit uns Buren gehalten.“ 

„Weswegen er wohl in engliſche Gefangenſchaft geriet?” ergänzte ich. 

Der andere nickte. „Ja, es war in den achtziger Jahren, eine 
bewegte, abenteuerliche Zeit.“ 

„Offengeftanden, Dom, habe ich keine Ahnung von alledem. Gerade 
von dir, der du das alles mitgemacht haſt, würde ich furchtbar gerne ge⸗ 
naueres darüber hören.“ 

„Außer den wenigen beteiligten Zeitgenoſſen weiß auch kaum jemand 
genaueres darüber. Ich muß etwas zurückgreifen. Daß England Ende 
der ſiebziger Jahre nach ſchweren Kämpfen den Reſt der Zulumacht ge⸗ 
brochen hat, nachdem wir dieſe vierzig Jahre zuvor am Bloed⸗Rivier 
k. o. geſchlagen, weißt du, Neef. Cetſchwajo ſelber wurde gefangen⸗ 
genommen, nach England gebracht und ſein Land unter dreizehn Häupt⸗ 
linge aufgeteilt, die ſich ſchon nach kurzer Zeit um die Vorherrſchaft 
balgten.” 

„Divide et impera“, unterbrach ich und überſetzte meinem wiß⸗ 
begierigen, älteren Freunde dieſen politiſchen Grundſatz der alten Römer. 

Der Vortrekker lachte. „Das haben die Engländer auch von jeher 
weggehabt.“ 

Ich mußte ihm das lateiniſche Wort ſo oft wiederholen, bis er es 
intus hatte. 

Dann fuhr er fort: „Um die Ruhe im Lande herzuſtellen, erklärten 
die Engländer das ſüdliche Gebiet bis zum Umhlatuſi als ihr Reſervat 
und ſetzten einen Reſidenten mit einer Schutztruppe ein. Den Nord⸗ 
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often gaben fie einem Neffen Cetſchwajos, dem ſchlauen, ehrgeizigen 
Uſibepu. Im Jahre 1883 brachten ſie Cetſchwajo zurück und ſetzten ihn 
wieder als König über das mittlere Zululand ein. Aber Cetſchwajo war 
nicht mehr der alte; die Kraft des alten Zulu⸗Cöwen war durch all fein 
Mißgeſchick und die Gefangenſchaft gebrochen. Es kam zu Fehden zwi⸗ 
ſchen ihm, Uſibepu, Somkeli und anderen Unterhäuptlingen, ſo daß 
Cetſchwajo noch gegen Ende desſelben Jahres vertrieben wurde. Als 
er im darauffolgenden Jahre ſtarb, wurde ſein junger Sohn Dinizulu 
von den Uſutus, einer mächtigen Partei der Zulus, als Oberhaupt an⸗ 
erkannt. Um ſich behaupten zu können, wandte dieſer ſich an die ihm 
zunächſt wohnenden Vortrekker. — Wir waren unſerer einige Hundert. 
Ich war Veldkornet. Wir machten einen Vertrag mit ihm, wonach er 
uns einen Diſtrikt am Bloed⸗Rivier abtrat und ſich unter unſer Pro⸗ 
tektorat ſtellte. Anfangs lief die Sache großartig. In dem uns über⸗ 
laſſenen Gebiet gründeten wir die ‚Neue Republik' und unterwarfen 
zuſammen mit unſeren Bundesgenoſſen das Zululand nördlich vom 
Umhlatuſifluß bis zur Küſte von San Lucia's Bap. Dieſen Natur⸗ 
hafen wollten wir damals Deutſchland überlaffen, das ſich lebhaft dafür 
intereſſierte. Aber jetzt trat England auf den Plan, und die Sache 
wurde durch die Nachgiebigkeit der deutſchen Regierung vereitelt. Un⸗ 
ſere Handvoll Leute der Neuen Republik konnte ſich natürlich nicht 
allein auf ernſte Schwierigkeiten mit der engliſchen Weltmacht einlaſſen. 
Wir ſahen uns gezwungen, unſere Schutzfreundſchaft mit Dinizulu auf⸗ 
zugeben und uns aus ſeinem Lande zurückzuziehen, wogegen allerdings 
die britiſche Regierung unſeren weſtlichen Teil des Zulu-Landes als 
„Neue Republi anerkannte. Wir hielten uns noch kurze Zeit ſelbſtän⸗ 
dig, bis wir uns im Jahre 1888 der Südafrikaniſchen Republik als 
Vrpheiddiſtrikt anſchloſſen.“ 

„Ja, und Dinizulu?” 

»Er wurde vor zehn Jahren von den Engländern, als dieſe ganz 
Zululand als ihr Protektorat erklärten, auf einen längeren, Klimawech⸗ 
ſel' nach St. Helena verſchickt.“ 

„om, die Luft war eben für ihn zu dick geworden.“ 

Unter ſolchen Geſprächen erreichten wir den Umtonjaneni⸗Store, wo 
mein engliſcher Gaſtfreund Rider mit ſeiner jungen Frau hauſte. Es 
dauerte nicht lange, als auf der Paßhöhe der Zulukönig mit einer 
Ehreneskorte von einem Dutzend berittener engliſcher Poliziſten und 
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einem anſehnlichen Troß eigener Leute in Erſcheinung trat. Dinizulu 
ſtieg ab, um eine kurze Raſt in dem Store zu machen. Bei ſeiner Be⸗ 
grüßung mit van der Merwe ruhten feine Augen wie forſcheno auf die⸗ 
ſem. Van der Merwe, der wohl wie kaum ein anderer Weißer die 
Zuluſprache beherrſchte, wechſelte halblaut einige Worte mit ihm. Da 
blitzte es in den Augen ſeines ehemaligen Verbündeten auf. Doch ver⸗ 
mieden die beiden, hier vor den Engländern von den alten Zeiten zu 
ſprechen. Alsbald füllten Khakigeſtalten das Lokal, unter denen ſich drei 
meiner alten Bekannten von jenem glorreichen Konzertabend in Eſchowe 
befanden. 

Dinizulu war ein impoſanter, ſchöner Mann, um die dreißig her⸗ 
um. Er war von guter Mittelgröße und unterſetztem Bau. Den Kopf 
trug er, wie die meiſten Vornehmen ſeines Stammes, ſtolz zurückgewor⸗ 
fen. Seine ſchwarzen Augen blitzten lebhaft in dem braunen Geſicht. 
Wie ſo oft bei den vornehmen Zulus, wies ſein Typ mehr Hamitiſches 
als Negerartiges auf. Der wohlgepflegte Schnurr⸗ und Spitzbart ſtan⸗ 
den ihm gut zu Geſicht. In ſeinem engliſchen Reitanzug und den 
Schaftſtiefeln machte er alles in allem eine gute Figur. Während der 
zehn Jahre auf St. Helena hatte er ſich an europäiſche Lebensart ge⸗ 
wöhnt und Engliſch ſprechen gelernt. 

Er benahm ſich wie ein Gentleman. So lud er alle Anweſenden, zu 
denen ſich noch einige Buren geſellten, großzügig zum Freitrunk ein. 
Auch beglückte er einige meiner ehemaligen Zöglinge, die ſich aus Neu⸗ 
gier eingefunden hatten, mit kleinen Geſchenken aus dem Store. Auf 
kurze Zeit zog er ſich mit van der Merwe und dem Storekeeper wegen 
geſchäftlicher Beſprechungen in deſſen Kontor zurück. Schließlich ver⸗ 
abſchiedete man ſich voneinander, und der reiſige Zug, Dinizulu an der 
Spitze, ſetzte ſeinen Weg fort. 

Auf dem Heimritt teilte mir van der Merwe höchſt befriedigt mit, 
er habe bei ſeiner Beſprechung mit Dinizulu die alten guten Beziehun⸗ 
gen wieder aufgefriſcht, mit dem Ergebnis, daß ſie ein großes Fell⸗ 
geſchäft miteinander abgeſchloſſen hätten. — 

Nachdem ich faſt vier Monate unter den Buren zugebracht, glaubte 
ich von ihrer Eigenart und Sprache genügend kennengelernt zu haben. 
Ich wollte nun einmal ganz unter die Zulus, noch mehr in den Norden, 
um dies ſympathiſche Bantuvolk in Reinkultur kennenzulernen. Be⸗ 
ſchleunigt wurde mein Entſchluß dadurch, daß der mit ewigen Nah⸗ 
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rungs⸗ und Geldſorgen beladene Potgieter mir das eine Pfund Ster- 
ling Schulgeld monatlich dauernd ſchuldig blieb. Mit Oom Leupold 
ging es mir nicht anders. So waren es nur van der Merwe und Eras⸗ 
mus, die mir für jedes eine Kind zehn Schilling monatlich, alſo zuſam⸗ 
men ein Pfund Sterling, bezahlten. Das war denn doch etwas wenig 
für die redliche Mühe, die ich mir mit meinen Schützlingen gab. Da ich 
wußte, wie ſchwer es die beiden kinderreichen Familienväter hatten und 
wie arm ſie waren, verzichtete ich ohne weiteres auf das rückſtändige 
Geld. Nach Bauernart machten ſie nicht viel Weſens davon; aber der 
dankbare Händedruck und die treuherzigen Worte bezeugten mir, daß 
fie mir das hoch anrechneten. - Sie müſſen hierüber auch in ihren Be⸗ 
kanntenkreiſen geſprochen haben, denn wo immer ich im Zululand mit 
Buren zu tun hatte, wurde ich von dieſen mehr als einer der Ihrigen 
als wie ein „Uitlander” behandelt. Die Buren find unter ſich wie eine 
große Familie. So teilen ſie ja auch die Menſchheit gewiſſermaßen in 
vier Kategorien ein: „ons menje”, ſoviel wie „unſere Leute” oder das 
auserwählte Volk der echten Buren; die „Afrikaners“, die in Afrika 
geborenen Weißen im allgemeinen; die „Uitlanders“ oder weißen Aus⸗ 
länder; und ſchließlich die „Kaffers“, worunter alle Eingeborenen und 
Farbigen einbegriffen werden. — Genug, da ich keineswegs die Abſicht 
hatte, meine Tage unter den Umtonjaneniburen zu beſchließen, ſo ver⸗ 
abſchiedete ich mich eines ſchönen Tages von meinen Freunden, herzlich 
und kurz, und ritt nach Norden. 
* 

Zwei Tage ſcharfen Rittes lagen hinter mir, die mich durch die 
„Thorns“ (Dornen) geführt hatten. Der Weg war keinesfalls jo dor⸗ 
nenvoll, wie der Name vermuten laſſen könnte. Im Gegenteil, dieſe 
Landſchaft mit ihren ſchroffen Hügeln und tiefen Schluchten, bewachſen 
mit einer phantaſtiſchen Flora von hohem, dichtem Mimoſen⸗ und 
Dornengeſträuch, rieſigen Farnkräutern, Palmen, Euphorbien und 
Aloen machte in ihrer wilden Romantik einen tiefen Eindruck auf mich. 
Nur wenn ſtellenweiſe die „mag ’n-bietje” — fo nennt der Bur recht be⸗ 
zeichnend jene Hakendornen, die einen an den Kleidern feſthalten, als 
ob ſie ſagen wollten „wart ein bißchen“ — gar zu üppig wucherten, fo 
gab es manchen Kratzer. Aber hierfür entſchädigte die ſchöne Natur, 
deren Reiz noch dadurch erhöht wurde, daß hie und da Antilopen ſicht⸗ 
bar wurden. Einen herrlichen Anblick hatte ich, als auf einer Schroffe, 
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wie ein Bild aus Stein gemeißelt, ein großes Kudu zu mir herüber⸗ 
äugte. Sogar ein Leopard kreuzte meinen Weg, um im nächſten Augen⸗ 
blick im Buſch zu verſchwinden. Das war doch endlich einmal ein un⸗ 
verfälſchtes Stück dunklen Erdteils. Das Land hier zwiſchen dem 
Schwarzen und Weißen Umfoloſifluß war wegen der Tſetſefliege von 
Viehzüchtern und Transportfahrern nach Möglichkeit gemieden. Nach⸗ 
dem ich den Iſikwebeſi, einen ſchmalen, aber tiefen und äußerſt reißen⸗ 
den Nebenfluß des Schwarzen Umfoloſi, durchquert hatte, änderte ſich 
die Gegend mit einem Schlage. Es ging durch Wieſen, auf denen große 
Herden weideten, durch Mais⸗ und Kafferkornfelder. Plötzlich tauchte 
vor mir der alte Königskral von Uſutu mit ſeinen vielen kegelartigen 
Hütten und ſeinen Dornenpaliſaden auf. Hier, an der Stätte ſeiner 
Väter, hauſte der aus der Gefangenſchaft heimgekehrte Zulukönig. Es 
war Nachmittag, als ich ankam. Ich wand mich durch das Kafferdorf 
hindurch nach dem Hügel, auf dem, weithin ſichtbar, die Zelte Dini⸗ 
zulus ſtanden. Unweit davon, am Rand der Talſohle, ſtand ein halbes 
Dutzend Burenwagen, mit deren Anweſenheit ich gerechnet hatte. Dort⸗ 
hin richtete ich zuerſt meinen Weg. Kurze, herzliche Begrüßung mit dem 
jungen Hans van der Merwe, Tonp Potgieter und einigen anderen, die 
ich bis auf einen alle kannte. 

Aber gerade dieſer eine machte mir unter den Anweſenden den be⸗ 
deutendſten Eindruck. Seine hohe ſehnige Geſtalt überragte mich um 
eine halbe Haupteslänge. Unter dem großen Schlapphut ein ſcharf ge⸗ 
ſchnittenes, lohfarbenes Raſſegeſicht mit ſchwarzem Spitzbart. Dichte 
Brauen überſchatteten ſchwermütige dunkle Augen. Eine breite Narbe 
quer über der Stirn gab dem Antlitz etwas Drohendes. Dabei war 
dieſe faſt unheimliche Erſcheinung mir alles andere als unſpmpathiſch. 
Ferreira hieß er. Er mochte um die vierzig ſein. 

Nachdem ich mich bei Hans van der Merwe an einem Stück Ziegen⸗ 
braten, Brot und Kaffee geſtärkt hatte, machte ich dem Zulukönig 
meinen Beſuch. Dinizulu, der ſich meiner von Umtonjaneni her gut er⸗ 
innerte, empfing mich mit ungeheuchelter Herzlichkeit. Hier, auf ſei⸗ 
nem Stammſitz, unbeobachtet von engliſchen Augen und Ohren, gab er 
ſich ungleich freier als damals bei unſerem erſten Zuſammentreffen. 
Mit großem Intereſſe erkundigte er ſich nach Deutſchland, dem deut⸗ 

ſchen Kaiſer und ſeiner Kriegsmacht. Auf einmal meinte er nachdenk⸗ 
lich: „Auch ich hatte als junger Mann einſt große Hoffnungen auf 
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Deutſchland gefest, damals, als ich zuſammen mit den Buren bis ans 
Meer vorgedrungen war. Da kamen die Engländer dazwiſchen und ver⸗ 
eitelten für immer meine Pläne. Seit fie neuerdings mein Land zur 
Kronkolonie machen wollen, iſt es mit uns vorbei.“ Damit brach er ab. 
Dem Geſpräch eine andere Richtung gebend, ſagte er: „Morgen werde 
ich eine Truppenſchau halten. Da können Sie den kleinen Reſt von 
meines Vaters gewaltiger Kriegsmacht ſehen.“ 
* 


Am darauffolgenden Tage - es mochte gegen zwei Uhr mittags fein 
— tönten ſonore Geſänge zu uns herüber. Mehr und mehr ſchwollen die 
Töne an, bis ſchließlich in der Ebene hinter Dinizulus Hügel vier dunkle 
Karrees von Zulukriegern, gut geordnet, in gemeſſenem Laufſchritt nach⸗ 
einander auftauchten. Der junge van der Merwe und ich kletterten 
ſchnell den Hügel zu Dinizulu empor, um dies ſeltene kriegeriſche Schau⸗ 
ſpiel beſſer genießen zu können. Wir begrüßten den König, der in tadel⸗ 
loſem Reitanzug und Tropenhelm die „Parade“ abnahm. Näher und 
näher rückten die ſchwarzen Legionen, ihre Aſſegais, Nobkirris und 
Schilde im Rhythmus ihres eigenartigen Geſanges ſchwingend. Die 
Speerſpitzen funkelten, die Erde erdröhnte unter ihrem taktmäßigen 
Stampfen, die Luft erzitterte von ſchauerlichen monotonen Kriegs⸗ 
weiſen. Jetzt zogen ſie an uns vorbei. „Bajete, Bajete!“ dröhnte der 
alte Königsgruß zu ihrem Herrn empor, in deſſen Augen ſtolze Freude 
aufblitzte. Deutlich konnten wir die kräftigen, hochgewachſenen Geſtal⸗ 
ten unterſcheiden. Prächtige Schurze aus Fellwerk und Metalleinge 
ſchmückten die ſchwarzen Leiber. Viele trugen Federbüſche im Genick, 
anderen wehte die Straußenfeder ſtolz vom Haupte, wieder andere 
hatten ſich ſchwarze kleine Hörner am Kopfe angebracht, was ihnen ein 
geradezu diaboliſches Ausſehen gab. - Vor dem Königszelte ſchwenkten 
je zwei Karrees in parallele Reihen aus. Auf der offenen Seite, 
gegenüber von Dinizulus Zelt, pflanzten ſich die Indunas und älteren 
Männer, die als Zeichen ihrer Würde den ſchwarzen Kopfring trugen, auf. 

Die Kampfſpiele begannen: von der einen Seite ſtürmte eine An⸗ 
zahl Krieger mit mächtigen Sätzen unter lauten Ausrufen vor, denen 
von der anderen Seite ebenſo viele entgegenrannten. Ein kurzes Schein⸗ 
turnier erfolgte, indem ſich die Gegner im entſcheidenden Augenblick des 
Zuſammenſtoßes geſchickt auswichen und zu ihrer Partei zurüdliefen. 
Dies Spiel wiederholte ſich ſtets von neuem. Jedesmal, wenn einer 
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der Spieler etwas beſonders Originelles an Herausforderungen lei- 
ſtete, wurde ihm von ſeiner Partei lauter Beifall gezollt. Wilder und 
wilder rollte das Blut in den Adern der Krieger, verwegener wurden 
die Sprünge der Stürmer, leidenſchaftlicher ihre Bewegungen. Schließ- 
lich konnten die Häuptlinge nur mit Mühe und mit Hilfe kräftiger 
Stockſchläge Ordnung und Zucht aufrechterhalten; wünſchte doch ein je⸗ 
der Krieger ſich vor den Augen feines Königs hervorzutun. - Jetzt 
konnte ich verſtehen, daß dieſe Zulus einſt, wenn ſie zu Zehntauſenden 
im Blutrauſch anſtürmten, der Schrecken Südafrikas waren. 

Als der Höhepunkt der Spiele erreicht war, gab Dinizulu das Zei- 
chen zum Abbruch. Die Reihen der Kämpfer ſchoben ſich wie vordem zu 
Karrees ineinander. Singend und tanzend, wie ſie gekommen, ver⸗ 
ſchwanden fie in der Richtung der Uſutukrale. — 

Dinizulu lud van der Merwe und mich zu einem kleinen Scheiben⸗ 
ſchießen ein, wozu wir gern bereit waren. Die Gewehre wurden von 
einem Kaffern herangebracht und die Scheibe in einer Entfernung von 
hundertfünfzig Schritt aufgeſtellt. Mein Freund, ein Scheibenſchütze 
von Ruf, zeigte ſich Dinizulu und mir überlegen; Dinizulu und ich 
ſtanden ziemlich gleich. 

Nebenbei geſagt, habe ich im Allgemeinen gefunden, daß ein guter 
Scheibenſchütze noch keineswegs ein guter Wildſchütz zu fein braucht — 
ja, es in der Tat ſelten ſein wird; wogegen das Umgekehrte meiſt der 
Fall iſt, mindeſtens bis zu einem gewiſſen Grade. Übung, die ja be» 
kanntlich den Meiſter macht, iſt für beides Vorausſetzung; nur mit dem 
Unterſchied, daß für Scheibenſchießen ungleich mehr Gelegenheit ge 
boten iſt als für die Jagd, beſonders die Pirſch als der wahren Jägerei. 
Doch zum Wildſchütz gehört noch weit mehr als nur Ubung, als da iſt: 
Verbundenheit mit Natur und Tierwelt, Spürſinn und - das beſon⸗ 
ders auf wehrhaftes Großwild — Nerven! 

Nach Beendigung des Schießens gingen wir mit dem König zuſam⸗ 
men nach ſeinem Zelt, deſſen Eingang von ein paar herkuliſchen Zulus 
bewacht wurde. Wir traten ein. Der Boden war mit Leopardenfellen 
bedeckt; auf der einen Seite ſtand ein Bett, über das ſchöne Decken ge⸗ 
breitet waren; auf der anderen befanden ſich mehrere Gewehre, Koffer 
und Kiſten mit allerhand Sachen, die für den täglichen Gebrauch des 
ſchwarzen Potentaten beſtimmt waren. Ein hübſches, braunes Mädchen 
aus St. Helena, das ihm als ſeine Wirtſchafterin aus der Gefangen⸗ 
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ſchaf: gefolgt war, ſervierte Tee und Biskuits. Bei dieſer Gelegenheit 
machte ich auch die Bekanntſchaft mit der Mutter Dinizulus, einer un⸗ 
geheuer fetten Dame, die als Körperbedeckung nur ein Tuch um die 
Lenden geſchlungen hatte. 

Der Nachmittag verflog ſchnell und Sonnenuntergang war nicht 
mehr ferne. Wir verabſchiedeten uns von Dinizulu. Ich bedankte mich 
für ſeine Gaſtfreundſchaft und das phantaſtiſche, kriegeriſche Schauſpiel, 
das ſich mir geboten. 

* 

Da die Nacht reichlich kühl war und es uns an Holz nicht mangelte, 
hatten wir ein großes Feuer in unſerem Wagenlager angezündet, an 
dem wir es uns, in Mäntel und Decken gehüllt, bequem machten. 

Es wurde von den Ereigniſſen des Tages geſprochen. Was Wunder, 
daß da die Rede auch auf die Kafferkriege kam und allerlei intereſſante 
Dinge und Ereigniſſe erörtert wurden, wie ſie wohl kaum in den Wer⸗ 
ken exakter Geſchichtsforſchung zu finden ſind. So gab der junge van 
der Merwe eine wahre Tragikomödie aus den Analen britiſcher Kolo⸗ 
nialkriegführung zum beſten, die ihm ſein alter Herr aus den Kämpfen 
der Engländer gegen den gefürchteten, ſchlauen Kafferkönig Sekukuni 
erzählt hatte: Eine Kompanie Tommies hatte ihr Lager aufgeſchlagen, 
als plötzlich Scharen dunkler Geſtalten im Buſch ſichtbar wurden. Einen 
Überfall befürchtend, griff erſt alles zu den Waffen. Aber ſchnell ſchlug 
die kriegeriſche Stimmung in das Gegenteil um, als ſich die Ankömm⸗ 
linge als etwa hundert der ſchönſten Kaffermädchen entpuppten, die nur 
gekommen waren, um Speiſe und Trank an die Tommies zu verkaufen. 
Die Soldaten, die ſchon lange etwas Gutes entbehrt hatten, waren na⸗ 
türlich begeiſtert über alles, was die verlockenden Schönen ihnen boten. 
Der ſtark gebraute Tſchwala verfehlte ſeine Wirkung nicht, auch zeigten 
ſich die ſchwarzen Damen keineswegs ſpröde, und bald befand man ſich 
im ſchönſten Töte-ä-töte. Da — wie aus dem Boden gewachſen-tauch⸗ 
ten von allen Seiten die wilden Krieger Sekukunis auf und ſtürzten 
ſich blitzſchnell auf die überraſchten Tommies. Im Nu war die ganze 
Kompanie überwältigt und niedergemacht. — Dieſe Epiſode löſte beſon⸗ 
ders unter den jüngeren Anweſenden große Heiterkeit aus. Selbſt über 
Ferreiras harte Züge zuckte ein ironiſches Lächeln. Etwas ungläubig 
lachend wandte ich mich an van der Merwe: „Gut erzählt, alter Junge. 
Und wieviel iſt wahr davon?“ 
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Faſt beleidigt gab er zurück: „Alles, fo wahr ich hier fige!” 

„Jawohl, es ftimmt”, beftätigte Ferreira, der bisher kein Wort ge⸗ 
ſprochen hatte. Verächtlich ſpuckte er ins Feuer. „Wiſſe, Deutſcher, Lor⸗ 
beeren haben die Engländer in Südafrika nie geſammelt.“ 

„Ferreira hat recht“, warf Dom Ups, ein kleiner, verwitterter Trans⸗ 
portfahrer aus dem Oranje⸗Freiſtaat, dazwiſchen, „mit uns find fie nur 
fertig geworden, wenn wir uneinig untereinander und von den Kaffer⸗ 
kriegen erſchöpft waren und ſie ihre Übermacht ſo recht zur Geltung 
bringen konnten. Aber gegen die Kaffern haben ſie unſere Hilfe nur zu 
gern gebraucht. Trotzdem haben ſie ſich als Weiße nicht geſchämt, die 
Bantus gegen uns auszuſpielen und aufzuhetzen, wann immer es ihnen 
in den Kram paßte.“ 

„Iſt das Tatſache?“ fragte ich. 

„Zatjache?” ereiferte ſich der kleine Alte, Tatſache! Waren es nicht 
die Engländer, die in den Kriegen der Freiſtaater gegen die Baſuto⸗ 
kaffern dieſen Geld und Waffen gegen unſere Leute gaben?! Drohte 
nicht im Jahre 1877 Sir Shepftone, der Hohe Kommiſſar Ihrer Bri⸗ 
tiſchen Majeſtät' den Transvaalern: Wenn ihr unſere Oberhoheit nicht 
anerkennt, fo kann ich ja auch die Zulus auf euch loslaſſen!“ 

„Pfui Teufel! Dieſe große Nation?!“ platzte ich entrüſtet heraus. 

„Große Nation l?“ ſagte Ferreira, und feine Stimme klang hart und 
feierlich, wie die eines Propheten: „Wiſſe, England hat in Südafrika 
ſoviel Unrecht getan, daß der rächende Gott eines Tages furchtbare Ab⸗ 
rechnung halten wird!“ 

Ein ernſtes Schweigen folgte. Ferreira erhob ſich, um nach ſeinen 
Ochſen zu ſehen. Achtungsvoll folgten die Blicke der Anweſenden der 
hohen, düfteren Geſtalt. 

»Welch eigenartiger Mann”, wandte ich mich zu van der Merwe. 

„Er iſt ein geſchworener Feind der Engländer und hat auch allen 
Grund dazu. Die Ferreiras ſind, wie wir, eine alte Vortrekkerfamilie, 
die über ganz Südafrika verbreitet iſt. Jedoch iſt er der Letzte ſeiner 
Linie. Sein Großvater, ſein Vater und ſeine Brüder ſind in den 
Kämpfen gegen die Engländer und Bantus gefallen. Die Narbe auf 
ſeiner Stirn rührt von Majubahill her. Nun wirſt du ihn verſtehen.“ 

Mein Intereſſe wuchs. 

„Könnte man nicht einmal mehr aus dieſem einſilbigen Mann her⸗ 
auskriegen?' fragte ich. 
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„Ob,” ſagte van der Merwe,, das ift gar nicht fo ſchwierig. Wenn 
das Geſpräch auf England und die Zulukriege kommt, dann iſt er in 
ſeinem Element. Warte, um die Stimmung zu heben, werde ich unſerer 
Korona eine Flaſche Gin ſpendieren.“ 


Kurz darauf trat Ferreira wieder heran. Die düſtere Geſtalt im 
Feuerſchein erinnerte mich an ein Bildnis des Herzog Alba, das ich einſt 
geſehen. Von da an war er für mich nur noch der „Unverſöhnliche“. — 
Bald war das gewünſchte Thema heraufbeſchworen. Ups und Ferreira, 
die beide als Scouts im Jahre 1878,79 den engliſchen Feldzug gegen 
Cetſchwajo mitgemacht, begannen aus dem reichen Schatz ihrer Er⸗ 
innerungen zu erzählen. Dazu kreiſte die Flaſche, und der Tabaksrauch 
aus den Shagpfeifen erhöhte die gemütliche Stimmung. 


„Ach, Dom Ferreira, erzähle doch einmal von der Schlacht bei Iſand⸗ 
lhana“, bat ich. „Ich habe ſchon ſoviel davon gehört, aber nie von einem 
Augenzeugen.“ 

„Sind auch nicht viel mehr übrig”, ertönte Dom Uys' ſchrille Stimme. 

Ferreira nickte und begann: „Gleich nach Ausbruch der Streitigkeiten 
mit den Zulus überſchritt die mittlere Heeresſäule der Engländer in der 
Stärke von ſechzehnhundert Mann den Buffalofluß. Mehrere Dutzend 
unſerer Leute, darunter Uns und ich, hatten ſich ihnen freiwillig als 
Scouts — Aufklärer, Späher — angeſchloſſen. Die Engländer ſchienen 
den Feldzug mehr als einen Spaziergang zu betrachten und ließen es 
auf dem Vormarſch trotz unſerer Warnungen an den einfachſten Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln fehlen. Bei Iſandlhana wurde gelagert. An Verſchan⸗ 
zungen machen dachte niemand; nicht einmal, daß man den Troß zu 
einer Wagenburg aufgeſtellt hätte. Von einem Aufklärungs- oder 
Wachdienſt war wenig zu merken. Ein Teil der Offiziere ging auf 
Jagd; die Tommies ſtellten ihre Gewehre zuſammen, kochten ab, ver⸗ 
teilten ſich zum Holzholen oder fpielten Fußball. Die Pferde der Kaval- 
lerie graſten abgeſattelt umher. — Ich war damals ein junger Burſch. 
Der Führer unſeres Burentrupps, ein in den Kafferkriegen erprobter 
Mann, wollte den engliſchen Kommandanten warnen; er wurde jedoch 
mit dem Beſcheid abgewieſen, daß der hohe Herr Mittagsruhe halte 
und nicht zu ſprechen ſei. Vergeblich ſuchten wir einige Offiziere davon 
zu überzeugen, daß mit den Zulus nicht zu ſpaßen und größte Wach⸗ 
ſamkeit am Platze ſei. Ach, laßt uns doch mit euren Niggern in Frie⸗ 
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den, was wollen die gegen eine britiſche Kriegsmacht wie wir!’ Oder 
gar: ‚Wir find engliſches Militär und keine Buren! 

Unter ſolchen Umſtänden verzichteten die meiſten verheirateten Leute 
unter uns, weiter mitzumachen und kehrten zu der Buffalodrift zurück. 
Nur Ups, ich und eine Anzahl jüngerer Leute machten uns, mehr aus 
Wagemut als der Engländer wegen, auf, die Umgebung auszukund⸗ 
ſchaften. Auf einer Anhöhe angelangt, hielten wir vorſichtig Ausſchau 
über das dichte Buſchfeld. Glühende Hitze, kein Lüftchen, unheimliche 
Stille. - Wir fühlten uns beklommen und wußten nicht warum. Jeden⸗ 
falls trauten wir dem Frieden nicht. - Da, was war das! — Verdächtig 
bewegt ſich das Dickicht — dort wieder! — Wild — oder kundſchaftende 
Zulus? — Man konnte nicht wiſſen. Im Nu habe ich die Stiefel aus 
und klettere geräuſchlos auf einen großen Baum, um beſſer ſehen zu 
können. Regungslos lauern unten ſchußbereit die Gefährten. Richtig! 
Bald hier, bald dort regt es ſich im Buſchfeld. Dunkle Schatten huſchen 
dazwiſchen. Ich ſehe es metalliſch aufbligen! — Kein Zweifel, Zulu⸗ 
krieger! Vielleicht Kundſchafter - oder die Vorhut? — Allmächtiger — 
ich traue meinen Augen kaum - immer deutlicher werdend, entwickelt 
ſich in dem weiten Buſchfeld eine rieſige, halbkreisförmige Linie, deren 
Spitzen ſich mit unheimlicher Schnelligkeit auf das engliſche Lager vor⸗ 
ſchieben: Eine gewaltige „impi“ (Zulu-Armee), die ſich mehr und mehr 
in der Form eines Hufeiſens entwickelt: die alt⸗bewährte Taktik der 
Zulus, den Gegner zu überflügeln, um ihn von allen Seiten zu faſſen. 
Schneller, als ich hinaufgekommen, gleite ich den Baum hinab. — Los, 
oder wir find abgefchnitten!? — Wir drücken uns den Hügel hinab. 
Hopp, in die Sättel und, fo ſchnell uns die Pferde tragen, dem Lager zu. 

„Die Zulus find da! Viele Tauſende!' rufen wir den Engländern 
zu. Erſchrocken ſtürzt alles zu den Waffen, die Trompeten blaſen Alarm, 
wie in einem aufgeſtöberten Ameiſenhaufen wimmelt es durcheinander. 
Zu ſpät; denn noch ehe die Truppen ſich formieren können, ertönen 
ſchon unheimlich nah die Kriegshörner der Zulus! - In wenigen Mi⸗ 
nuten wird ſich der Kreis um die Engländer geſchloſſen haben. Sollten 
wir den Leichtſinn unſerer Erbfeinde mitbüßen? In geſtrecktem Galopp 
jagen wir nach der Buffalo-Drift, der einzig noch offen gebliebenen 
Stelle. - Das war unſer Glück. Denn an dieſem Tage wurden die 
Engländer nach verzweifelter Gegenwehr von der Übermacht der Zulus 
bis faſt auf den letzten Mann niedergemacht.“ 
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„Ja, ja,” ergänzte der lebhafte, kleine Ups, „die Engländer haben 
ſchweres Lehrgeld dafür zahlen müſſen, bis fie einſahen, daß die Zulus 
keine gewöhnlichen Niggers waren. Sie mußten eine förmliche Armee 
aufbieten, um Cetſchwajo ſchließlich bei Ulundi den Knockout zu geben.“ 

Bei dieſer Unterhaltung brachte ich die Sprache auch auf den jungen 
Prinzen Louis Napoleon, den einzigen Sohn Napoleons III., der be⸗ 
kanntlich als Freiwilliger im Zulukrieg auf ſeiten der Engländer fiel, 
und deſſen Schickſal mich intereſſierte. 

„Das iſt ein Kapitel für ſich, das wohl nie ganz geklärt werden 
wird”, ſagte Ferreira. „Der Prinz befand ſich auf einem Aufklärungs⸗ 
ritt. Er ritt mit einem feiner Begleiter vorweg und ſoll plötzlich von 
vorbeiſtreifenden Zulus niedergemacht worden ſein. — Man munkelte 
damals mit Recht von einem Komplott, politiſchen Mord; denn die 
Buren, welche zur ſelben Zeit als Scouts in der Nähe herumſtreiften, 
haben von Zulus nichts geſehen und gehört!“ 

„Immerhin denkbar, daß die Franzoſen den letzten Bonaparte für 
immer unſchädlich machen wollten“, äußerte ich, innerlich nicht wenig 
ſtolz darauf, eine fo tiefgründige Löfung für dieſes Rätſel gefunden 
zu haben. 

Ein faſt mitleidiger Blick aus Ferreiras Augen traf mich: „Die Zei⸗ 
chen deuteten damals nach ganz anderer Richtung. Vielleicht befürchte⸗ 
ten auch die Engländer in dem hoffnungsvollen jungen Mann ein zu 
mächtig werdendes Frankreich.“ 

„Right or wrong, my eountry!“ ergänzte der junge van der Merwe 
ironiſch. 

„Ja, was das betrifft, ſo iſt dem Engländer wahrlich kein Mittel zu 
ſchlecht', fuhr der Unverſöhnliche fort. „Da läßt er kalt lächelnd ſelbſt 
den Weißen durch den Schwarzen ermorden ...“ 

Die anderen ſtimmten Ferreira mit ein paar kurzen Worten oder 
einem ſchweigenden Kopfnicken bei. Und dennoch, es wollte mir immer 
noch nicht ſo recht in den Sinn — das ſtolze, große, weltbeherrſchende 
Albion — — die vielen netten Menſchen, die ich unter den Engländern 
angetroffen hatte. — 

Als ob der Unverſöhnliche meine Gedanken erraten hätte, wandte er 
ſich eindringlich an mich: „Neef Hans, und doch iſt es ſo, wie ich ſage, 
leider! — Meine Familie, deren letzter ich bin, hat das in drei Genera⸗ 
tionen am eigenen Leibe erfahren. Mein Großvater gehörte zu jenen 
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zweiundſechzig furchtloſen Vortrekkern, die am 6. Februar 1838 mit 
Piet Retief von dem Zulukönig Dingaan ermordet wurden, zwei Tage 
nachdem der Landesabtretungs⸗ und Freundſchaftsvertrag zwiſchen ihnen 
unterzeichnet worden war. Meine Großmutter wurde mit ihren zwei 
Töchtern und zwei kleineren Söhnen mit den anderen Inſaſſen, kurz 
nach der Ermordung ihrer Männer, in dem vorgeſchobenen Burenlager 
von einer Zulu⸗Impi überraſcht und umgebracht. Der einzige, der die⸗ 
ſem Gemetzel entrann, war ein Buſchmann, der auf das Vieh aufgepaßt 
hatte. Durch ihn gewarnt, hatten die weiter entfernt lagernden Buren 
eben noch Zeit, ſich in ihrer Wagenburg zu ſammeln und zur Verteidi⸗ 
gung einzurichten. Unter ihnen befand ſich mein Vater — damals ein 
junger Mann. Mit knapper Not gelang es der tapferen, kleinen Schar 
den Anſturm der gewaltigen Zuluübermacht abzuſchlagen. Frauen und 
Kinder luden die Reſervegewehre, während Männer und Jünglinge mit 
den Vorderladern feuerten. — Bald hierauf verlobte ſich mein Vater 
mit einem der jungen Mädchen, das ihm damals beim Kampf geholfen 
hatte, meiner Mutter. Gegen Ende desſelben Jahres ſchloß ſich mein 
Vater dem Feldzug an, der unter zahlreicher Beteiligung der Vortrekker 
von ihrem neuerwählten Kommandant, General Andries Pretorius, 
als Rache für den begangenen Verrat gegen Dingaan unternommen 
wurde.“ 

Nach ihm iſt wohl auch die Hauptſtadt Transvaals, Pretoria, be⸗ 
nannt?“ erkundigte ich mich. 

„Nicht doch, ſondern nach feinem Sohn Martinus Weſſel Preto⸗ 
rius, der ſpäter auch Präſident der Südafrikaniſchen Republik war. 
Ubrigens iſt die Familie deutſcher Herkunft. Andries Pretorius iſt 
einer der größten Führer, die wir Buren gehabt haben. Jahrelang 
haben die Engländer Pretorius als Rebellen verfolgt; ja 2000 Pfund 
Sterling auf ſeinen Kopf geſetzt, als er um die Mitte dieſes Jahr⸗ 
hunderts ihren Annexionsgelüſten auf den Oranje⸗Freiſtgat und auf 
Transvaal entgegentrat.“ 

„Niederträchtig!“ 

„Trotzdem iſt Andries Pretorius zweimal zum Präſidenten gewählt 
worden. — Du wirſt bald hören, wie die Gemeinheit der Engländer 
uns gegenüber keine Grenzen kennt. — Alſo am 16. Dezember 1838 
wurde die Zulumacht, die bisher als unbeſiegbar gegolten hatte, von 
uns vernichtend geſchlagen. Vergeblich ſtürmte die große Impi von über 
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12000 auserleſenen Kriegern wiederholt über ganze Berge ihrer Ge⸗ 
fallenen hinweg gegen unſere gut verteidigte Wagenburg an. Plötzlich 
brachen von zwei Seiten, aus geſchickt gelegtem Hinterhalt, unſere Rei⸗ 
ter hervor und richteten ein fürchterliches Blutbad unter den Zulus an, 
deren Reſte nunmehr ihr Heil in der Flucht ſuchten. Der nahe Fluß 
färbte ſich rot von ihrem Blute und hieß fortan der Bloed⸗Rivier'. - 
Dieſer große Sieg wird ſeither alljährlich von den Buren als, Din⸗ 
gaans Dag' gefeiert.“ 

Auf der Verfolgung drangen die ſiegreichen Vortrekker bis zur 
Königsſtadt Umkungunhlowa vor, die Dingaan auf ſeiner Flucht nieder⸗ 
gebrannt hatte. Auf einem freien Platz zwiſchen den rauchenden Trüm⸗ 
mern fanden die Rächer die gebleichten Gebeine ihrer unglücklichen Ge- 
fährten vor. Die durchweg zerſchmetterten Schädel zeugten davon, wie 
die kleine Schar bei dem Abſchiedsfeſt mit Nobkirris niedergeſchlagen 
worden war. — Dingaan ſelbſt wurde bald nach der verlorenen Schlacht 
von ſeinen eigenen Leuten umgebracht. 

An ſeiner Stelle wurde ſein jüngerer Bruder Panda, der uns von 

jeher freundlich geſinnt war und Piet Retief ſogar vor Dingaan ge⸗ 
warnt hatte, zum König der Zulus ausgerufen. Mit ihm wurde ein 
neuer Vertrag geſchloſſen, in welchem das ganze heutige Natal unein⸗ 
geſchränkt den Buren zugeſprochen wurde, während die eigentliche Hei⸗ 
mat der Zulus nördlich vom Tugela-Fluß als felbftändiges Königreich 
anerkannt wurde. Damit war ein dauernder Friede zwiſchen Buren 
und Zulus befiegelt.” 

»So war nunmehr der Meuchelmord Eurer Kameraden gefühnt”, 
bemerkte ich beiläufig. 

Ferreira ſchüttelte finfter den Kopf und entgegnete: „An den Zulus 
wohl, aber nicht an den Anſtiftern des Maſſenmordes, den Engländern!“ 

»Wieſo waren die Engländer die Anſtifter!? Bitte erkläre mir 
das, Oom.“ 

„Ja, in den Geſchichtsbüchern ſteht das natürlich nicht, und der Eng⸗ 
länder wird darüber ſchweigen. Aber wiſſe, die afrikaniſche Wildnis 
birgt ihre Geheimniſſe, die nur die kennen, die in ihr geboren find, — 
nicht aber jene, die aus Europa in unſer Land kommen und alles beſſer 
wiſſen wollen. Aber du nimmſt Anteil an uns, Neef. Darum ſollſt du 
die Wahrheit erfahren, damit du dem deutſchen Volk ſagen kannſt, wie 
hinterliſtig das große angeſehene England gegen uns in Südafrika ge⸗ 
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handelt hat. Noch gibt es fo manchen Achtzig⸗ und Neunzigjährigen 
unter uns, der erlebt hat und bezeugen kann, was ich dir jetzt berichte. 
Mein Kronzeuge aber iſt mein Vater, der mit meinen beiden älteren 
Brüdern in den Freiheitskämpfen 1881 bei Laingsneck und am Ma⸗ 
juba⸗Berg gegen die Engländer gefallen iſt. Er hatte als junger Mann 
nicht nur die ganze Zeit des großen Treks miterlebt und war einer der 
Vorderſten geweſen, ſondern mein Großvater gehörte auch zu den Ver⸗ 
trauten von Piet Retief. Was mein Vater uns oft erzählte, wird beſtätigt 
durch die Briefe meines Großvaters, die dieſer ſeiner Frau und ihm 
als ſeinem Alteſten aus Umkungunhlowa ſchrieb. Dieſe Briefe, das 
einzige und letzte, was von meinen Großeltern hinterblieb, bewahre ich 
wie ein Heiligtum. 

Zweifellos beſtand zu Anfang, als die Vortrekker in Natal erſchie⸗ 
nen, zwiſchen ihnen und den Zulus ein ganz erträgliches Verhältnis. 
Der ſonſt wegen ſeiner Herrſchſucht und Grauſamkeit gefürchtete Din⸗ 
gaan zeigte, nachdem das erſte Mißtrauen gegen die fremden Weißen 
überwunden war, für die Vorſchläge und Pläne Piet Retiefs mehr Ver⸗ 
ftändnis, als man erwartet hatte. - Warum ſollte er auch nicht: Unſere 
Sache war völlig klar. Wir begehrten als Auswanderer Siedlungs⸗ 
gebiet, und zwar das Land zwiſchen dem Tugela, dem Umzimbuwu⸗ 
Fluß und der Küſte Natals, das für Dingaan praktiſch wertlos war. 
Denn wie alle von den Zulus eroberten Gebiete lag auch dieſes ent⸗ 
völkert und verödet da. Die Zulukönige wollten auf dieſe Weiſe die 
Grenzen ihres Reiches gegen feindliche Einfälle ſicherſtellen. - Für 
uns aber war dieſer Teil von Natal von unſchätzbarem Wert, nicht 
nur als fruchtbares Siedlungsgebiet - denn an Land fehlte es zwiſchen 
Oranje⸗ und Limpopo⸗Fluß nicht, ſondern vor allem, weil damit unfer 
ganzes Hinterland eine direkte Verbindung zum Meere hatte. Nur ein 
eigener Hafen konnte uns und unſeren Handel von England unabhän⸗ 
gig machen. Eine gute, dauernde Nachbarſchaft zwiſchen Buren und 
Zulus lag im gegenſeitigen Intereſſe. Andererſeits konnte es für die 
Unabhängigkeit des Zulureiches keine beſſere Garantie geben, als daß 
es durch unſer Einſchieben von dem britiſchen Herrſchaftsgebiet ab⸗ 
getrennt und damit der Ländergier John Bulls nicht unmittelbar aus⸗ 
geſetzt war. Dingaan war klug genug, das einzuſehen. 

Dieſe günſtige Stimmung bei dem König, ſeiner Umgebung und 
den Kriegern ließ aber ſichtbar nach, als der Trader Cane in der Zulu⸗ 
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hauptſtadt erſchien. Trader Cane war eine im Innern Südafrikas über- 
all bekannte, bei uns Buren aber verrufene Perſönlichkeit. Er erſchien 
immer dann bei den Bantus, wenn die engliſche Regierung die Stämme 
gegen uns aufputſchen wollte. Cane war als Kind mit ſeinem Vater 
aus England nach Südafrika eingewandert, im Innern unter den Kaf⸗ 
fern groß geworden, deren Sprachen und Dialekte er beherrſchte. Er 
ſoll ſich verſchiedentlich mit Töchtern mächtiger Häuptlinge verheiratet 
haben, um ſich auf dieſe Weiſe bei den Bantuſtämmen Einfluß und 
Anſehen zu verſchaffen. Er tätigte unter dem Deckmantel ſeines ur⸗ 
ſprünglichen Berufs als Händler ſeine ſchmutzigen Agentendienſte für 
die engliſche Krone. — Bei Dingaan und deſſen Umgebung verſtand der 
ſchlaue Fuchs es, ſich durch geradezu fürſtliche Geſchenke in kurzer Zeit 
beliebt zu machen und unſeren Einfluß zu unterbinden. — Du weißt, 
Neef, wie Geſchenke und Schmeicheleien bei den Schwarzen wir⸗ 
ken, die wie große Kinder ſich dadurch leicht übertölpeln laſſen. Wir 
Afrikaner verachteten ſolch ein unwürdiges Getue mit den Kaffern; wie 
ſollten wir ſonſt Herren im Lande bleiben! — So wuchs Canes Ein- 
fluß immer mehr, während der unfrige abnahm. 

Außer Trader Cane befand ſich noch ein anderer Engländer ſeit län⸗ 
gerer Zeit am Hofe Dingaans: Der Miſſionar Owen. Ob dieſer tat⸗ 
ſächlich nur der Wohltäter und Arzt der Schwarzen war, als welcher er 
ſich betätigte, oder ob er ebenfalls an den engliſchen Machenſchaften 
gegen uns beteiligt war, laſſe ich dahingeſtellt. Ich ſelber traue keinem 
engliſchen Miſſionar über den Weg. Was bedeutet es ſchon, wenn Mr. 
Owen freundlich zu den Buren war und dem einen oder anderen, der 
krank war, Medizin gab; oder daß er ſichtlich jeden Verkehr mit ſeinem 
Landsmann Cane mied, - konnte das nicht ebenſogut ein abgekartetes 
Spiel ſein? — So erwähnt mein Großvater in einem ſeiner letzten 
Briefe, wie er Mr. Owen und Trader Cane in Dingaans Kral über⸗ 
raſcht habe, als ſie ſich recht angelegentlich im Flüſterton miteinander 
unterhalten hätten, ganz entgegen ihrem ſonſtigen Verhalten. 

Dingaans Verhalten gegen uns wurde immer ablehnender und an⸗ 
maßender, was natürlich ſofort auf ſeine Umgebung, die Krieger und 
das Volk abfärbte. Die finſteren Blicke und leiſen Verwünſchungen, 
die den Vortrekkern in der Stadt folgten, verkündeten nichts Gutes. 
Nur Dingaans jüngerer Bruder Panda und ein paar ältere Indunas 
aus Tſchakas Zeit hielten zu uns, durften dies aber nicht zeigen. Sie 
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warnten Piet Retief durch meinen Großvater; wir follten ſchleunigſt 
abziehen, Dingaan brüte Unheil: Cane habe dem König einen Brief, 
den er durch einen Boten aus Kapſtadt erhielt, gezeigt, in welchem 
ſtand, daß die engliſche Regierung Dingaan als unabhängigen König 
von Zululand und den von ihm und ſeinem Vorgänger eroberten Ge⸗ 
bieten anerkenne. Er ſei Herr und Richter über Schwarze und Weiße, 
die in ſeinem Lande lebten. Piet Retief mit ſeinen Vortrekkern ſeien 
entlaufene Untertanen Sr. britiſchen Majeſtät und hätten als ſolche kein 
Recht, eigene Verträge mit anderen Königen abzuſchließen. Dingaan 
könne daher mit ihnen tun, was er wolle. 

Der größte Teil der anweſenden Buren hielt weitere Verhandlun⸗ 
gen für ausſichtslos und drängte zum Aufbruch, bevor es zu ſpät wäre. 
Aber Piet Retief, der Mann mit dem edlen Herzen und dem eiſernen 
Willen, beſtand darauf, unter allen Umſtänden noch einen letzten Ver⸗ 
ſuch zu machen, Dingaan eines beſſeren zu überzeugen. Tatſächlich 
wollte er den Trader Cane vor dem König ſtellen und ihm die ganze 
Verworfenheit und Verlogenheit ſeines Handelns vor dem ſchwarzen 
Potentaten beweiſen. Aber dazu kam es nicht. Trader Cane war heim⸗ 
lich bei Nacht aus Umkungunhlowa abgereiſt. Zugleich ſchien die Stim⸗ 
mung Dingaans umgeſchlagen zu haben. War Cane plötzlich in Un⸗ 
gnade gefallen? — Der Teufel ſollte aus ſo einem ſchwarzen und ſo 
einem weißen Satan klug werden! — Kurz, der Vertrag wurde mit 
einigen unweſentlichen kleinen Abänderungen zwiſchen Dingaan und 
ee Ren geſchloſſen und unterzeichnet. Und dann kam das Furcht» 

bare!“ 

Nachdenklich, faſt andächtig ſtarrten die Anweſenden vor ſich hin in 
das Feuer. Manch tiefer Seufzer ward hörbar. 

„Und was wurde aus Mr. Omen?” brach ich als Erſter das Schweigen. 

»Er und eine Miſſionsſchweſter, die ihn begleitete, waren die ein⸗ 
zigen Weißen, die unter Dingaans Schutz dem furchtbaren Gemetzel 
entgingen.“ 

„Und wie kam England in den Beſitz Natals, das Ihr mit Vertrag 
und Blut ehrlich erworben hattet?” 

Ferreira erwiderte finſter: „Wenige Jahre ſpäter raubten es uns die 
Engländer mit Lift, Wortbruch und Gewalt. — Ich will nicht leugnen, 
daß auch uns Buren manche Schuld trifft. Denn anſtatt aus unſeren 
üblen Erfahrungen mit ihnen eine Lehre zu ziehen, ließen wir es an 
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der nötigen Wachſamkeit, Entſchloſſenheit und Einigkeit fehlen. An⸗ 
dererſeits aber waren unſere Leute ſtark abgekämpft durch Entbehrun⸗ 
gen, Krankheit und Krieg und ſehnten ſich nach Ruhe. — Der kleinere 
Teil verblieb in Natal, der größere wandte ſich in die Gebiete ſüdlich 
und nördlich des Vaalfluſſes, wo der Oranje⸗Freiſtaat und die Trans⸗ 
vaal⸗Republik gegründet wurden. Alsbald nahm auch hier das alte 
engliſche Spiel gegen uns feinen Fortgang. Es iſt, als ob die Eng⸗ 
länder das auserwählte Volk des Satans wären, deſſen Bosheit Gott 
nicht ſehen will ...” 

„Verſündige dich nicht in deinem Leid, Ferreira!“ ließ ſich jetzt fein 
alter Kriegskamerad Uys vernehmen. „Keine Schuld bleibt ungeſühnt. 
Und tauſend Jahre ſind vor Ihm wie eine Nachtwache.“ 

Inzwiſchen war es ſpät geworden. Einer nach dem anderen erhob 
ſich, um ſchlafen zu gehen. Ich drückte Fereira im Vorbeigehen die 
Hand und ſagte: „Ich danke dir, Oom, ich verſtehe dich. Gute Nacht!“ 

Auf meinem Graslager unter van der Merwes Ochſenwagen dachte 
ich über all das nach, was ich heute abend gehört hatte, bis mich endlich 
doch der Schlaf äbermannte. 


4. Kapitel 


Unter den Zulus 


Neues im Kaffer-Store / Die grüne Mamba / Die zahme Rieſenſchlange / Mein 
erſter Leopard / Eine Zuluhochzeit / Der Urahn ſpricht / Von Tſchaka dem Großen, 
Dingaan dem Schrecklichen, Panda dem Guten / Zulu-Duell / Eine abenteuerliche 
Familie / Schöne Augen und verlockende Diamanten / Gemütliche 
Pockenimpfung / Der Buſchmann als Bormeifter / 
Lebe wohl, Zululand! 


M. Stunden zu Pferd ſüdlich von Nongoma, damals dem 
nördlichſten Fort im Zululande, fließt ein Bach mit Namen Mapo⸗ 
poma. Die Gegend um ihn herum trägt denſelben Namen. 

Dort lag zu jener Zeit ein kleines Anweſen, das ein Afrikaner, 
der Trader Moeller, für billiges Geld von dem früheren Beſitzer er⸗ 
ſtanden hatte. 

Der Platz war zweifellos günſtig für Kleinhandel und Landwirt⸗ 
ſchaft; und ein tüchtiger, unternehmender Mann wie Moeller war ganz 
dazu gefchaffen, aus dieſer Sache mit der Zeit etwas zu machen. So 
hatte er in einem wellblechgedeckten, großen Raum bereits einen Store 
eingerichtet. — 

Auf Empfehlung meiner buriſchen Freunde ſetzte er mich ohne wei⸗ 
teres als Verwalter über das Ganze ein, da er ſelbſt mit ſeinen beiden 
Transportwagen viel unterwegs war. So wurde ich Trader. 

Wenn auch die Bezahlung für den Anfang beſcheiden war, ſo wurde 
ich doch in anderer Hinſicht reichlich entſchädigt. Nicht nur, daß ich 
einen völlig ſelbſtändigen Poſten hatte; auch mein ſehnlicher Wunſch, 
einmal fern von aller Ziviliſation unter den Zulus zu leben, war er⸗ 
füllt. Überdies war Moeller ein recht auskömmlicher Mann, von guter 

Erziehung und Bildung. Dieſer ſpmpathiſche blonde Hüne war Ende 
der Zwanzig und galt als einer der ſtärkſten Männer Südafrikas. Im 
Schwergewichtheben, das wir an großen, vollgefüllten Maisſäcken, 
Ochſenwagenrädern und ähnlichen praktiſchen Gegenſtänden probier⸗ 
ten, war er mir zweifellos überlegen. Im Ringen jedoch, wo ich ſeiner 
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größeren Kraft meine größere Gewandtheit entgegenſetzen konnte, ver- 
mochte er es nicht, mich auch nur einmal mit den Schultern auf den 
Boden zu bringen, — ich ihn allerdings auch nicht; dazu war er zu 
bullenſtark. Moeller ſtammte aus Grahamſtown in der Kapkolonie, 
war, wie der Name ohne weiteres erkennen läßt, deutſchen Urſprungs, 
ſprach aber kein Deutſch mehr. Wir unterhielten uns meiſt auf engliſch, 
das er wie afrikaans und mehrere Kafferſprachen vollkommen beherrſchte. 
— Die europäiſchen Siedler Südafrikas, gleichoiel ob Holländer, 
Deutſche, Hugenotten, Skandinavier gehen meiſt ſchon in der zweiten, 
ſpäteſtens in der dritten Generation völlig in dem germaniſch⸗nieder⸗ 
deutſchen Afrikanertum auf, das ſich, der Eigenart Südafrikas an⸗ 
gepaßt, ſeit mehreren Jahrhunderten in charakteriſtiſcher Weiſe raſſiſch, 
ſprachlich und kulturell entwickelt. Mehr oder weniger abgeſondert hier⸗ 
von ſind die engliſchen Abkömmlinge, die aber zahlenmäßig geringer 
vornehmlich in den Städten wohnen. — In wenigen Tagen hatte mich 
mein neuer Chef in die Geheimniſſe feines kleinen, aber vielſeitigen Be⸗ 
triebes eingeführt. Meine kaufmänniſche Tätigkeit erſtreckte ſich auf 
den Verkauf jener Importartikel, die das Herz der Eingeborenen er⸗ 
freuen, ſowie auf den Einkauf von Naturprodukten der Schwarzen, wie 
Mais, Kafferkorn oder Hirſe, Felle und Häute. Meiſt ſpielte ſich der 
Handel in ſeiner Urform, nämlich der des Tauſches ab, der mich als 
Kulturmenſchen zum erſtenmal erkennen ließ, wie imaginär doch der 
Wert des Geldes oder gar des Papiergeldes iſt. Daß das Geld leider 
vom Mittel zum Zweck mehr und mehr Selbſtzweck geworden, iſt viel⸗ 
leicht einer der gefährlichſten Auswüchſe in der höheren Entwicklung 
des Menſchen. - Aber der Fluch, der auf dem Golde ruht, iſt in Wirk⸗ 
lichkeit nichts als der Egoismus der Spezies Menſch! — Die Land⸗ 
wirtſchaft beſtand aus einem Garten mit Gemüfe, Bananen, Kartof⸗ 
feln, Bataten, Kaktusfeigen und einer kleinen Tabakpflanzung. Die 
Bewäſſerung fand durch einen Abzugskanal des Mapopomabaches ftatt. 
— Das Vieh, Ziegen wie Rinder, hatte Moeller in der Nachbarſchaft in 
den Kralen eines ihm befreundeten Zuluhäuptlings untergebracht, je⸗ 
doch unterlag es meiner Kontrolle. Eine Milchkuh befand ſich für den 
Hausbedarf, zuſammen mit meinem und Moellers Pferd, in dem ſtall⸗ 
artigen Anbau am Store. Das Wohnhaus war eine beſſere, viereckige, 
ſtrohgedeckte Hütte mit drei kleinen Räumen und einer Küche. Die 
Wände waren aus Schilfrohr, durch Pfoſten verſtärkt, außen und innen 
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mit einer bindenden Maſſe aus Lehm und Kuhdung verputzt und weiß 
gekalkt. Die Decke unter dem ſteilen Strohdach beſtand aus gewöhn⸗ 
lichem, urſprünglich weißem, aber mit den Jahren grau und mürbe ge⸗ 
wordenen Baumwollſtoff, der ſtellenweiſe Löcher aufwies, nämlich da, 
wo bei ſtarken Regengüſſen gelegentlich Waſſer durchtropfte. 

Uber all dieſe Herrlichkeiten war ich nun unumſchränkter Herrſcher. 

Da Moeller gleich auf eine mehrmonatige Tour mußte, befand ich 
mich von vornherein allein. Trotz meiner Einſamkeit, oder vielleicht 
gerade deshalb, fühlte ich mich ſehr behaglich in meiner neuen Behau⸗ 
fung, bis — auf gelegentliche nächtliche Spukgeräuſche! Über dieſe Mp⸗ 
ſterie wurde ich bald von meinem Hausbop, der den klaſſiſchen Namen 
„Mabruk', zu deutſch „Die Hofe”, trug und in der Küche auf einem 
Rinderfell am Boden ſchlief, aufgeklärt. „Schlafe ruhig, Herr. Es find 
nur Schlangen, die auf Dach und Wänden auf der Jagd nach Mäuſen 
und Eidechſen ſind.“ Auf meine Frage, ob denn dieſe Schlangen giftig 
wären, erwiderte er gemütlich: „Das kann man nicht wiſſen.“ — Mit 
dieſer beruhigenden Auskunft meines ſchwarzen Hausgeiſtes gab ich 
mich zufrieden und verſöhnte mich — der Menſch ift ein Gewohnheits⸗ 
tier — allmählich mit den nächtlichen Geräuſchen. 

In einer hellen Vollmondnacht ging es wieder einmal toll her und 
zwar gerade über meinem Schlafkabinett, ſo daß an Schlafen nicht zu 
denken war. Klatſch! ſchnellte etwas wie ein grünlich ſchillernder 
Schlauch durch die Luft auf meine Bettdecke nieder! Eine etwa zwei 
Meter lange Schlange beehrte mich mit ihrem Beſuch. Im erſten Augen⸗ 
blick war ich ſtarr vor Entſetzen. Dann warf ich mit einem Ruck meine 
Decke zurück, über den nächtlichen Ruheſtörer, und ſchlug mit einem 
Stock unaufhörlich darauf ein, bis nach menſchlichem Ermeſſen von dem 
Reptil nicht mehr viel übrig ſein konnte. Ich mußte von Glück ſagen; 
denn wie mir bei dem „post mortem“ Mabruk verſicherte, handelte es 
ſich um eine grüne Mamba, jene mit Recht gefürchtetſte Schlangenart 
des ſüdlichen und tropiſchen Afrikas. Denn während im Allgemeinen 
die Schlangen den Menſchen meiden und nur angegriffen oder ſich an⸗ 
gegriffen wähnend zur Wehr ſetzen, ſind die Mambas ausgeſprochen 
angriffsluſtig. Mein Boy wartete mir ſogleich mit ſchaurigen Geſchich⸗ 
ten auf: wie die Mamba ſich blitzſchnell von oben aus Bäumen oder 
Sträuchern auf ahnungsloſe Menſchen ſtürze; ja, wie dieſer leibhaftige 
Satan in manchen Gegenden der Wildnis zum regelrechten Wege⸗ 
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lagerer werde, der jeden Vorbeikommenden, ob Menſch oder Tier, über- 
falle, ſo daß man ſolche verrufenen Stellen in weitem Bogen umgehe. 
— Ich glaubte erſt, mein guter Mabruk hätte mir — bewußt oder un⸗ 
bewußt — ein Märchen aufgetiſcht, habe aber auf meine vielfachen Er⸗ 
kundigungen immer wieder dieſes und ähnliches von einwandfreier 
Seite beſtätigt erhalten. Ob die Angriffsluſt der Mamba ſich vornehm⸗ 
lich auf die Paarungszeit beſchränkt oder nicht, habe ich nicht feſtſtellen 
können, wohl aber, daß ihr Gift ganz furchtbar ſein muß und in kürze⸗ 
ſter Zeit zum Tode führt. Die grüne Mamba iſt eine ausgeſprochene 
Baumſchlange, von prachtvoller grüner Farbe, ſie erreicht die ſtattliche 
Länge von über zwei Metern. Noch ſchlimmer als die grüne Mamba 
foll ihre Verwandte, die ſchwarze Mamba, fein, - doch dürfte die eine 
der anderen kaum etwas an Gefährlichkeit nachgeben. So ſind die 
Mambas nicht nur die gefährlichſten Schlangen Afrikas, ſondern wahr⸗ 
ſcheinlich unſeres ganzen Planeten. Glücklicherweiſe ſcheinen ſie nicht 
zahlreich zu ſein, denn auf meinen dreißigjährigen afrikaniſchen Kreuz⸗ 
und Querfahrten bin ich keiner mehr begegnet. 

Ich verſpürte nicht die geringſte Luſt nach einem zweiten ſolchen Er⸗ 
lebnis. Da war es mein Gartenbop, ein fixer Junge von etwa fünfzehn 
Jahren, der dem nächtlichen Spuk ein Ende bereitete, indem er mir 
eines Tages freudeſtrahlend eine junge Rieſenſchlange von zweieinhalb 
Meter Länge — nebft Gebrauchsanweiſung - brachte. Ein gutes, harm⸗ 
loſes Haustier aus ſeinem Kral, das, wie er mir verſicherte, meinen 
Tempel von allem Geſchmeiß reinigen würde. Nur mußte ich ihm ver⸗ 
ſprechen, das Tier gut zu behandeln, ihm täglich etwas Milch zu geben, 
woran es gewöhnt ſei. Er habe nur mit Mühe ſeinen Vater bereden 
können, ihm die Schlange auf einige Zeit zu überlaſſen, da ſein Onkel, 
der ein alter Zauberer ſei, dagegen geweſen wäre. Aber ſchließlich habe 
er auch dieſen Widerſtand gebrochen, indem er dem eigenſinnigen Onkel 
verſprochen habe, daß, wenn die Schlange das Haus ſeines Herrn von 
dem Übel befreit habe, dieſer ihm ein ſchönes Geſchenk machen werde. 
Sie hätten ſich ſchließlich auf eine warme, bunte Decke geeinigt. Ob 
ich damit einverſtanden ſei? Natürlich war ich das, denn die ganze 
Sache intereſſierte mich. Wenn nämlich eine Python — unter dieſem 
Namen faßt man die Rieſenſchlangen der alten Welt zuſammen — von 
ſelbſt in einem Zulu-Kral erſcheint, fo ift fie ein gern geſehener Gaſt 
und wird gehegt und gepflegt, da in ihr der Geiſt eines Ahnen wohnen 
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ſoll. Bald hatte ich mich mit dem farbenprächtigen Reptil angefreundet. 
Ohne Scheu ſtellte es ſich jeden Morgen, wenn ich frühſtückte, ein, um 
ſich von mir ſein Schälchen Milch geben zu laſſen. Bald hatte ich ſie 
ſoweit, daß ſie ſich hoch aufrichtete und ihre Milch vom Tiſch trank. 

Ob Schlangen ſonſt auch hinter Milch her ſind, wie vielfach be⸗ 
hauptet wird, entzieht ſich meiner Beurteilung; denn meine zahme junge 
Python war vom Menſchen hieran gewöhnt worden. Ahnliches mag auch 
bei Hausſchlangen in anderen Ländern vorkommen, ſo z. B. bei manchen 
heiligen Kobras Indiens. 

Meine junge Ppthon entwickelte einen geſegneten Appetit, und nach 
vier Wochen war in meinem Hauſe von Schlangen, Ratten und Mäu⸗ 
ſen überhaupt nichts mehr zu merken. Einmal konnte ich beobachten, wie 
das Tier blitzſchnell eine Maus auf der Veranda ſchnappte, ein ander⸗ 
mal ſah ich, wie es eine Schlange hinunterwürgte, von der nur noch das 
Schwanzende zu ſehen war. Sie ließ ſich auch ruhig von mir anfaſſen 
und hochnehmen. Nur muß man bei der Behandlung dieſer Tiere plötz⸗ 
liche und ſchnelle Bewegungen vermeiden, da ſie ſchlecht ſehen und in⸗ 
folgedeſſen vor Schreck nach einem ſchnappen könnten. Nachts legte ſie 
ſich manchmal auf mein Bett, um ſich zu wärmen, was mir, da ich mich 
an das Tier gewöhnt hatte, nicht einmal unangenehm war. Es wurde 
mir ordentlich ſchwer, mich von dieſem Gemütstier zu trennen. — 

* 


Die meiſte Zeit beanſpruchte mein Store. Anfangs kam mir manches 
ſpaniſch oder vielmehr „zulu” vor. Aber je länger, deſto mehr erlangte 
ich die nötige Routine, mich mit meinen Schwarzen zu verſtändigen. 
Ein großer Teil meiner Kunden gehörte dem ſchönen Geſchlecht an. Es 
war ein erfreulicher Anblick, wenn dieſe vollſchlanken Mädchengeſtalten 
eine hinter der anderen, ihre hübſchen Weiſen ſingend, heranzogen. Mit 
unnachahmlicher Grazie balancierten ſie mühelos die ſchweren Ton⸗ 
gefäße mit Mais oder Kafferkorn auf dem Kopfe. Der Inhalt wurde 
auf der Waage abgewogen, der Wert der Ware dann meiſt in kleinen 
bunten Glasperlen angelegt. Aus dieſen Perlen ſtellten die Zulufräu⸗ 
lein ihre kunſtreichen, kleinen Schamſchurze und Gürtel her, die zugleich 
auch ihre ganze Kleidung ausmachten. Um den Hals dagegen wurden 
auch große Glasperlen getragen. Beſonders ergötzlich war es, wenn die 
jungen Damen ſich in den Fenſterſcheiben ſpiegelten. Die Freude der 
dunklen Evastöchter über ihr Spiegelbild war von herzerquickender 
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Naivität. Und das mit Recht! Denn diefe Zulumädchen wieſen Körper⸗ 
formen auf, die das Entzücken jedes Bildhauers geweſen wären. 

Mit dem Eindringen europäiſcher Ware erfreuten ſich auch billige, 
bunt gemuſterte Kattune, in Südafrika kurzweg „Print“ genannt, be⸗ 
ſonderer Beliebtheit. Der Stoff wurde kunſtvoll umgeſchlungen und mit 
echt weiblicher Koketterie vor dem Fenſter ausprobiert. Hierbei fehlte 
es natürlich nicht an guten Ratſchlägen der Freundinnen — ganz ähnlich 
wie bei uns, wie ja im Grunde vorgeſchrittene und primitive Völker 
und Menſchen ſich mehr dem Grade und der Form als dem eigentlichen 
Weſen nach unterſcheiden. Es wäre jedoch falſch, zu glauben, daß die 
liebe Eitelkeit ſich bei meinen Zulus etwa nur auf die holde Weiblich⸗ 
keit erſtreckt hätte. Die jungen Krieger waren nicht weniger erfreut über 
den Reflex ihrer männlichen Geſtalten, wenn fie in voller Kriegs- 
bemalung bei mir vorſprachen. Auch da mußte die vielbegehrte Fenfter- 
ſcheibe herhalten. Und manche würdige Zulumutter und manch älterer 
ſchwarzer Herr waren ihrem Ebenbilde im Fenſter nicht gerade abhold. 
Auch fo etwas ſoll bei uns vorkommen. — 

Dies brachte mich auf den Gedanken, einen regelrechten Wand⸗ 
ſpiegel anzuſchaffen. Ich machte Moeller, der nach der Küſte gefahren 
war, ſchleunigſt Mitteilung hiervon. Und als nach einigen Monaten der 
Spiegel glücklich und unverſehrt eintraf, erwies er ſich als größter 
„Schlager der Saiſon“. Manche meiner biederen Kunden waren der⸗ 
art verblüfft durch die vor ihnen ſtehende Geſtalt, daß ſie neugierig 
hinter den Spiegel faßten und nachſchauten, ob nicht jemand dahinter⸗ 
ſtünde. — Zu den Hauptartikeln meines Stores gehörten ferner bunte, 
wollene Decken, Salz, Taſchenſpiegel und runde eiſerne Platten mit 
Stiel, die zum Umhacken des Bodens gebraucht wurden, ſogenannte 
„Maketſcha“. Den Pflug, auch in feiner primitivſten Form, kannten die 
Zulus nicht. Die Bodenarbeit wurde ausſchließlich von Frauen und 
Kindern beſorgt. Auch Tabak, und zwar in Blätterform, wurde viel 
bei mir gekauft. Dieſen braucht der Zulu von Haus aus nicht etwa zum 
Rauchen, ſondern faſt ausſchließlich zum Schnupfen, das eine Leiden⸗ 
ſchaft aller Kaffern iſt. Der Schnupftabak gilt nicht nur als ein Genuß, 
ſondern auch als ein Schutzmittel gegen Erkältungen, was in dem dor⸗ 
tigen Klima ſeine erfahrungsmäßige Berechtigung haben muß. Der 
Tabak wird zu Pulver gerieben und mit einer beſtimmten Holzaſche ge⸗ 
miſcht. Ein beſonderes Kapitel bildet die Schnupftabaksdoſe. Dieſe hat 
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die Geſtalt einer kleinen Röhre, welche im Schlitz des Ohrläppchens, 
aufbewahrt wird. Urſprünglich waren dieſe Röhrchen aus Holz, Elfen⸗ 
bein oder Horn kunſtvoll geſchnitzt. Wie leider fo viele originelle Hand⸗ 
arbeiten und Bräuche der Eingeborenen, haben auch die Tabaksröhr⸗ 
chen ſchließlich europäifcher Exportware den Platz räumen müffen; und 
zwar in dieſem Falle den niedlichen bunten Glasfläſchchen, aus denen 
der Baper, vorwiegend in der Augsburger Gegend und im bapriſchen 
Wald, ſeinen berühmten „Schmalzler“ ſchnupft. Ein findiger Deut⸗ 
ſcher führte dieſen Artikel in Südafrika ein und hatte damit einen 
Bombenerfolg. ; 

Wenn Zulus ſich begrüßen und ſich mit afrikaniſcher Gemütlichkeit 
in hockende Stellung niederlaſſen, um ſich nach dem Befinden von Haus 
und Hof, Weib, Kind und Vieh zu erkundigen und die neueſten Tages⸗ 
fragen zu erörtern, wird als erſtes würdevoll eine Priſe angeboten. 
Hierbei wird die Priſe auf die obere Handfläche, etwa am Anſatz von 
Daumen und Zeigefinger, geſchüttet und von dort direkt oder vermittelft 
der Daumenkuppe und der Zeigefingerſpitze der anderen Hand ge⸗ 
ſchnupft. — Ein höchſt eigenartiger Artikel, deſſen Verwendung ich bei 
meiner Ankunft in Mapopoma nicht recht ausmachen konnte, waren 
winzige, kugelförmige, geflochtene Körbchen mit einer runden Öffnung, 
die ich zuerſt für Salznäpfchen hielt. Wie mir mein Chef erklärte, wer⸗ 
den dieſe von den Zulumännern über das männliche Glied geſtülpt. 
Denn damit iſt nötigenfalls der Zulu angezogen und darf ſich ohne Be⸗ 
denken in dem engeren Kreiſe ſeines Krals auch ohne Schurzfell oder 
Decke blicken laſſen. Ob ſonſt bekleidet oder nicht, das Tragen diefer 
Schamhaube iſt für den mannbaren Zulu Vorſchrift. Nur beim Ver⸗ 
richten der Notdurft und beim Schlafen wird ſie abgenommen. 

Meine freie Zeit füllte ich teils damit aus, daß ich auf die Jagd 
ging, teils, daß ich meine Nachbarn, beſonders den Häuptling Nkoma, 
der das Vieh Moellers in Obhut hatte, beſuchte. Ein⸗ oder zweimal im 
Monat ritt ich Sonntags nach dem Fort Nongoma, um meine Poſt zu 
erledigen. Neuerdings war die Polizeitruppe dort erheblich verſtärkt 
worden. Einige meiner alten Bekannten aus Eſchowe befanden ſich auch 
darunter. Die Freude des Wiederſehens war jedesmal groß, und jene 
muſikaliſche Abendunterhaltung, die allen in guter Erinnerung war, 
feierte erneute Auflagen. 

In meiner entlegenen Gegend gab es noch ziemlich viel Wild. Nicht 
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felten ftatteten Riedböcke und, was ſchlimmer war, Buſchſchweine mei⸗ 
nem abſeits gelegenen Batatenfeld ihre nächtlichen Beſuche ab. Da der 
hierdurch entſtandene Schaden ganz erheblich war, ſo legte ich mich oft 
nachts im Mondſchein auf die Lauer. Manch ſchönes Stück Wild habe 
ich dabei zur Strecke gebracht, was jedesmal eine erfreuliche Bereiche⸗ 
rung des Küchenzettels für mich und meine Boys bedeutete. — 

Eines Morgens, vor Beginn der Dämmerung, erſchien mein Nach⸗ 
bar Nkoma mit zwei Begleitern in ziemlicher Aufregung und teilte mir 
mit: der Leopard, der ſchon ſeit längerer Zeit die Gegend unſicher 
mache, habe ihm eine Ziege weggeholt. Sie ſeien der Spur gefolgt, die 
ſich aber im Dunkel der nahen bewaldeten Schlucht des Baches verlor. 
Wahrſcheinlich habe er ſich am Bache vollgefreſſen, dort ſeinen Durſt 
gelöſcht, um alsdann fein Schläfchen zu halten. Ob ich Luſt hätte, mein 
Glück zu verſuchen? 

Ob ich Luſt hatte! Ein Leopard! Schon lange war es mein ſehnlichſter 
Wunſch, dieſe ebenſo ſchöne wie gefährliche Großkatze zur Strecke zu 
bringen. Aber Leoparden kann man nicht einfach ſo jagen wie anderes 
Wild; dafür ſind ſie viel zu ſchlau, gewandt, unberechenbar und durch 
ihre bunte Färbung wunderbar getarnt. Hundertmal kann man ihrer 
Spur gefolgt ſein, ihnen aufgelauert haben, ohne auch nur einen zu Ge⸗ 
ſicht zu bekommen. Die wenigſten Europäer - felbft wenn fie lange in 
Afrika waren — haben daher das Glück gehabt, in freier Wildbahn 
einen Leoparden oder Panther — übrigens nur zwei verſchiedene Na⸗ 
men für dasſelbe Tier — zu ſchießen. Und wenn man den verſchlage⸗ 
nen Räuber vielleicht am wenigſten erwartet, kreuzt er unſeren Weg, 
und bevor man zum Schuß kommt, iſt er auch ſchon wieder verſchwun⸗ 
den. Einen Leoparden in freier Wildbahn erlegen, iſt Glücksſache und 
ihn im Feuer fallen zu ſehen, noch mehr; denn wehe, wenn er an⸗ 
geſchweißt oder auch nur leicht verwundet iſt. Er nimmt dann ſofort an 
und mit ſo blitzartiger Schnelligkeit, daß der Jäger in den ſeltenſten 
Fällen zu einem zweiten ſicheren Schuß kommt. Und der Ausgang 
eines ſolchen Zweikampfes iſt immer ungewiß. 

Eine beſſere Gelegenheit wie jetzt würde ſich mir kaum bieten! Im 
Nu war ich in meinen Kleidern; die Füße ſteckte ich in ein Paar Segel⸗ 
tuchſchuhe mit Gummiſohlen, um mich jo geräuſchlos wie möglich be- 
wegen zu können. Ich nahm meinen Drilling, den ich mir kurz zuvor 
aus Deutſchland hatte ſchicken laſſen, lud die beiden Schrotläufe mit 
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Rehpoſten und den Kugellauf mit einem Halbmantelgeſchoß. Und los 
ging es in den ſchummerigen Morgen. Bald ſtießen wir auf die Fährte, 
die ſich in der Schlucht verlor. Wir warteten, bis es heller wurde. Ich 
vertraute mich der Führung meiner Wilden an, die im Halbdunkel aus 
dem von Steinen und Buſch zerriſſenen Boden Dinge laſen, die mir 
ein Buch mit ſieben Siegeln waren. Als wir das Rauſchen des Baches 
deutlich hörten, winkte Nkoma ſeinen beiden Begleitern, zurückzublei⸗ 
ben, wand ſeine Decke über den linken Arm, mit der Rechten den Aſſe⸗ 
gai feſter packend. Lautlos, geduckt ſchlichen wir dahin. Plötzlich ſtanden 
wir an einer kleinen lichten Plattform hart am Waſſer. Keine fünf 
Schritt vor uns kauerte, gierig an den Reſten ſeines Opfers zerrend, die 
gefürchtete Großkatze! Sie hatte uns den Rücken zugekehrt und war ſo 
mit dem Fraß beſchäftigt, daß ſie beim Rauſchen des Waſſers unſer 
Kommen nicht bemerkt hatte. Mein Führer wie ich waren einen Augen⸗ 
blick verdutzt; einen ſo urplötzlichen Zuſammenſtoß hatten wir nicht er⸗ 
wartet. Als ich die Büchſe hochriß, drehte die herrliche Beſtie fauchend 
den Kopf. Ein Paar gelbgrüne Lichter ſchillerten mich unheilberkündend 
an. Im gleichen Augenblick riß ich aus beiden Schrotläufen Feuer. 
Ohne einen Laut von ſich zu geben, ſtreckte der Räuber die zuckenden 
Glieder. Sein Schädel war durch die verheerende Nahwirkung des 
Schuſſes völlig zertrümmert. Erſt jetzt ging Nkoma aus ſeiner Kampf⸗ 
ftellung. - Freudig grinſend beglückwünſchten mich meine Zulus. Ihre 
Speerklingen mit geradezu virtuoſer Geſchicklichkeit als Meſſer be⸗ 
nutzend, trennten ſie die Decke des Prachttieres ab, deſſen Körper ſelbſt 
noch abgehäutet ſchön war. Jedenfalls beſah ich mir noch mit Vergnü⸗ 
gen die wunderbare Muskulatur dieſes vollkommenſten Leichtathleten 
unter den großen Raubtieren. Unter meine Jägerfreude aber mengte 
ſich faſt fo etwas wie Trauer um den Tod dieſes herrlichen wilden Ge- 
ſchöpfes, das ich jählings aus dem Rahmen der Natur, in die es ein⸗ 
gefügt war, herausgeriſſen hatte. 

Daß ich bei unſerer Rückkehr nach dem Store meinem Zulu⸗Freund 
Nkoma und ſeinen beiden Begleitern in meinem „Seſam öffne dich' je 
einen kleinen Wunſch erfüllte, iſt falbſtverſtändlich. — 


Aus der Nachbarſchaft vibrierten die Klänge monotoner Aulmeiket 
zu mir herüber. Richtig, drüben in Nkomas Kral ift Hochzeit. Auch ich 
gehöre zu den Geladenen. Ich reite hinüber. Immer deutlicher hört 
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man die Stimmen der Männer und Frauen. Einſchmeichelnd iſt die 
Melodie und trotz der ſich ſtets wiederholenden Takte nicht ermüdend. 
Es iſt die Muſik des afrikaniſchen Beharrlichkeitsvermögens, die zu 
dieſem Lande, zu dieſen Menſchen gehört. — Auf dem großen, freien 
Platz vor dem Kral ſtehen in zwei langen Reihen Jungfrauen und 
Jungmänner ſich gegenüber. Die beiden anderen Seiten des Karrees 
werden von den verheirateten und älteren Männern und Frauen ge⸗ 
bildet, die, dem Tanze der Jungen zuſchauend, einander gegenüber- 
ſtehen. Die Frauen ſind in ihrem Außeren von den Mädchen ohne 
weiteres zu unterſcheiden. Ihre in Felle gehüllten Geſtalten mit den 
ſpitzkegelförmigen Friſuren ſtehen in ſtarkem Kontraſt zu den faſt nack⸗ 
ten Jungfrauen mit den Bubiköpfen. Ich nehme Platz an der Seite 
Nkomas, wo Matten und Felle für angeſehene Gäſte ausgebreitet ſind. 
— Der Hochzeitstanz gleicht mehr einem Reigen und iſt das Schönſte, 
was ich an Tänzen während eines Menſchenalters in Süd- und Nord⸗ 
afrika geſehen habe. Wie im Kontertanz ſchreiten die beiden Geſchlech— 
ter aufeinander zu, bald einzeln, bald in Gruppen verſchiedene Touren 
bildend. Graziös wiegen ſich die Schönen in Hüfte und Nacken. Die 
prallen, gefunden Brüſte zittern zu den rhythmiſchen Bewegungen wie 
große dunkle Blumenknoſpen im Morgenhauch. Die jungen Männer in 
vollem Schmuck, doch ohne Kriegswaffen, nur mit Stock und Miniatur⸗ 
ſchild, ſtampfen und ſpringen im Takte auf den Boden, daß es dröhnt. 

Welch äſthetiſcher Genuß, dieſes Ebenmaß junger Leiber in buntem 
Durcheinander ſich wiegen und wogen zu ſehen. Nicht umſonſt gilt das 
Volk der Zulus als das edelſte unter den Bantus. Dieſer Tanz hat 
nichts von der wilden Sinnlichkeit, in die die Tänze ſo vieler Neger⸗ 
ſtämme ausarten. 

Bei uns Zuſchauern kreiſt der Becher mit Tſchwala, dem Bier 
aus Hirſe oder Mais, und wie immer bei feierlichen Gelegenheiten 
wird auch hier dem Schnupftabak eifrig zugeſprochen. Die Tänzer und 
Tänzerinnen ſtärken ſich hier und da mit einem Schluck Tſchwala. Die 
Stimmung wird gehobener, aber trotz der Leidenſchaft der Tanzenden 
wird Diſtanz gewahrt. 

Unter den Gäſten befand ſich ein uralter, verwitterter Induna, dem 
alles in Ehrfurcht begegnet. Über hundert Jahre foll er alt fein, ver- 
ſichert mir Nkoma. Dieſe Greiſengeſtalt intereſſierte mich ungemein. 
Ich machte feine Bekanntſchaft, verſprach ihm eine Decke aus meinem 
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Store als Freundſchaftsgabe und hatte damit fein Herz gewonnen. Der 
Tſchwala löſte ſeine Zunge, und der alte Herr, der noch eine erſtaun⸗ 
liche Geiſtesfriſche beſaß, begann aus den Tagen ſeiner Jugend zu er⸗ 
zählen; von der großen Zeit Tſchakas, des Napoleons der Kaffern, 
unter dem die Zulumacht ihren Höhepunkt erreichte. Er wußte zu be⸗ 
richten, wie einſt der Häuptlingsſohn Tſchaka, als er zum erſtenmal ein 
Schiff der Europäer auf dem Meere vorbeifahren ſah, zu ſeinen Freun⸗ 
den ſagte: „Mit den Leuten, die das können, laßt euch nicht in einen 
Krieg ein. Das wäre unſer Untergang!” Tſchaka aber, beſeelt von dem 
Trieb, von dieſen Weißen zu lernen, ſei nach Kapſtadt gewandert. Dort 
fei er mit einem Haufen Maleis (Malajenſklaven aus Holländiſch⸗In⸗ 
dien) in Streit geraten, habe mehrere zu Boden geſchlagen und die 
übrigen in die Flucht getrieben, bis er ſchließlich von der Polizei über⸗ 
wältigt und gefangengenommen worden ſei. Als Strafe habe er meh⸗ 
rere Jahre „breakwater“ (Schwerverbrecher-Arbeit an den Wellen⸗ 
brechern oder Molen im Hafen) abbüßen müſſen. Während dieſer Zeit 
habe er oft das engliſche Militär bei ſeinen Ubungen beobachten können 
und ſich alles genau gemerkt, was er dort geſehen. Später ſei es ihm 
gelungen, in die Heimat zu entfliehen. Was er von der Kriegs kunſt und 
Diſziplin der Fremden für zweckmäßig gehalten, habe er ſeinem Stamme 
beigebracht. So beſiegte er einen Nebenbuhler nach dem anderen und 
ſchmiedete mit eiſerner Fauſt das einige Zuluvolk. Die Jungmänner 
wie die Veteranen, das heißt die über dreißig Jahre alten verheirateten 
Männer, teilte er in Regimenter ein. Auch die jungen Mädchen wur⸗ 
den regimenterweiſe geordnet und mit den jungen Mannen, wenn dieſe 
genügend Heiratsgut an Vieh in den Kämpfen mit den Nachbarn er⸗ 
beutet hatten, verheiratet. So breitete ſich die Herrſchaft Tſchakas des 
Blutigen weit über die Grenzen ſeines Landes nach Transvaal und 
Natal hin aus. Nichts konnte der Taktik und dem Anſturm ſeiner 
Scharen mit dem Affegai, dem großen Schild und der Keule wider⸗ 
ſtehen. — ' 

Ich fragte den Greis, ob er auch Moſelikatſe, den Begründer der 
Matabelemacht, gekannt habe. Ebenſo erſtaunt wie erfreut, daß ich um 
dieſen Namen wußte, fuhr der Alte fort: „Oh, ja! Ich habe ihn gut 
gekannt. Er war einer der größten Heerführer meines Herrn. Aber 
durch Unbotmäßigkeit hatte er ſich den Zorn Tſchakas zugezogen. Er 
folgte dem Befehl meines Herrn, ſich zu ſtellen, nicht. War es Furcht, 
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war es Ehrgeiz, genug, er ſchlug ſich mit feinen Truppen durch die 
Nachbarländer, verheerte und verbrannte alles hinter ſich, ſo daß wir 
ihn durch die Einöden nicht verfolgen konnten.“ 

Und weiter erzählte er, wie der gewaltige Tſchaka von Dingaan, 
ſeinem eigenen Bruder, feige ermordet ward; wie die Strafe für dieſe 
Untat nicht ausblieb und Tſchakas Prophezeiung ſich an dem Bruder- 
mörder und dem ganzen Zuluvolke ſchrecklich erfüllte, als Dingaan von 
den „Mapune”, den Buren, beſiegt und von feinen eigenen Leuten ermor⸗ 
det wurde. Wie dann Panda König wurde und mit den Mapune in guter 
Freundſchaft lebte. Ich mußte an die furchtbaren Anklagen denken, die 
in jener Nacht bei Diniſulus Kral der „Unverföhnliche” gegen die Eng⸗ 
länder vorgebracht hatte, und die ich, offen geſtanden den Engländern 
zur Ehre, immer noch nicht in ihrer ganzen Schwere glauben mochte. 
Deshalb wollte ich von dieſem alten Zulu, der ſoviel erlebt hatte, mehr 
erfahren. Ich mußte nur darauf achten, ihn nicht durch irgendeine un⸗ 
vorſichtige Außerung mißtrauiſch zu machen, denn der Neger mißtraut 
im Unterbewußtſein, im Gefühl ſeiner Unterlegenheit dem Europäer 
ſehr leicht. Das Weſentliche dieſer Unterhaltung ſei, ſoweit ſie mir 
noch in Erinnerung iſt, hier wiedergegeben: 

„Induna, du biſt ein großer, geachteter Mann eines großen tapferen 
Volkes“, begann ich. „Dein Haar iſt in Ehren weiß geworden unter den 
Stürmen des Lebens. An Jahren und Erfahrungen biſt du reicher als 
jeder andere deines Stammes. Du haſt noch die Zeiten des großen 
Tſchaka erlebt, als die Völker Südafrikas vor dem Namen der 
„Söhne des Donners' (das bedeutet eigentlich das Wort Amazulu 
oder Zulu) zitterten, wie die Antilopen vor dem Brüllen des Löwen. 
Aber wie die Kraft des Löwen der Klugheit des Jägers erliegt, fo 
mußte der Aſſegai dem Donnerrohr des weißen Mannes weichen. - So 
belehre du, weiſer Häuptling, mich den jungen Fremdling und Gaſt in 
deinem ſchönen Lande, damit ich nicht wie ein Blinder darin herum⸗ 
laufe. Siehe, ich bin ein Deutſcher, ein Sohn des ſtärkſten Volkes der 
Welt, deſſen Impis niemand widerſtehen kann; denn die Zahl unſerer 
Krieger iſt wie das Gras auf den Wieſen; unſere, Umbaimbai' (Kano⸗ 
nen) ſind ſo zahlreich wie die Bäume des Waldes. Wir fürchten nie⸗ 
mand in der Welt, auch die Engländer nicht, ſondern Gott allein! Aber 
wir mißbrauchen unſere Macht nicht, wir berauben andere Völker nicht 
ihrer Länder, ſondern find zufrieden mit unſerem Fleiß, unſerer Arbeit 
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und unferem Handel mit den anderen Völkern. Mannesmut und Treue 
gelten bei uns mehr als Geld und Gut. - So hörte ich in meiner Hei⸗ 
mat von der einſtigen Macht und der Tapferkeit der Zulus. Da ver⸗ 
langte mich, euch und euer Land zu ſehen. In den ſieben Monaten, die 
ich unter euch weile, habe ich nur Gaſtfreundſchaft, Treue und Ehrlich⸗ 
keit erlebt. - Da habe ich mich manches Mal gefragt, wie war es mög- 
lich, daß dieſes ſtolze Kriegervolk und ſein König — mag dieſer auch 
ſonſt ein grauſamer Tyrann geweſen fein — Verrat und Mord an Piet 
Retief und feinen Helden begehen konnte. - War das nicht feiger Ver⸗ 
rat? War das Zuluart!? Sag mir, weiſer Induna, wie war ſolches 
möglich?“ — 

Währenddeſſen war ich näher an den Häuptling herangerüdt und 
hatte meine Stimme gedämpft; denn ich wollte nicht, daß die anderen 
mithörten. Meine wohlgeſetzte Rede ſchien den gewünſchten Eindruck 
nicht verfehlt zu haben. In Gedanken verſunken ſtarrte der Greis halb⸗ 
geſchloſſenen Auges regungslos vor ſich hin. Erſt jetzt ſah ich, wie uralt 
er war. — Wie eine Mumie, die zum Leben erwacht, ſah er plötzlich auf 
und ließ ſeinen verſchleierten Blick forſchend auf mir ruhen. Ich aber 
ſchaute ihn ruhig und offen an. Dabei hatte ich das Empfinden, daß 
dieſer uralte Zulu mehr um jene Dinge wußte als andere Sterbliche, — 
auch Grund genug haben mochte, um unter britiſcher Herrſchaft dieſes 
Wiſſen nicht weiterzugeben. War es nicht denkbar, daß der Arm der 
engliſchen Nachrichten⸗Organiſation gerade jetzt, wo Dinizulu zurück⸗ 
gekehrt war und das Zuluprotektorat der Kronkolonie Natal einverleibt 
werden ſollte, nicht auch bis in dieſe Wildnis hinausreichte? Als ob 
Spitzel und Verräter für ſchnödes Geld nicht überall in der Welt zu 
finden wären! 

Der wohlwollende Ausdruck, der plötzlich über das von der Runen⸗ 
ſchrift dreier Menſchenalter durchfurchte dunkle Antlitz glitt und die ge⸗ 
bieteriſche Geſte, die ſeine nächſte Umgebung ehrfurchtsvoll abrücken 
ließ, zeigten mir, daß ich gewonnenes Spiel hatte. Eine gemeinſam 
und feierlich geſchnupfte Priſe aus feinem elfenbeinernen Ohrröhrchen, 
deſſen kunſtvoller Schnitzarbeit ich gebührende Bewunderung zollte, 
beſiegelte die „guten Beziehungen zwiſchen den beiden Vertretern 
Deutſchlands und des Zululandes“. 

Der greiſe Häuptling begann: „Du haſt wahr geſprochen, mein 
junger Freund aus dem mächtigen Reiche der Deutſchen jenſeits des 
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großen Waſſers, von denen ich oft gehört habe, daß fie ein rechtſchaffe⸗ 
nes Volk find, das einem großen Kaiſer dient. - Fürwahr, es war eine 
verfluchte Tat, die Dingaan an den Mapune in Umkungunhlowo be⸗ 
ging, unwürdig unſeres Kriegsruhms, den ſie verdunkelt wie eine Ge⸗ 
witterwolke den Vollmond. Wohl haben unſere Impis, wenn ſie auf 
dem Kriegspfad rot ſahen, die Feinde nicht geſchont. Wir haben ihr 
Vieh weggetrieben, die Krale geplündert und verbrannt, das Land des 
Feindes zur Einöde gemacht. Doch der Bruch der Gaſtfreundſchaft und 
des Vertrages war uns fremd. Tſchaka hätte ſo etwas nie getan, ſelbſt 
der grauſame Dingaan nicht (hierbei ſenkte er, ſich mißtrauiſch um⸗ 
ſchauend, die Stimme zum Flüſterton), — — wenn nicht ein weißer 
Satan feinen Geiſt verwirrt hätte ...“ 

„Wer anders als ein Engländer“, half ich ihm nach, verächtlich auf 
den Boden ſpuckend. 

Der Alte nickte und ſagte: „Mein junger deutſcher Freund ſoll alles 
wiſſen. Aber er hüte feine Zunge und bewahre es für ſich, auf daß ihm 
kein Unglück daraus entſtehe.“ 

Beruhigend ergriff ich die zitternde Greiſenhand: „Ich werde 
ſchweigen!“ 

So höre: „Zu jener Zeit, als der Burenlöwe (gemeint war Piet 
Retief) mit ſeinem Volk über die hohen Berge zog, die die Baſuto⸗ 
Hunde vor unſeren Impis ſchützten (gemeint find die Drakensberge, die 
Naturgrenze zwiſchen den Zulus und Baſutos) und gute Nachbarſchaft 
und Freundſchaft mit Dingaan und ſeinem Volke ſuchte, gab es keine 
Feindſchaft zwiſchen uns. Da kam der Trader Cane von der Küfte 
her mit vielen Waren nach Umkungunhlowa, der Königsſtadt Din⸗ 
gaans. Er beſchenkte den König mit allerhand wunderbaren Dingen 
aus dem Lande der Weißen: Herrlichen, mit Silber und Gold verzier⸗ 
ten Feuerrohren, wie ſie nicht einmal der Löwe der Buren beſaß, bun⸗ 
ten Teppichen, goldenen, großen Spiegeln, Feuerwaſſer und vielem an⸗ 
deren, was man bisher im Land unſerer Väter nicht geſehen hatte. Auch 
die Gunſt der Mutter des Königs ſowie des oberſten Zauberers, die 
beide viel Macht beſaßen, hatte er ſchnell durch reiche Geſchenke gewon⸗ 
nen. Für die Großen, die um den König waren, und deren Frauen hatte 
er ſtets eine offene Hand. Und da er obendrein ſeine Worte in unſerer 
Sprache ſchön zu ſetzen wußte, daß ſie wie Milch und Honig aus ſeinem 
Munde floſſen, ſo ward er gar bald Dingaans beſter Freund und Ver⸗ 
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trauter und ſtand überall in der Umgebung des Königs in großem An⸗ 
ſehen. Da er ſeine Waren billiger hergab als andere Händler, ſo ver⸗ 
ſtand er es nicht minder, ſich auch bei den Kriegern und dem einfachen 
Volke beliebt zu machen. So war das Lob des freundlichen, freigebigen 
Engländers bald in aller Munde. 

Um dieſelbe Zeit aber tauchten überall Gerüchte auf, die Buren 
ſeien doppelzüngige Schlangen, böfe Zauberer; fie ſeien als Bettler ge⸗ 
kommen, die den König um Land gebeten hätten, um hier angeblich in 
guter Nachbarſchaft und in Frieden mit ihm zu leben; tatſächlich aber 
nur, um bei geeigneter Gelegenheit über die Zulus herzufallen, ihnen 
ihr ganzes Land zu nehmen und ſie zu Sklaven zu machen! - So kam 
es, daß ſich das Vertrauen der Zulus zu den Buren bald in Mißtrauen 
und Haß wandelte. 

Ich war damals Unterbefehlshaber einer Hundertſchaft von Din⸗ 
gaans Leibwache. Wohl ſah ich vieles, was ſich abſpielte, kümmerte mich 
aber nur um meine Pflichten und den Schutz des Königs. Aber der 
Bruder meines verſtorbenen Vaters war ein großer Induna von Tſcha⸗ 
kas Zeit her, der wegen ſeiner Klugheit berühmt war. Dingaan liebte 
ihn nicht, jedoch zog er ihn bei allen wichtigen Fragen zu Rate. Ein be⸗ 
ſonders gefährlicher Feind meines Onkels war der mächtige Zauberer. 

Eines Tages ſagte mein Onkel zu mir: Nicht Piet Retief und die 
Mapune ſind die doppelzüngigen Schlangen, ſondern Trader Cane mit 
feinen Leuten, die all die üblen Gerüchte über jene verbreiten. - Wenn 
der König von England mit unſerem König verhandeln will, warum 
ſchickt er nicht einen feiner großen Indunas zu uns? — Iſt der Buren⸗ 
löwe nicht ſelber mit feinen Freunden offen zu uns gekommen? Wenn 
Cane, wie er ſagt, ein Trader iſt, ſo ſoll er Handel treiben in unſerem 
Lande. Oder haſt du je von Tradern gehört, die königliche Geſchenke 
geben und nichts dafür fordern? Iſt er aber ein Abgeſandter ſeines 
Königs, dann ſoll er nicht als Trader kommen! Nein, er ift keines von 
beiden, ſondern eine Speiſchlange, die mit ihrem Geifer die Augen un⸗ 
ſeres Königs und Volkes blendet und ihre Sinne verwirrt. Das habe 
ich dem König geſagt, um ihn von ſeiner Blindheit zu heilen. 

Aber kaum hatte ich den König ſoweit, daß er begann wieder ſehend 
zu werden, da ſpritzte Mamba, der Zauberer (bei den Zulus ſind auch 
Tiernamen beliebt, ſo z. B. der der gefürchteten Mamba⸗Schlange), 
neues Gift in ſein Auge; und ſein Blick ward wieder verdunkelt. Und 
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nun hielt gar Trader Cane dem König ein Papier unter die Augen, das 
eine Botſchaft vom König von England ſein ſollte, - aber ſicherlich von 
ſeinen böſen weißen Zauberern gemacht worden war, um Dingaan rot 
ſehen zu machen. 

Als Dingaan mich fragte, was ich zu dieſem Briefe meine, erwiderte 
ich: Löwe und Büffel kämpften miteinander, daß die Wildnis rings von 
ihrem Brüllen und Stampfen erſcholl. Schließlich unterlag der Büffel; 
und der Löwe, erſchöpft von dem Kampfe, ruhte auf ihm und leckte das 
Blut aus den Wunden des gefallenen Gegners. Das erſpähte ein 
Buſchmann, der dort jagte, ſchlich ſich heran und ſchoß den vergifteten 
Pfeil auf den Löwen. Da lagen die beiden Starken tot beieinander. 
Der Buſchmann aber tanzte um ſie herum und ſang: So habe ich das 
Fell des Löwen und das Fleiſch des Büffels mit einem Schuß! - Eine 
Weile ſah Dingaan finſter vor ſich hin, dann fragte er lauernd: ‚Sage 
an, mein weiſer Ratgeber, wer war der Löwe?' — Ich wußte, daß die 
Antwort mich den Kopf koſten konnte. So erwiderte ich: ‚Wer anders, 
als mein König! — ‚Du haft gut erzählt,’ ſagte hierauf der König 
grimmig lachend, aber ich kenne dieſe Geſchichte beſſer: Der Löwe fällte 
den Büffel. Und als ſeine Augen ſiegestrunken umherrollten, erblickte 
er den Buſchmann. Und bevor dieſer noch einen Pfeil auflegen konnte, 
ſprang der Löwe auf und zerriß ihn. Dann ließ der König der Wildnis 
ſeine Donnerſtimme ertönen, und von nah und fern kamen die Kinder 
des Donnerers heran und fraßen ſich ſatt an der doppelten Beute! 

Kurz nach dieſer Mitteilung meines Onkels reiſte Trader Cane ab, 
auf geheimen Befehl Dingaans von einer ſtarken Sicherheitswache bis 
zur Küſte geleitet. R 

Der Vertrag zwiſchen dem König und Piet Retief kam nun wider 
alles Erwarten doch zum Abſchluß. Dingaan hatte ſeine Gäſte zu einem 
großen Abſchiedsfeſt eingeladen, zu dem von weit und breit unſere Krie⸗ 
ger herbeiſtrömten. Eine ganze Impi ſollte den Kirri⸗Tanz vorführen. 
Auf dem Feſt bat Dingaan die Buren als gute Freunde nach der Sitte 
des Landes die Waffen abzulegen, was dieſe denn auch taten. In der 
Erregung des Tanzes rückten die Krieger immer näher an die Buren 
heran, während die Leibwache ſich unauffällig zwiſchen den König und 
die Buren ſchob. Als die Tanzenden den Gäſten immer bedrohlicher 
auf den Leib rückten, riefen dieſe Dingaan zu, er mochte ſeinen Krie⸗ 
gern Einhalt gebieten. Da donnerte dieſer hinüber: ‚Schlagt fie tot, 
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dieſe Zauberer und Räuber unferes Landes! Da fielen unſere Krieger 
über die Buren her. Ich ſelber ftand mit meiner Hundertſchaft zum Schutze 
des Königs in deſſen nächſter Nähe und ſah nur die dichtgedrängte, 
tobende Maſſe, wohl aber hörte ich zwiſchen Tumult und Kriegsgeſchrei 
das Krachen der Kirris auf den berſtenden Schädeln und die Schreie 
der Sterbenden. Plötzlich rief Dingaan mir zu: Eile mit deinen Leuten 
zu meinem Freunde, dem Engländer Owen, und ſchütze ihn vor dem 
Grimm der Krieger. Du hafteſt mir mit deinem Kopfe für ſein Leben.“ 
Ich folgte dem Gebot.“ 

„Sp war noch ein anderer Engländer in Umkungunhlowo', tat ich 
erſtaunt, als ob ich um nichts wüßte. 

Der Induna nickte: „Miſter Owen war ein Miſſionar und zugleich 
der Arzt von Dingaan und deſſen Mutter.“ 

Auf meine weiteren Fragen meinte er, daß Mr. Owen und eine weiße 
Frau, die bei ihm war, gute Leute geweſen ſeien, die allen Kranken, 
hoch und gering, geholfen und ihnen Medizin gegeben hätten. Er ſelber 
ſei auch durch Mr. Owen von einer ſchlimmen Ruhr geheilt worden. 
Auch glaubte er nicht, daß dieſer an den engliſchen Machenſchaften gegen 
die Mapune beteiligt geweſen ſei. Denn er habe nicht nur kaum mit 
Cane geſprochen, ſondern deſſen mächtigen Freund, den Zauberer Mamba, 
zum Feinde gehabt, ſeit er den König von einem Leiden kuriert hatte, 
gegen das alle Mittel des Zauberers machtlos geweſen wären. 

Große Stücke hielt dieſer Neſtor der Zulus auf ſeinen längſt ver⸗ 
ſtorbenen Onkel, von dem er immer wieder erzählte, wobei ich noch ſo 
manches erfuhr: Als nach der Abreiſe Canes Dingaans Zorn ſich jeden 
Tag auf den Onkel entladen konnte, flüchtete dieſer und verbarg ſich 
in der Wildnis. Als alter Gefolgsmann des großen Tſchaka hatte er, 
wie er ſeinem Neffen ſpäter offenbarte, den Brudermörder ſchon immer 
im ſtillen gehaßt und dieſem in ſeinem Herzen Rache geſchworen. Nun 
gab es unter den ehemaligen Großen Tſchakas viele, die ähnlich dach⸗ 
ten, und die Zahl derer im Volke, die mit Dingaans Blutherrſchaft un⸗ 
zufrieden waren, war groß. Außerdem war er ein Freund Pandas, des 
jüngeren Bruders Dingaans, der es innerlich mit den Buren hielt. Bald 
wurde dieſer Onkel das Haupt aller Gleichgeſinnten und der Feinde 
Dingaans, die ſich in die Wildnis zurückgezogen hatten. Von dort aus 
ſchürte er die Unzufriedenheit im Lande. Er ſorgte dafür, daß die wirk⸗ 
lichen Umſtände über Dingaans Verrat an den Buren im Volk be⸗ 


116 


kannt wurden und die Anficht mehr und mehr um ſich griff, daß die 
Freundſchaft mit England für die Zulus gefährlicher ſei als die mit den 
Mapune, die es ehrlich mit ihnen gemeint hätten. — Als dann mit der 
furchtbaren Niederlage der Zulus durch die Buren am Bloed-Rivier 
die Stunde der Vergeltung für Dingaan ſchlug, war der Onkel meines 
Gewährmannes als Führer der Aufſtändiſchen der erſte, der ſeinen 
Aſſegai in den Leib des Blutſäufers tauchte, mit den Worten: „Rache 
für Tſchaka, Mörder meines Herrn!“ — 

Als gegen Abend das Feſt vorüber war und die Gäſte heimkehrten, 
bemerkte ich hinter einem Kral einen Menſchenauflauf. Zwei junge 
Krieger waren aneinandergeraten. „Cherchez la femme“, wie fo oft im 
Leben, war auch hier der Grund des Streites. — Alſo endlich einmal 
Gelegenheit, Augenzeuge eines regelrechten Stockkampfes der Zulu zu 
ſein: In der linken Hand hielten die Kämpfenden den Stab mit dem 
Miniaturſchild zum Parieren, während die Rechte den Kirri führte. 
Mit einer Schnelligkeit, daß das Auge kaum folgen konnte, hagelten die 
Schläge. Bald ging der eine, bald der andere zum Angriff über. Die 
beiden Gegner ſchienen einander ebenbürtig, geſchickt wußten ſie ſich 
auszuweichen und die Schläge mit dem Parierſtock abzuwenden, ohne 
daß ein Knockout zuſtande kam. Dieſes ſpannende Wechſelſpiel von 
Kraft und Gewandtheit dauerte über eine Viertelſtunde; bis der eine, 
der in die Defenſive gedrängt war, bei dem ungeſtümen Angreifer ganz 
unverſehens einen Volltreffer landete. Es gab einen förmlichen Krach, 
und der Getroffene ſtürzte blutüberſtrömt zu Boden. Jedem Europäer 
wäre ohne weiteres der Schädel zerſchmettert geweſen, doch ein Neger⸗ 
ſchädel iſt aus anderem Stoff gemacht. Nach kurzer Zeit ſtand der Be⸗ 
ſiegte, unterſtützt von feinen „Sekundanten“, wieder auf den Beinen. 
Damit hatte das Stockduell ſeinen Abſchluß gefunden. 

„Nun, wie hat dir dieſer Kampf unſerer jungen Leute gefallen?“ 
erkundigte ſich Nkoma, neben dem ich geſtanden hatte. 

„Sabelhaft”, erwiderte ich. „Überhaupt war mir der heutige Tag ein 
großer Genuß.“ 

Der Häuptling ergriff meine Hand und führte mich nach ſeiner Hütte, 
die durch Größe und ſchöne Ausführung von den anderen abſtach. Das 
bedeutete ſoviel wie eine Abendeinladung. Gebückt krochen wir durch 
die niedrige Türöffnung. Außer mir waren noch zwei Induna geladen. 

„Saku bona umlungu“ (ſei gegrüßt, weißer Mann) empfing mich 
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freundlich die Frau des Hauſes, die eine der beften Kundinnen meines 
Stores war. Man hockte ſich auf ein gegerbtes Rinderfell. Ich, als 
Weißer, erhielt einen niedrigen Holzſchemel. 

Erſter Akt: Ifanekiſu, die Wirtin, kredenzte uns in einem mächtigen 
Büffelhorn den beſten Trank, den das Haus bot. In die Spitze des 
Trinkhorns war ein Loch gebohrt. Hatte man ſein Teil getrunken, ſo 
mußte man geſchickt den Daumen vor die Offnung ſchieben, damit von 
dem Göttertrank nichts verlorenging. So reichte man das klaſſiſche Ge⸗ 
fäß dem Nachbarn an den Mund, um den Daumen wegzuziehen, ſo⸗ 
bald der andere den Anſchluß gefunden hatte. So wanderte der Trank 
von Mund zu Mund. Ein paſſables Dünnbier aus Mais und Kaffer⸗ 
korn mit ſüßlichem Beigeſchmack. 

Zweiter Akt: Eine irdene Schüſſel wurde in unſere Mitte geſtellt. 
Die Hände griffen in den Maispapp. Zu Klößchen gedrückt wandert die 
Speiſe in den Mund. Und nun brachte die Hausfrau auf hölzernen 
Schalen ein in Lehm gebackenes Huhn ſowie gekochtes Ziegenfleiſch. 
Dieſes Backhuhn ift ein Leckerbiſſen, der auch dem verwöhnteſten Gau⸗ 
men Beifall abringen würde. Um mir eine beſondere Ehre anzutun, riß 
der Hausherr einen Schenkel davon ab, den er mir höchft feierlich in die 
Hand drückte. An dem wohlgefälligen Schmatzen der anderen Gäſte 
merkt man, daß auch der Zulu weiß, was gut ſchmeckt. 

Dritter Akt: Das Gaſtmahl erreicht den Höhepunkt. Die Waſſer⸗ 
pfeife, ein ausgehöhlter Kürbis mit langem Stiel, wird herangebracht. 
Der tönerne Pfeifenkopf wird mit Tabak und „Infango”, dem Ha⸗ 
ſchiſch oder Hanf der Kaffern, gefüllt und obenauf ein Stückchen glühende 
Holzkohle gelegt. Langſam kreiſt die Pfeife. Ein jeder nimmt ſich Zeit, 
tiefe Lungenzüge zu tun. — Allmählich fängt das Rauſchgift an zu 
wirken. Nicht nur das Hirn wird benebelt, auch die Speicheldrüſen 
werden ſtark gereizt. Jetzt wird ein Strohhalm zur Hand genommen, 
durch den der Raucher nach Kräften ſeinen Speichel auf eine glatt ge⸗ 
ſtrichene Stelle des Fußbodens zu Strichen und Kreiſen bläſt, aus 
denen mpfteriöfe Figuren entſtehen. Kriegeriſche Reden erſchallen, die 
Augen funkeln. Aufgeregt ertönt der Name „Iſandlhana“. Die Striche 
werden mit dem Finger ausgelöſcht und von neuem mit Speichel und 
Röhrchen geformt: Regimenter kommen und gehen. So werden durch 
dies originelle Kriegsſpiel taktiſche Bewegungen, Vorteile und Verluſte 
dargeſtellt. Die Ekſtaſe erreicht ihren Höhepunkt: „Iſandlhana' gellt 
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es triumphierend aus den rauhen Kehlen, unheimlich rollen die Augen 
der wilden Raucher. Sie brüſten ſich ihres Sieges über die Engländer. 
— So werden im Inſangorauſch ganze Schlachten geſchlagen. Champion 
bleibt, wer die meiſte „Spucke hat. Schlachtenmüde ſanken ſchließlich 
die Kämpfer in ſich zuſammen und ftierten gläſernen Auges vor ſich 
hin. Das war für mich das Zeichen zum Aufbruch. 


* 


Ich war nun ſchon über ein halbes Jahr in Moellers Store. Mei⸗ 
nen Chef ſah ich alle paar Monate, wenn er den Mais und das Kaffer⸗ 
korn auf ſeinem Wagen der Garniſon im nahen Nongoma zuführen 
und Felle und Häute nach Natal abtransportieren mußte Es war da⸗ 
her jedesmal ein großes Ereignis, wenn irgendein Weißer ſich in meine 
entlegene Ecke verlor. Eines Tages erſchien ein Afrikaner mit ſeiner 
ganzen Familie, ſeiner Frau, ſeiner Tochter und zwei Knaben, auf dem 
Ochſenwagen. Der Ankömmling ſtellte ſich mir als Karl van D. vor. 
Er ſei befreundet mit Uſibepu, dem Unterkönig von Nordoſtzululand, 
der ſich gerade einen kleinen Trekk von hier, alſo etwa vier Stunden mit 
dem Wagen, aufhalte. Er mache viele Geſchäfte mit ihm. 

Van D. war ein angehender Vierziger, für einen Afrikaner von 
ſelten gewandten Umgangsformen und obendrein ein blendender Unter⸗ 
halter. Seine Frau war brünett, beſondere Merkmale: keine. Hingegen 
war die Tochter eine ſiebzehnjährige, groß gewachſene, blondgelockte 
Schönheit. Zweifellos hier draußen in der Wildnis eine höchſt erfreu⸗ 
liche Erſcheinung; ganz dazu angetan, die Herzen von Männern in der 
Wildnis im Fluge zu erobern. Ihre beiden kleineren Brüder waren ein 
paar prächtige, pausbäckige Bürſchchen. Ich brauche wohl kaum hinzu⸗ 
zuſetzen, daß ich fo angenehme Gäſte herzlich willkommen hieß. Wir 
verbrachten einen gemütlichen langen Abend in meinem Hauſe. Der 
Afrikaner ſchien ſich für mich wie für Moellers Niederlaſſung ſehr zu 
intereſſieren. Er lud mich ein, ihn doch ja am kommenden Sonntag in 
Uſibepus Kral zu beſuchen. Am folgenden Morgen trekten meine Gäſte 
weiter. 

Wie abgemacht, befuchte ich fie. Die Familie hatte ſich inzwiſchen in 
zwei neuen Zuluhütten, die Uſibepu ihnen zur Verfügung geſtellt, 
häuslich eingerichtet. Die kleinere der beiden Behauſungen diente als 
Küche und Vorratskammer, die andere größere als Schlafraum. Hier 
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ftanden mehrere Feldbetten ſowie einige von den Eingeborenen aus 
Holz und Schilf aufgerichtete Lagerſtätten. Der Boden ſolcher Bienen⸗ 
korbhütten iſt mit der bekannten afrikaniſchen Miſchung aus Lehm, Kuh⸗ 
dung und Waſſer zementiert, in der Mitte befindet ſich eine Vertiefung; 
die offene Herdſtelle, in der man das Feuer möglichft nicht ausgehen 
läßt. In dem Aſtgeflecht der Wände ſind allerhand Niſchen und Körbe 
angebracht. Teils dienen dieſe zum Aufbewahren von Habſeligkeiten, 
teils niſten Hühner darin, oder neugeborene Zicklein und Schäfchen 
geben dort neckiſche Gaſtrollen, ſo daß man aus Verſehen auch einmal 
ein Kügelchen oder Wäſſerlein auf den Kopf bekommt - dieweil ja be⸗ 
kanntlich aller Segen von oben kommt. 

Die Zulus find ein ſehr reinliches Volk - ebenſo wie ihren Körper, 
den ſie bei jeder Gelegenheit in ihrem waſſerreichen Lande waſchen, hal⸗ 
ten ſie auch ihre Hütten recht ſauber. Die Matten oder Felle, auf denen 
ſie am Boden ſchlafen, werden gleich nach dem Aufſtehen an die friſche 
Luft befördert, ausgefchüttelt und in die Sonne gelegt. Die Hütte wird 
morgens und abends ausgefegt und wöchentlich ein⸗ oder zweimal „ge⸗ 
bohnert“, das heißt, der Boden wird nach afrikaniſchem Univerſalrezept 
mit einer Löfung von Kuhdung und Waſſer übergoſſen und mit der 
Hand geſchickt abgeglättet. Dies Verfahren iſt durchaus nicht unappe⸗ 
titlich, vielmehr wirkt es bis zu einem gewiſſen Grade desinfizierend 
und nimmt vor allem den Staub weg. Jedenfalls habe ich in den Zulu⸗ 
hütten niemals Ungeziefer bemerkt. Die Buren bedienen ſich, ſoweit kein 
fteinerner oder hölzerener Fußboden vorgeſehen iſt, derſelben Methode. 

Karl van D. hatte Ufibepu, als dieſer noch mit anderen Stammes⸗ 
häuptlingen in Fehde lag, manchen wertvollen Dienſt geleiſtet. Das 
hatte ihm Uſibepu, der übrigens ein ganz jovialer, pfiffig dreiſchauen⸗ 
der alter Knabe war, nicht vergeſſen und ſchanzte ihm bei jeder Gelegen⸗ 
heit Geſchäfte zu. Van D. behandelte mich mit ausgeſuchter Liebens⸗ 
würdigkeit. Unerſchöpflich war der Born ſeiner Redegabe, die ſich bis 
ins Phantaſtiſche verſteigen konnte. Unter anderem erzählte er mir, daß 
er in Amatongaland „blue ground“ vorgefunden hätte, jene eigen⸗ 
artige graublaue Bodenbildung, wie fie nur in den Diamantfundſtätten 
Kimberleys vorkommt. - 

Amatongaland grenzt im Nordoſten an Zululand. Wenige Jahre 
zuvor hatte England es als ſein Hoheitsgebiet erklärt, um den Trans⸗ 
vaalern den Zutritt zum Meere abzuſchneiden. Dieſes Küftenland mit 


12⁰ 


feinen Niederungen war damals nur wenig bekannt und wegen feines 
mörderiſchen Klimas verrufen. — 

Geheimnisvoll zeigte er mir hierauf ein Säckchen Blaugrundpro⸗ 
ben mit kleinen Kaprubinen und Diamanten, die er bei den Ama⸗ 
tongas geſchürft habe. Aus ſeiner ganzen Art fühlte ich heraus, daß er 
mich gern für ſeine Pläne gewonnen hätte. Aber trotz des guten Mit⸗ 
tageſſens und des noch beſſeren Napfkuchens, der Mutter van Des 
Kochkunſt draußen im Buſch alle Ehre machte, trotz der ſchönen Augen 
Annis, konnte ich ein gewiſſes Mißtrauen nicht loswerden. Jedenfalls 
mochte ich mich noch nicht entſcheiden, auf Karl van D.’8 vielverfpre- 
chende Pläne einzugehen. Aber alles was recht iſt: nett und gemütlich 
verſtanden dieſe abenteuerlichen Leutchen es einem zu machen. Bis tief 
in die Nacht hinein plauderten wir. Schnell war ein Lager für mich zu⸗ 
rechtgemacht. In der Frühe, nachdem ich noch einen ſtärkenden Kaffee 
eingenommen, ritt ich heimwärts. — 

Bald nach dieſer Begegnung erſchien Moeller wieder einmal auf der 
Bildfläche. Ich erzählte ihm von meinen neuen netten Bekannten aus 
der Nachbarſchaft. 

„Nette Bekannte!“ rief Moeller mit gelindem Schreck. „Um des 
Himmels willen, Jannaſch, Hände weg davon!“ 

„Was iſt denn los?“ fragte ich einigermaßen erſtaunt. 

„Karl van D. iſt einer der gefährlichſten Gauner Südafrikas. Er 
iſt dauernd auf dem Trek, um von der Polizei nicht abgefaßt zu wer⸗ 
den. Aus der Kapkolonie verduftete er etappenweiſe nach Natal, und 
als ihm die Luft auch dort zu dick wurde, hierher.“ 

„Was hat er denn ausgefreſſen?“ fragte ich nicht wenig gefpannt, 

„Er iſt ein Viehdieb, ein Betrüger, der feine Hände in den ſchmutzig⸗ 
ſten Geſchäften hat. Dabei iſt er ſo geriſſen, daß er es immer wieder 
verſteht, ſich ungeſtraft aus ſeinen Affären herauszuziehen. Natürlich 
hat er auch ſeine Helfershelfer unter Schwarzen wie Weißen. Der Kerl 
verſteht es ſogar, geſtohlenes Vieh ſo geſchickt zu verändern, daß der 
Käufer erſt Tage, ſelbſt Wochen ſpäter merkt, daß er geprellt ift.” 

„Wieſo, das begreife ich nicht!“ rief ich aus, erſtaunt und neugierig 
zugleich. 

„Nun,“ belehrte mich Moeller, „er ſtreicht eben das Vieh fo kunſt⸗ 
gerecht an. Erſt wenn die Tiere chamäleonartig die Farbe wechſeln und 
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das urſprüngliche Fell hervorkommt, klärt ſich der Schwindel auf. Aber 
dann iſt van D. auch ſchon über alle Berge.“ 

Ich lachte. 

„Ob, Karlchen beſitzt vielſeitige Begabungen”, fuhr Moeller fort. 
„So übernimmt er Transportfuhren und verkloppt alles auf eigene 
Rechnung. Ein nettes Stückchen hat er ſich, wie ich neulich hörte, ſelbſt 
mit ſeinem alten Freund und Gönner Uſibepu geleiſtet. Der Häupt⸗ 
ling hatte ihm neun Joch junge Ochſen zum Einbrechen geliehen unter 
der Bedingung, ihm dafür eine Wagenlaſt Felle umſonſt nach Durban 
zu bringen. Hierfür ſollte dann van D. die jungen Ochſen zwei Jahre 
lang zu eigenen Transporten gebrauchen dürfen. Hochanſtändig von 
dem alten Zulu! Was tat van D.? Er verkaufte die Zugochſen mitſamt 
der Ladung und hällte ſich in Stillſchweigen. Erſt nach langer Zeit 
ſchickte er an Uſibepu eine ganz geringfügige Summe Geldes mit der 
Trauerbotſchaft: die Ochſen ſeien ihm unterwegs an der Lungenſeuche 
eingegangen. Infolgedeſſen habe er die Felle für ein Spottgeld ver⸗ 
handeln müſſen.“ 

„Ja, aber Uſibepu iſt doch ſicher auch hinter die Geſchichte gekommen?“ 

Moeller zuckte lachend die Achſeln: „Anzunehmen. Aber eine Krähe 
hackt der anderen die Augen nicht aus!“ 

Wie bekanntlich im Leben Unangenehmes meiſt Schlag auf Schlag 
erfolgt, fo ergeht es ähnlich mit dem Angenehmen - jedenfalls ſtand 
dieſer Monat im Zeichen abwechſlungsreicher Beſuche. Kaum war 
Moeller weg, als von Nongoma einer meiner Freunde von der beritte⸗ 
nen Polizei eintraf. Er hatte den menſchenfreundlichen Auftrag, im 
Mapopomadiſtrikt bei den Eingeborenen die Pockenimpfung vorzuneh⸗ 
men. Bereitwilligſt ſtellte ich ihm mein Haus zur Verfügung. Wir 
verbrachten ſehr nette Tage zuſammen. Mein Gaſt ſchien ſich bei mir in 
der Wildnis, dem regulären Dienſt glücklich entronnen, überaus wohl 
zu fühlen. Wenigſtens dehnte er ſeinen Aufenthalt erheblich länger, als 
nötig geweſen wäre, aus. Als der Impfſtoff zu Ende war, ritt mein 
Poliziſt zurück nach Nongoma, um neuen zu holen. 

Uber eine Woche wartete ich vergeblich auf ſeine Rückkehr, bis er 
plötzlich wieder auf der Bildfläche erſchien -ohne Lymphe! Die Sen⸗ 
dung aus Europa war immer noch nicht eingetroffen und konnte viel⸗ 
leicht noch lange auf ſich warten laſſen. Aber in Afrika weiß man fi) 
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zu helfen, beſonders wenn dies auf höhere Order geſchieht. Hier heißt 
es: hie Rhodus, hie salta! Auf geſunden, praktiſchen Menſchenver⸗ 
ſtand wird mehr gegeben als auf einen Wuſt von Vorſchriften. Und die 
Karre läuft auch, ohne Haſt und Aufregung! — 

Vieh impfen hatte ich gelernt — warum ſollte ich nicht auch lernen, 
Menſchen zu impfen. Es freute mich, hierbei dem Hüter des Geſetzes 
behilflich fein zu können. Wir ſuchten eine Anzahl geſundheitſtrotzender, 
bereits geimpfter junger Zulu-Damen aus, bei denen die Pocken gut 
aufgegangen waren. Von dieſen entnahmen wir die noch erforderliche 
Lymphe und impften hiermit den Reſt der Bevölkerung; wie ſich ſpäter 
zeigte, mit beſtem Erfolg. — Wiederum verlängerte mein Gaſt ſeinen 
Aufenthalt in Mapopoma; diesmal, um noch einige Tage auf die Jagd 
zu gehen. Er war ſchließlich ganz zufrieden, zwei Antilopen zur Strecke 
gebracht zu haben. Ein Leopard oder gar ein Löwe, deren es noch einige 
im weiteren Umkreiſe gab, wären ihm lieber geweſen. Aber ein ſolches 
Glück iſt ſelten. 

Im Laufe unſerer Unterhaltungen kam ich auch auf van D. zu ſpre⸗ 
chen, natürlich mit einer gewiſſen Vorſicht; denn ich hatte keinen Grund, 
ihm, der mein Gaſt und deſſen Gaſt ich geweſen und der mir nichts ge⸗ 
tan, Unannehmlichkeiten zu bereiten. — 

Ich habe immer gefunden, daß „Mind your own business“ küm⸗ 
mere dich um deine eigenen Sachen - ein ſehr weiſes engliſches Sprich⸗ 
wort iſt, das ſich mancher hinter die Ohren ſchreiben ſollte, wenn an⸗ 
ders er nicht wünſcht, daß andere ſich auch um feine Sachen kümmern. — 

Der Name van D. war ihm nicht unbekannt. Auch er wußte ein 
niedliches Geſchichtchen von ihm aufzutiſchen. Zwei ſeiner Kameraden 
ſollten ihn einmal verhaften. Unweit der Natal⸗Transvaal⸗Grenze 
ſtießen ſie auf ſein Wagenlager. Aber nur ſeine Frau und die ſchöne 
Tochter waren anweſend. Auf die höfliche Frage, ob denn der „Herr 
des Hauſes“ nicht zu ſprechen ſei, erhielten fie die Antwort, er müffe 
jeden Augenblick kommen, ſie möchten ſich doch etwas gedulden. Sie 
wurden von den beiden Damen, beſonders von der Tochter, auf das 
liebenswürdigſte bewirtet, ſo daß der eigentliche Zweck ihres Kommens 
durchaus ins Hintertreffen geriet. Stunde auf Stunde verrann, es 
wurde Nacht. Die Damen ſchienen ängſtlich um den Abweſenden be⸗ 
ſorgt. Aber der Hausherr erſchien nicht. Unverrichteterdinge zogen die 
beiden Poliziſten weiter. — Wie ſie ſpäter erfuhren, hatte ſich van D. 
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beizeiten aus dem Staube gemacht, um eine vorübergehende Gaſtrolle 
auf der Transvaalſeite zu geben. Dort verhielt er ſich ſtets einwandfrei, 
jedenfalls um ein ungeſtörtes Rückzugsgebiet zu haben, und wohl auch, 
weil drüben im Vrpheid⸗Diſtrikt die Kugeln etwas ſchneller aus dem 
Gewehrlauf fliegen. — 

Die Impfzeit hatte mir angenehme Geſellſchaft und zugleich ſchönen, 
klingenden Profit gebracht; denn die von weit und breit kommenden 
Eingeborenen kauften allerhand Ware bei uns, und auch für ſpäter hatte 
ich manchen feſten Kunden gewonnen. 

Einige Tage hierauf kam van D. zu Pferd vorüber. Er ſchnitt die 
Diamantenfrage noch einmal an. Aber eingedenk einer Bemerkung 
Moellers, daß die Muſterkollektion aus Amatongaland jedenfalls auf 
dem Boden der Diamantfelder von Kimberley gewachſen ſei, vermied 
ich es, näher auf dieſe Angelegenheit einzugehen. Van D. ſchien es 
eilig zu haben: dringende Geſchäfte, er müſſe weiter. Die Seinen wür⸗ 
den dieſer Tage mit dem Wagen nachkommen. 

Auf Wiederſehen, glückliche Reiſe! 

Ich ſchaute dem Davonreitenden nach. Intereſſante Miſchung von 
Gauner, Buſchklepper und Gentleman. — War wohl wieder 'mal dicke 
Luft? Die Grenze war ja nicht weit. — Der Wagen mit feiner Familie 
kam, wie angekündigt, vorbei. Dann habe ich von dieſen abenteuerlichen 
Leuten nie wieder etwas geſehen - wohl aber gehört! — 

* 


Einmal ſchickte Moeller, der ſelber zu kommen verhindert war, mir 
einen ſeiner Ochſenwagen, um die fällige Ladung Mais nach Nongoma 
zu ſchaffen. Ich machte mich auf den Weg. Der Ochſentreiber war ein 
kleiner, unterſetzter Kerl, eine bildhäßliche Miſchung von Buſchmann 
und Hottentott. Er hieß kurzweg „der Buſchmann“. Ein ſchlagenderes 
Beweisſtück für die Darwinſche Abſtammungslehre hätte ſich kaum fin⸗ 
den laſſen. Direkt komiſch wirkte es, wenn dieſe Zwerggeſtalt neben dem 
hochgewachſenen Zuluknecht einherſchritt. Außerdem gehörte noch ein 
halbwüchſiger Kafferjunge zu dem Wagenperſonal, der „leader“ oder 
Führer des vorderſten Ochſenjoches. Auf dem Rückwege von Nongoma 
zwang mich die einbrechende Nacht, Raſt zu machen. Da es ganz emp⸗ 
findlich kalt war, nahm ich einen Schluck Gin und gab auch meinen 
Leuten, die vor Kälte klapperten, einen Stärkungstropfen. Der Buſch⸗ 
mann verdrehte dabei die Augen wie ein Affe und ſchnalzte begeiſtert 
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mit der Zunge. Das Feuerwaſſer ſchien ihm nicht unbekannt zu fein. 
Als ich am nächſten Morgen erwachte und in Ermanglung von Kaffee 
mich mit etwas Gin aufwärmen wollte, war die Flaſche verſchwunden. 
Ich rief meine Leute. Die beiden Zulus erſchienen, der Buſchmann 
glänzte durch Abweſenheit. Wir hatten nicht lange zu ſuchen: in einem 
nahen Buſch — wo er ja von Natur aus hingehörte — lag ſchnarchend, 
zuſammengekauert der Buſchmann - neben ihm die leere Flaſche. Nähere 
Erklärung erübrigt ſich wohl! Mein Zulu ſah ein beſonderes Vergnügen 
darin, den Buſchmann mit ein paar wohlgezielten Maulſchellen zu 
wecken. — Man muß nämlich wiſſen, daß zwiſchen Bantus und Buſch⸗ 
männern von alters her Stammesfeindſchaft beſteht. Die Buſchmänner 
können es den Bantus nicht vergeſſen, daß dieſe ſie aus ihren Jagd⸗ 
gründen vertrieben und wie Freiwild verfolgt haben; die Kaffern um⸗ 
gekehrt den Buſchmännern nicht, daß dieſe kleinen Teufel ſo manchen 
ihrer Krieger mit Giftpfeilen aus dem Hinterhalt zur Strecke brachten. 
— Aber der große ſtämmige Burſche hatte ſich in den Fähigkeiten des 
Zwerges verrechnet. Mit affenartiger Geſchwindigkeit ſchnellte dieſer 
empor und verſetzte meinem Zulu mit dem Kopf einen Stoß unter die 
Kinnlade, daß es krachte und der baumlange Burſche hintenüberfiel. 
Das war denn doch die Höhe! Ich ſtürzte auf den Buſchmann los; aber 
ehe ich noch zu einem Schlage ausholen konnte, hatte mich dasſelbe 
Schickſal betroffen. Nach einer „Ruhepauſe“, über deren Länge ich 
nicht mehr im klaren bin, kamen wir langſam wieder auf die Beine. 
Neben uns ſtand der junge Leader, Speer und Keule in der Hand, uns 
ſorglich bewachend. Ich unterſuchte mein Kinn und war trotz des dump⸗ 
fen Schmerzes in meiner unteren Geſichtshälfte froh, daß nichts ge⸗ 
brochen war. Mein Zulu mit ſeinem weit härteren Negerſchädel war 
ebenfalls glimpflich davongekommen. 

Wutentbrannt machten wir uns auf die Suche nach dem Buſchmann, 
um uns für die erlittene Schmach zu rächen. Aber der hatte es wohl⸗ 
weislich vorgezogen, ſich mit der angeborenen Behendigkeit ſeines 
Stammes unſichtbar zu machen. Einige Tage ſpäter, als Schmerz und 
Zorn bereits verraucht waren, kam der Miſſetäter, heulend und zähne⸗ 
klappernd vor Furcht und Reue, auf allen vieren angekrochen und bat 
zerknirſcht, ihn doch ja nicht der Polizei auszuliefern; lieber ſolle ich 
ihn auspeitſchen. Er beteuerte ſeine Unſchuld: das Feuerwaſſer habe 
ihn geblendet und feine Augen „Rot ſehen“ gemacht — was ſoviel wie 
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„Blutrauſch“ bedeuten ſollte. Am Tage des „Verbrechens“ hätte ich 
von ſeinem Vorſchlag ſicherlich in ausgiebigſter Weiſe Gebrauch ge⸗ 
macht; ſo aber verzieh ich dieſer reuigen Schmerzgeſtalt. Der lädierte 
Kafferknecht gab ſich mit einer Entſchädigung von einem Pfund Ster⸗ 
ling zufrieden. 

* 

Wochen waren zu Monaten und Monate faft zu einem Jahre ge⸗ 
worden, ſeit ich den Boden Zululands betreten. So viel Seßhaftigkeit 
hatte meine Globetrotternatur noch nie aufgebracht. Ich kam mir bei⸗ 
nah wie ein Spießbürger vor. Was ich in dieſem glücklich⸗jungfräu⸗ 
lichen Erdenwinkel von den Bewohnern, Weißen wie Schwarzen, ge⸗ 
ſehen, gehört und gelernt hatte, genügte mir für meine weitere Gaſtrolle 
unter Buren, Briten und Bantus. 

Moeller war keineswegs erfreut, als ich ihm kündigte. Aber es war 
nichts zu wollen. Unwiderſtehlich zog es mich fort aus der Beſchaulich⸗ 
keit dieſes ländlich urwüchſigen Idplls, hinaus nach dem Zentrum mäch⸗ 
tig pulſierender Ziviliſation — nach Johannesburg. Die üblen Erfah⸗ 
rungen, die ich dort gemacht, waren wie weggeweht. Wiederum wollte 
ich mein Glück am „Rand“ verſuchen. — 

Lebe wohl, Zululand - du ungetrübt liebe Erinnerung meines wech⸗ 
ſelreichen Lebens! 


126 


DRITTER TEIL 


In und um Johannesburg 
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Abenteuer am „Rand“ 


Eine mannstolle Neureich / Der „fliegende Hamburger“ / Mein Freund aus Un⸗ 
garn / Klänge aus Zululand und Kimberley / Fahrt in die Unterwelt / Miner 
Hankel und ich / Beim Brunnenbau / Krach in der Bar / Arbeitslos / 
Goldſtadt⸗Typen / Eine ſpiritiſtiſche Sitzung 


. Jahr war verfloſſen, ſeitdem ich das letzte Glas Bier im „Deut: 
ſchen Hof“ in Johannesburg hinuntergeſpült hatte. Dieſe Bar wurde 
vorwiegend von Deutſchen beſucht. An die Rückſeite des Gebäudes 
reihte ſich ein Komplex niedriger Wellblechbaracken mit den üblichen 
winzigen Mietsſtübchen einfachſter Einrichtung. Hier hatte ich bei mei⸗ 
nem erſten Beſuch in der Goldſtadt gewohnt; hierher zog es mich wieder 
zurück. Nicht nur, daß ich in ſolchen Dingen ziemlich konſervativ bin, 
ſondern ich hatte auch gefunden, daß die Buden und Betten hier ſau⸗ 
berer gehalten wurden als in anderen derartigen Quartieren des ſüd⸗ 
afrikaniſchen Minenparadieſes, wo nicht ſelten der beherzteſte Menſch 
vor dem regimenterweiſen Anmarſch von Wanzen und anderem blut⸗ 
ſaugendem Getier nach verzweifelten Nachtgefechten kampfesmüde fein 
Heil in der Flucht ſucht. 

Als ich in die Bar trat, ſtieß ich - als hätten fie auf mich gewartet 
- auf mehrere alte Johannesburger Bekannte. Ich wurde mit Hallo 
empfangen und führte mich gleich gut ein, indem ich eine Runde für die 
Anweſenden ausgab. Der ſtattliche dunkeläugige Mann am Ausſchank 
war mir ein fremdes Geſicht. Seiner Ausſprache nach war er ohne 
weiteres als „Schwob“ zu erkennen. Ich wurde mit Fragen beftürmt, 
wie es mir in der Zwiſchenzeit ergangen ſei. Gerade wollte ich anfan⸗ 
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gen, von meinen Erlebniſſen in Zululand zu erzählen, als die Eigen⸗ 
tümerin des Lokals hinter dem Schanktiſch erſchien: eine mürriſch drein⸗ 
ſchauende Matrone vorgerückten Alters. 

„Guten Tag, Frau Peterſen. Lange nicht geſehen? Wie geht es 
Ihnen? Was macht Ihr Mann?“ 

Die Alte ſchien nichts weniger als angenehm von meiner Frage be⸗ 
rührt, muffelte etwas vor ſich hin, woraus ich ſo viel entnahm, als, ſie 
ſei krank geweſen und ihr Mann verreiſt. Von links und rechts erhielt 
ich vielſagende Rippenſtöße. 

Aha - da war etwas faul im Staate Dänemark! Prüfend ſtreifte 
mein Blick von der Frau des Hauſes hinüber zu dem neuen Barmann. 
Um dem Geſpräch eine andere Wendung zu geben, beſtellte ich wieder⸗ 
um eine Lage, zu der ich, als Gentleman, Frau Peterſen mit auffor⸗ 
derte. Damit war die Situation gerettet und ich in den Augen der ge⸗ 
winnſüͤchtigen Beſitzerin wieder einigermaßen rehabilitiert. — 

Frau Anna Peterſen war eine ſehr reiche Frau, die trotz ihres vor⸗ 
gerückten Alters von faſt ſechzig Jahren eine beſondere Vorliebe für 
junge, kräftige Barmänner beſaß. Ihre jugendlichen Toiletten waren 
das Nonplusultra an Geſchmackloſigkeit. Den Grundſtock zu ihrem 
Vermögen hatte dieſe gealterte Venus in der Glanzzeit der Diamant⸗ 
felder von Kimberley gelegt; wie man munkelte, auf nicht ganz ein⸗ 
wandfreie Weiſe. In Johannesburg gehörte ihr ein ganzer Häuſerblock, 
an deſſen Ecke der „Deutſche Hof” ſtand. Die bevorzugte Umgangs⸗ 
ſprache dieſer Idealtype einer Neureich war Hamburger Platt. Mit 
dem Hochdeutſch ſtand ſie dauernd auf Kriegsfuß. Engliſch hatte ſie 
trotz ihres langen Aufenthaltes in Südafrika nicht gelernt. Nach Leſen 
und Schreiben fragt mich nicht. Beweis genug, daß es zur Erlangung 
von Reichtum weniger auf Intelligenz als vielmehr auf die nötige Por⸗ 
tion Geriſſenheit, Skrupelloſigkeit und Duſel ankommt. — Anderthalb 
Jahre zuvor hatte ſich die verwitwete Voigt in ihren fünfundzwanzig⸗ 
jährigen Bar- und Landsmann Freddy Peterſen, deſſen Großmutter fie 
faft hätte fein können, unſterblich verliebt und ihn ſchlankweg - wenn 
anders man dieſes Wort bei ihrer üppig entwickelten Taille gebrauchen 
darf — geheiratet. Ganz Johannesburg hatte darüber feine Gloſſen ge- 
macht. Aber wie ja eine Senſation ſtets von der nächſten abgelöſt wird, 
ſo war auch dies ungleiche Paar dem Geſetz des Alltäglichen verfallen. 

Ubrigens, alles was recht iſt, bei der Wahl ihres jugendlichen Lebens⸗ 
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gefährten hatte die mannstolle Alte keinen üblen Geſchmack entwickelt. 
Der Matroſe Peterſen war ein fixer Hamburger Junge von höchſt an⸗ 
genehmem Außeren. Sein blonder Lockenkopf mit den blauen Augen 
und den regelmäßigen Zügen ſtand auf einem herrlich entwickelten 
Körper. Doch nicht nur die phyſiſchen Vorzüge dieſes Adonis von der 
Waterkant mochten es der reichen Frau angetan haben. Sprach er doch 
ihr geliebtes Hamburger Platt in unverfälſchter Reinheit! Fürwahr, in 
den Armen eines ſolchen Mannes ließ ſich ſchon in die Tage längſt ent⸗ 
ſchwundener Jugendglorie in St. Pauli zurückträumen. So hatte die 
Millionärin ihren Fiſch im Goldnetz eingefangen. Doch wohlverſtan⸗ 
den, bei aller Liebe geſchäftstüchtig wie immer, ohne Sentimentalität: 
den Schlüffel zur großen Geldkiſte hatte fie behalten. Der verführeriſche 
Ehemann war auf ein reichliches Taſchengeld geſetzt. 

Ich war natürlich geſpannt wie ein Fiedelbogen, zu hören, was ſich 
während meiner Abweſenheit zwiſchen den beiden abgeſpielt hatte. So 
zog ich mich mit meinen Bekannten an einen Tiſch im Billardzimmer 
zurück und erfuhr folgendes: Der ſchöne Freddy hatte die Bekanntſchaft 
eines reichen Herrn gemacht, der neu nach Johannesburg gekommen war 
und ſich hier ankaufen wollte. Dies war für Peterſen die gegebene Ge⸗ 
legenheit, die prächtige Villa mit dem großen Garten, die er mit ſeiner 
älteren Hälfte bewohnte, an den Mann zu bringen. Er verſtand es, den 
Fremden ſo geſchickt hinters Licht zu führen, daß dieſer ihn für den 
alleinigen Eigentümer hielt. Man wurde handelseinig. Der Käufer, 
froh, das wertvolle Beſitztum für einen Spottpreis zu bekommen, legte 
Herrn Peterſen ohne Bedenken eine Anzahlung von zehntauſend Pfund 
Sterling auf den Tiſch. Freddp, als tüchtiger Seemann, war nicht faul. 
Er ſchickte ſich in die Rolle des Fliegenden Holländers — allerdings in 
moderner Aufmachung, wie leicht zu verſtehen. Seine Erlöſung ſuchte 
er nicht in, ſondern als praktiſcher Zeitgenoſſe über dem Meere, und 
zwar ohne weiblichen Ballaſt. 

Der Käufer und die Gattin hatten das Nachſehen. Um die Sache 
nicht an die große Glocke zu hängen und nicht noch mehr der öffentlichen 
Lächerlichkeit preisgegeben zu ſein, hatte Frau Peterſen die ihrem Ver⸗ 
floſſenen vorgeſtreckte Summe ſtillſchweigend zurückerſtattet. Und wie 
nun der Menſch ſo gern von einem Extrem ins andere fällt, hatte ſie 
ſich, anſtatt eines windigen Barmanns von der Waterkant, einen biede⸗ 
ren, leiſtungsfähigen Schwaben verſchrieben. Vom Heiraten war ſie 
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gründlich kuriert. Über Peterſen habe ich fpäter einmal gehört, daß er 
ſeine zweihunderttauſend Mark binnen einem Jahre in Hamburg luſtig 
verputzt hat und dann wieder auf einem Segler als Matroſe hinaus in 
die weite Welt gefahren iſt. — Motto: Wie gewonnen, fo zerronnen. 

An unſeren Tiſch trat ein Fremder, der ſich als Martin Kowacs vor⸗ 
ſtellte. In ziemlich gebrochenem Deutſch, mit unverkennbar ungariſcher 
Betonung, erklärte er mir, er habe ſoeben in der Bar gehört, daß ich 
von Zululand käme. Dies intereſſiere ihn. Er ſei Bergmann und Pro⸗ 
ſpektor. Ob ich auch in dem angrenzenden Amatongaland geweſen ſei. 

„In Amatongaland ſelbſt nicht,“ erwiderte ich, habe aber längere 
Zeit nicht weit davon im nördlichen Zululand gelebt und manches dar⸗ 
über erfahren.“ 

„Haben Sie je davon gehört, daß in Amatongaland Diamanten 
vorkommen ſollen?“ 

Donnerwetter, dachte ich. Ob da nicht van D. die Hand im Spiele 
hat?! — Ich muſterte den Fremden ſcharf. Er war ein mittelgroßer 
Mann mit ſchwarzem, ſchon etwas ergrautem Haar. Unter buſchigen 
Brauen blitzten kühn ein Paar lebhafte dunkle Augen. Das wetterharte 
Geſicht mit den vielen Falten und Fältchen ließen auf ein hartes Leben 
voll Arbeit und Strapazen ſchließen. Der mächtige Schnauzbart gab 
dem Geſicht etwas Martialiſches. Ein echter Magpar, eine Drauf⸗ 
gängernatur ohne Falſch, mir von vornherein ſpmpathiſch. 

„Hm, wie ſind Sie denn zu dieſer merkwürdigen Nachricht gekom⸗ 
men?“ erkundigte ich mich. 

Der Ungar fagte: „Es liegt keine vier Jahre zurück, da hatte ich mich 
auf einige Wochen zur Erholung nach Natal begeben. Dort machte ich 
die Bekanntſchaft eines Afrikaners, der in den verſchiedenſten Gegen⸗ 
den Südafrikas herumgekommen war und überall Beſcheid wußte. Ein 
intelligenter, etwas abenteuerlicher Menſch. — Unter anderem erzählte 
er mir: Er habe im Jahr zuvor in den Lebombobergen, an der Grenze 
von Swaſi⸗ und Amatongaland gejagt. Hierbei ſei er in die wildreichen 
Niederungen des Amatongalandes gekommen. In dem unbekannten, 
herrenloſen Gebiet, das wegen ſeines mörderiſchen Klimas verſchrien 
ſei, habe er ſich verirrt. Zufällig ſei er auf blue ground' und Diaman⸗ 
ten geſtoßen, von ganz ähnlichem Charakter wie die Kimberlepformatio⸗ 
nen. Er habe fo tief gegraben wie er konnte, ſei aber von einer ſchweren 
Malaria befallen worden. Mehr tot als lebendig habe er ſich ſchließlich 
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aus dieſem ‚no man's land’ hinüber auf die Zululandſeite gerettet. 
Gerade, daß feine Kräfte noch ausgereicht hätten, fein Gewehr, den 
Gurt voll Patronen und eine Diamantprobe mit ſich zu ſchleppen. — 

Natürlich intereſſierte mich als Fachmann die Sache; denn ich habe 
lange Zeit in den Diamantfeldern von Kimberley gearbeitet. Ich ließ 
mir die Probe zeigen. Man hätte ſchwören können, daß fie auf dem 
Boden von Kimberley gewachſen wäre. Trotzdem lag ein jo gleichartiges 
geologiſches Vorkommen nicht außer dem Bereich der Möglichkeit; an⸗ 
dererſeits aber klang die Geſchichte recht romanhaft. Und doch, derartige 
Dinge kommen vor. Jedenfalls war Vorſicht am Platze. Ich ſondierte 
meinen Mann mit allerlei Kreuz⸗ und Querfragen, jedoch ohne ihn auf 
einem Widerſpruche zu ertappen. Was er ausſagte, klang einleuchtend 
und logiſch. 

Nun begann ich ernſthaft zu erwägen, wie ich mich am beſten an der 
Sache beteiligen könnte, ohne zuviel zu riskieren; denn ich hatte eine 
recht einträgliche Stellung als Steiger an einer der größten Minen hier 
am Rand, bei der ‚Map Conſolidated'. Da, an einem der folgenden 
Tage — wir waren ſchon faſt handelseinig - war plötzlich mein zukünf⸗ 
tiger Partner ſpurlos verſchwunden. Ich ſtand vor einem Rätſel. Aber, 
da mein Urlaub abgelaufen war, mußte ich zurück nach Johannesburg 
und konnte mich nicht mehr um die Sache kümmern.“ 

Ich ſprang auf und drückte dem Ungarn die Hand. „Meinen herz⸗ 
lichen Glückwunſch!“ 

„Wieſo?“ fragte Kowacs erſtaunt. 

„Weil Karl van D. einer der gefährlichſten Gauner im ſüdafrika⸗ 
niſchen Buſch ift!” 

Der Ungar riß die Augen auf: „Ja, wahrhaftig, van D. hieß er. An 
ſeinen Vornamen erinnere ich mich nicht. Er hat ihn mir auch nicht 
genannt. Aber zum Teufel, woher wiſſen Sie das alles?“ 

„Es kann ſich nach allem, was Sie erzählten, nur um Karl van D. 
handeln. Auch mir hat er ſeine Diamantprobe gezeigt. Daß er Ihnen 
ſeinen Vornamen nicht nannte, hat ſeinen guten Grund. Er wollte eben 
für einen der vielen anderen van D. gehalten werden, die es in Süd⸗ 
afrika gibt.“ 

„Und was könnte ihn veranlaßt haben, ſo plötzlich zu verſchwinden, 
wo er doch den Fiſch ſchon fo gut wie an der Angel hatte?” 

„Vielleicht ein Haftbefehl, die Polizei, die hinter ihm her war, viel⸗ 
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leicht auch ein Geneppter, der mit ihm abrechnen wollte - ſicherlich aber 
nichts Gutes. Ich kann Ihnen noch mehr von ihm erzählen.“ — Ich 
ſteckte mir eine Pfeife an und packte aus, was ich von dem genialen 
Buſchklepper wußte. 

Alles lauſchte auf. Kowaes war aufs höchſte intereſſiert. Er gab eine 
Lage aus. Dann lud er mich ein, für dieſen Abend ſein Gaſt zu ſein. 
Ohne Umftände nahm ich an. Wir erhoben uns, um in ein anderes 
Lokal zu gehen, da wir für unſere weitere Unterhaltung keine Zuhörer 
brauchten. 

„Ich bin Ihnen ſehr dankbar für Ihre Mitteilungen“, nahm mein 
neuer Bekannter, als wir ins Freie traten, das Wort. „Die Sache mit 
van D. wollte mir nämlich nie aus dem Kopf. Ich will Ihnen ſagen, 
warum: Ein Vierteljahr nach unſerer Begegnung — wenn ich mich recht 
erinnere, war es im April 1895 - annektierte England das bisher un⸗ 
abhängige Amatongaland und außerdem noch den angrenzenden Strei⸗ 
fen zwiſchen dem Pongolafluß und den Lebombobergen. Die Trans⸗ 
vaalregierung proteſtierte energiſch dagegen, da auf Grund früherer 
Verträge mit den dortigen Häuptlingen dieſes ſchmale Gebiet ihr zu⸗ 
ſtände. Der Fall führte zu einer Polemik in den ſüͤdafrikaniſchen Zei⸗ 
tungen. — Wie Sie ja auch wiſſen werden, hat die engliſche Politik ſich 
vor derartigen Übergriffen nie geſcheut, beſonders wenn es ſich um den 
Beſitz reicher Minerallager handelte. Hatte doch auch einſt das Kim⸗ 
berlepgebiet zu dem Oranjefreiſtaat gehört. Kaum aber waren die erſten 
Diamantfunde dort gemacht, als England trotz aller Proteſte die Hand 
darauf legte. Erſt ſpäter, als die Fundſtätten ſich als ſehr ausgiebig er⸗ 
wieſen, entſchloß es ſich dazu, den Freiſtaatern eine geringfügige Ent⸗ 
ſchädigung von hunderttauſend Pfund Sterling dafür zu bezahlen. — 
Konnte nicht die plötzliche Annexion des Landſtriches an den Lebombo⸗ 
bergen in ähnlicher Weiſe mit van D.'s Entdeckung in Verbindung 
ſtehen? — Und fein mpfteriöfes Verſchwinden? — Konnte ſich ihm nicht 
ein beſſeres Geſchäft geboten haben als das mit mir - oder hatte man 
ihn auf die eine oder andere Weiſe zum Schweigen gebracht? —” 

„Was ja in ſolchen Fällen vorkommen foll”, nickte ich. „Gut kom⸗ 
biniert, Herr Kowacs; aber diesmal fehlgeſchoſſen! Ich möchte wetten, 
daß es ſich bei der Annexion des Amatongalandes bis zu den Lebombo⸗ 
bergen ausſchließlich um machtpolitiſche Fragen gehandelt hat. Denn 
dieſes ‚no man's land’, als letzte Ausfallspforte der Buren zum Meere, 
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war ſchon ſeit langem der Zankapfel zwiſchen England und Transvaal. 
„Greater Britain' mußte es nehmen, wenn es nicht mit den Prinzipien 
ſeiner ſüdafrikaniſchen Politik hätte brechen wollen. Den ſchmalen 
Streifen, der in bedenkliche Nähe der Küſte kommt, nahm es erklär⸗ 
licherweiſe, um die Buren möglichſt weit vom Meere abzudrängen.“ 

So tauſchten wir an dieſem Abend unſere gegenſeitigen Erlebniſſe, 
Erfahrungen und Anſichten in ungezwungener Weiſe aus. Wie nicht 
anders zu erwarten, wußte der alte Kimberley⸗Mann auch über die 
Vergangenheit der Frau Peterſen genau Beſcheid: 

Dieſe war in den ſiebziger Jahren nach den Diamantfeldern gekom⸗ 
men und anfangs „Barmaid“ mit weitherzigſter Nebenbeſchäftigung 
geweſen. Das war noch zu der Zeit, als man der Einfachheit halber an⸗ 
ſtatt mit Bargeld mit Diamanten bezahlte und weiße Frauen als Rari⸗ 
tät galten. Das Geſchäft blühte, ſo daß ſie bald ſelber eine Bar eröff⸗ 
nete und einen Diamantenſucher namens Voigt heiratete. 

Aber auch die Glanzzeit Kimberlens ging vorüber, Die „De Beers 
Companp', unter dem Zepter von Cecil Rhodes, ſog allmählich die 
großen und kleinen Betriebe auf und war Ende der achtziger Jahre un⸗ 
umſchränkte Herrſcherin der Diamantgruben. Durch dieſe Monopol⸗ 
ſtellung ging natürlich das Geſchäftsleben allgemein zurück. Um zu ver⸗ 
hindern, daß geſtohlene Diamanten in den Handel gebracht wurden, 
wurde das „Illicit Diamond Buping“-Geſetz geſchaffen, welches für 
Hehler wie für Stehler bis zu ſieben Jahren ſchwerer Zwangsarbeit 

vorſah. Die De Beers Companp ließ natürlich kein Mittel unverſucht, 

den Diamantendiebſtahl zu unterdrücken. Das Minengebiet wurde wie 
eine Feſtung mit hohen Mauern und Drahtverhauen umgeben, ſo daß 
niemand unkontrolliert aus- und eingehen konnte. Ein ganzer Stab von 
Wachmannſchaften und Detektivs war dauernd in Bewegung. Beſon⸗ 
ders die ſchwarzen Arbeiter unterlagen der ſchärfſten körperlichen Kon⸗ 
trolle. War es doch ein beliebter Trick, die wertvollen Steine in den 
verſchiedenſten Öffnungen des Körpers zu verbergen, ſelbſt in künſtlich 
beigebrachten Wunden wurden ſie verſteckt. Wer im Verdacht ſtand, 
Diamanten verſchluckt zu haben, erhielt koſtenfrei eine draſtiſche Kur 
mit Rizinusöl, die nicht ſelten bis ins Zuchthaus abführte. Urlauber 
und Entlaſſene konnte man reihenweiſe in einem eigens hierzu ein⸗ 
gerichteten „Sportlokal' um die Wette laufen ſehen. — 

Trotz aller vorgeſchrittenen techniſchen wie kriminaliſtiſchen Hilfs- 
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mittel ift aber der geheime Diamantenhandel bis auf den heutigen Tag 
noch nicht ausgerottet. Menſchlicher Unternehmungs⸗ und Erfindungs⸗ 
geiſt bleibt eben unerſchöpflich im ſchlechten wie im guten Sinne. — 

Es war ein offenes Geheimnis, daß auch im Voigtſchen Hauſe der 
verbotene Handel blühte und die Minenkaffern dort die geſtohlenen 
Steine gegen Schnaps und Bargeld verkauften. Die Kriminalpolizei 
wußte darum, vermochte jedoch nicht, die ſchlaue Eigentümerin auf fri⸗ 
ſcher Tat zu ertappen. Da wurde eines Tages kurzer Prozeß gemacht 
und gründliche Hausſuchung gehalten. In den hohlen meſſingnen Kugeln 
am Fuß⸗ und Kopfende der eiſernen Bettſtelle des Herrn Voigt fand 
ſich eine größere Anzahl Diamanten. Frau Voigt verſchwor ſich hoch 
und heilig, nichts von dem Vorhandenſein der Steine zu wiſſen, ſo daß 
die Schuld auf ihren Mann fiel. Es war ein etwas myſteriöſer Fall, 
der nie richtig geklärt wurde; denn auch Voigt beteuerte ſeine Unſchuld 
bis zuletzt. Da aber der Schein gegen ihn ſprach und Frauen in den 
engliſchen Kolonien beſondere Vorrechte genießen und obendrein ein 
Exempel ſtatuiert werden ſollte, ſo wurde Voigt zu ſieben Jahren 
ſchwerer Zwangsarbeit verurteilt. Seine Frau ſiedelte ſchleunigſt nach 
dem neuen Dorado Johannesburg über. Um das Schickſal ihres un⸗ 
glücklichen Mannes ſoll ſie ſich überhaupt nicht mehr gekümmert haben. 
Gebrochen und verlaſſen iſt dieſer fpäter nach feiner Entlaſſung im 
größten Elend geſtorben. 

„Empörend”, rief ich aus. „Da iſt dieſer Perſon der üble Scherz, 
den ihr Freddp bei feiner Abreiſe geſpielt hat, wirklich zu gönnen!“ 

„Was für ein Scherz?” 

»Was, das wiſſen Sie nicht?“ 

„Nein, ich gehe nur ſelten von meiner Mine in die Stadt und ganz 
ſelten in den Deutſchen Hof.“ 

„Nun, man erzählte mir vorhin, Peterſen habe ihr gleich nach ſeiner 
Flucht eine offene Karte geſchickt, auf der der klaſſiſche Vers ſtand: 


Ich nahm nur mit dein ſchönes Geld, 
Du dumme, alte Schraube, 
Und jetzt geht's in die beſſere Welt, 
Und fertig iſt die Laube!“ 
Der Ungar lachte, und ich mit. — So etwas war dem friſch⸗froh⸗ 
frechen Freddp ſchon zuzutrauen. 
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Woche auf Woche verging, ohne daß ich Arbeit finden konnte. Ja, 
wenn ich irgendeinen praktiſchen Beruf erlernt hätte, ſo wäre es mir bei 
meinen Sprachkenntniſſen nicht ſchwer gefallen, Stellung zu bekommen. 
Für tüchtige Handwerker gab es immer noch etwas zu tun. Gerade hier 
draußen bewahrheitete ſich ſo recht das alte Sprichwort: Handwerk hat 
goldenen Boden. Wie manches Mal habe ich es bedauert, daß mein 
Vater, als ich auf dem Gymnaſium nicht gut tat, ſeine Drohungen, ich 
ſolle ein Handwerk lernen, nicht wahr gemacht hat. — Mein einziger 
Troſt war, daß es vielen anderen auch nicht beſſer ging als mir. Die 
trüben Prophezeiungen meines Freundes Müller aus Heidelberg ſchie⸗ 
nen mehr und mehr in Erfüllung zu gehen. Die politiſchen wie wirt- 
ſchaftlichen Spannungen zwiſchen England und Transvaal hatten ſich 
im verfloſſenen Jahre zuſehends verſchlechtert. Dementſprechend ſtell⸗ 
ten immer mehr Minen ihren Betrieb ein. Von alledem hatte man im 
fernen Zululande nichts gemerkt. Im Deutſchen Hof wohnten manch 
fragwürdige Geſtalten, denen es zum Teil noch übler ging als mir; 
denn ich hatte immerhin noch etwas Geld. Unweit von meiner Bude 
hauſten zwei gute Freunde. Von dieſen beiden Gemütsathleten war 
einer meiſt im Bett anzutreffen - nicht etwa aus Krankheitsgründen, 
ſondern aus der, nackten“ Tatſache, daß beide nur ein gemeinſchaftliches 
Hemd und ebenſo nur einen Kragen beſaßen. Suchte nun der eine nach 
Arbeit, ſo ruhte ſich der andere wohl oder übel inzwiſchen von ſeinem 
Rundgang aus. Sie machten hieraus gar keinen Hehl, vielmehr ver- 
ſtanden fie es, das Unvermeidliche mit Würde und Humor zu tragen. - 
Wohl dem, der dieſe Gabe beſitzt; er iſt reicher als ein griesgrämiger 
Millionär! — Es machte mir ein beſonderes Vergnügen, die beiden 
Burſchen abwechſelnd zu einem Trunk einzuladen. Als der Monat zu 
Ende war, legte ich für ſie mit einigen anderen das fehlende Mietsgeld 
aus. Eines Tages kam der eine ſtrahlend aus der Stadt: er hatte fefte 
Stellung als Kellner in einem Minenhotel gefunden. Damit war die 
ſchwerſte Kriſis für das Freundespaar überwunden, das, ohne Engliſch 
zu können, mittellos aus Deutſchland herübergekommen war. 

Des öfteren beſuchte ich meinen neuen Freund Kowaes, der ganz in 
der Nähe der Stadt, in der „Robinfon-Deep”, als Steiger arbeitete. 
Er hatte mir verſprochen, mich ſofort zu benachrichtigen, wenn er er- 
führe, daß irgendwo ein geeigneter Poſten an ſeiner oder einer benach⸗ 
barten Mine frei würde. Wäre ich gelernter Bergmann geweſen, ſo 
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hätte er mich bei feinen Beziehungen ohne Schwierigkeit anbringen kön⸗ 
nen, da Bergleute, die die Kafferſprache beherrſchten, bevorzugt wurden. 
Aber das bißchen Goldwaſchen und Tagebauarbeit, das ich in Auſtra⸗ 
lien gelernt hatte, reichte für dieſe modernen Grubenbetriebe, die viele 
hundert Meter unter der Erde arbeiteten, natürlich nicht aus. Uber⸗ 
haupt ſollte man nicht von den Goldfeldern, ſondern richtiger von den 
Goldminen Johannesburgs fprechen. — 

Wie gerne folgte ich der Aufforderung meines Freundes, ihn auf 
einer Fahrt in eine dieſer Minen zu begleiten. 

Mit atembeklemmender Schnelligkeit geht die Fahrt durch den Richt⸗ 
ſchacht, tiefer, immer tiefer. Angelangt. Welch ein Leben und Treiben 
in dieſem Labprinth düſterer Gänge. Schreiend und johlend jagen die 
Kafferbops ihre Loren auf den ſchmalen Gleiſen vor ſich her. Hun⸗ 
derte von rüſtigen Händen ſchaffen Schutt und Geſteinmaſſen hinweg. 
Das koſtbare Gut, das hier Millionen von Jahren im Schoße der Erde 
geruht, ſoll wieder empor ans Tageslicht, wieder die Sonne erſchauen. 
Nervige, ſchwarze Arme ſchwingen im Takt die ſchweren Hämmer. Alle 
roheren Arbeiten werden von den Kafferbops beſorgt, die den verſchie⸗ 
denſten Stämmen Südafrikas angehören. In dem trüben Halblicht der 
Grubenlampen nehmen ſich die ſehnigen, ſchwarzen Geſtalten wie 
Knappen Beelzebubs aus. Aber fidele, arme Teufel ſind es, dieſe in 
die Unterwelt europäiſcher Kultur verpflanzten Naturkinder. Uberall 
ertönen ihre rhythmiſchen Rufe und Geſänge; denn nur ſo fließt ihre 
Arbeit munter fort. Überhaupt ſcheint ihnen die ganze Arbeit noch mehr 
Spielerei zu fein, wie großen Kindern - die Glücklichen! — Nach eini⸗ 
gen Jahren Dienſt werden ſie in ihre Heimat zurückkehren, ſich von dem 
erſparten Gelde ein Stückchen Land und eine Frau kaufen, vielleicht 
auch mehrere, und wie der Herrgott in Frankreich leben. — 

Das Ideal des Schwarzen iſt und bleibt, bei einem Mindeſtmaß an 
Arbeit in paradieſiſchem Genießen zu leben. Dieſes Beſchaulichkeits⸗ 
bedürfnis, wie ich es nennen möchte, ſcheint überhaupt der Genius 
Afrikas zu ſein. Denn auch der Europäer wird mit der Zeit hiervon er⸗ 
griffen. Vielleicht kein Fehler; denn iſt Europas Haſten und Treiben, 
das kaum zur Beſinnung kommen läßt, etwa menſchenwürdiger?! — 

Daß der Rhythmus der Arbeit ſich nicht überhaſtet, dafür ſorgen alfo 
die Schwarzen ſchon ſelber. Und daß ſie weder einſchlafen, noch ihre 
rohen Kräfte ſinnlos walten laſſen, dafür überwachen weiße Aufſeher 
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die einzelnen Trupps. Denn der Leitung des europäifchen Gehirns, der 
ariſchen Energie bedarf es ſtets, wenn der Neger etwas Geſcheites zu⸗ 
wege bringen ſoll. So iſt auch das häufigſte Wort, das man hier ver⸗ 
nimmt: „Get up, hurry up, boys!“ 

Kowacs ſcheint recht beliebt zu fein, denn die Schwarzen begrüßen 
den Steiger mit breitem Grinſen, die Bergleute mit freundlichem Nicken. 
Wir treten in die heller erleuchtete Erweiterung am Ende einer Strecke. 
Hier ſurren die elektriſchen Bohrmaſchinen, deren Diamantbohrer ſich 
in raſenden Umdrehungen in das „main reef” verſenken. Dieſe Ma⸗ 
ſchinen werden nur von gelernten Bergleuten bedient, meiſt Corniſhmen 
aus dem ſüdweſtlichen England. 

Welch ein Unterſchied zwiſchen den ſchweigſamen, ernſten Blaß⸗ 
geſichtern mit dem ſtämmigen Körperbau, den herkuliſchen, entblößten 
Unterarmen, und den lärmenden, kindiſchen Eingeborenen mit den halb⸗ 
nackten, ſchlankgliedrigen Leibern. — Raſſenunterſchiede von einſchnei⸗ 
dender Natur! 

„Und das Gold?” frage ich Kowacs, einigermaßen erſtaunt, weil ich 
bisher vergebens nach ſichtbaren Spuren des gelben Metalles gefahn⸗ 
det habe. 

„Maſſenhaft da”, erklärt der Steiger lächelnd. Aber nur ſelten tritt 
es ſichtbar zutage, und ſelbſt dann würde man die winzigen Pünktchen 
hier in der ſchlechten Beleuchtung kaum erkennen. Unſer main reef iſt 
ein Konglomerat von abgerollten Quarzkieſeln. Das Gold haftet in der 
Hauptſache an Schwefelkieskriſtällchen und iſt ſo fein verteilt, daß man 
es meiſt nur mit dem Mikroſkop unterſcheiden kann. Das hieſige Gold⸗ 
vorkommen ſteht geologiſch einzig in der Welt da, ähnlich wie es auch 
bei den Diamanten im ‚blue ground’ von Kimberley der Fall iſt.“ 

„Wieviel Gold rechnet man ungefähr auf die Tonne?“ 

»Das ſchwankt ſehr. Ein und dasſelbe Flöz kann von wenigen 
Gramm bis zu hundert Gramm enthalten. Das Mittel dürfte ſo im 
großen und ganzen achtzehn bis zwanzig Gramm betragen. Hier, wo 
wir gerade ſtehen, iſt die Ausbeute bedeutend, etwa fünfunddreißig 
Gramm auf die Tonne. Wie Sie ſehen, iſt das Flöz an dieſer Stelle 
an die fünfzehn Meter mächtig; aber das iſt keineswegs immer ſo. Auch 
in ihrer Mächtigkeit wechſeln die Flöze außerordentlich. Das kann von 
nur ein viertel Meter bis auf dreißig Meter anwachſen. Wir können ja 
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gleich noch ein paar von den benachbarten Lagerſtätten anſehen. Da 
werden Sie den Unterſchied ſofort merken.“ 

„So ſind alſo mehrere Flöze beieinander?“ 

„Ja, doch auch hierin zeigt ſich das main reef launiſch. So arbeiten 
wir an dieſer Mine auf ſechs Parallelflözen. Das iſt die Höchſtzahl. 
Viele Minen haben auch weniger.“ 

Wie ich mich nun ſelbſt überzeugen konnte, betrug das zunächſt⸗ 
liegende Flöz nur die Hälfte des vorigen. Das hierauf folgende war 
ſogar nur anderthalb Meter mächtig. 

„Und wie ſteht es mit der Goldgewinnung für die Zukunft? Könnte 
der Reichtum nicht auf einmal verſiegen, wie es in Auſtralien meiſt der 
Fall ift?” 

„Das befürchtete man früher hier auch“, belehrte mich der Berg⸗ 
mann. „Aber ſeitdem man durch Tiefbohrungen feſtgeſtellt hat, daß das 
Main reef bis auf tauſend Meter unter der Erde Gold führt, hat es 
noch auf Jahrzehnte keine Gefahr.“ 

„Und in ſolcher Tiefe kann man arbeiten?“ erkundigte ich mich weiter. 

„Warum nicht? Vom Waſſer droht hier kaum Gefahr. Angenehm 
warm wird's dabei zwar werden; aber das muß man mit in Kauf neh⸗ 
men; und bis dahin wird unſere Technik wieder ſo weit vorgeſchritten 
ſein, daß alle entſtehenden Schwierigkeiten leichter zu überwinden ſind.“ 

Wir traten den Rückweg zum Eingangsſchacht an. Bum — bum 
bum . . dröhnt es dumpf in langſamer Reihenfolge wie Gefchügdonner 
durch die Gänge uns nach. Das Dpnamit hat ſeine Schuldigkeit getan, 
ein letzter Abſchiedsſalut. Im Förderkorb ſauſen wir wieder zur Ober⸗ 
welt empor. Die Helligkeit des klaren ſüdafrikaniſchen Himmels blendet 
förmlich die Augen. Nein, um dieſes Leben da unten beneide ich, der 
freie Feld⸗, Wald⸗ und Wieſenhengſt niemanden. 

Nun beſichtigen wir den oberen Betrieb. Die gewaltigen Poch⸗ und 
Amalgamwerke ſtellen alles andere in den Schatten. Nach den neueſten 
chemiſchen Methoden wird hier das Gold aus den zutage geförderten 
Maſſen gewonnen. Ein Gang durch die, Compound“, das Quartier der 
mehreren tauſend Schwarzen, die an dieſer Mine tätig ſind, beſchließt 
den Rundgang. Wie ſchmeckt nach der ſtundenlangen Beſichtigung mit 
den vielen intereſſanten Eindrücken der Lunch in dem Minenhotel, zu 
dem mich mein Freund einladet! — 

* 
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Einige Wochen nach dieſer Minenbeſichtigung erſchien Kowacs 
wieder einmal im Deutſchen Hof. Er brachte jemanden mit ſich, den er 
mir als den Miner Hankel vorſtellte. Wenn manche Menſchen durch 
ihre übergroße Figur auffallen, ſo dieſer durch ſeine kurze, ausnehmend 
breite, unterſetzte Geſtalt. Hankel war - um einen paſſenden Vergleich 
zu ziehen - ein abgebrochener Herkules. Da ich immer noch keine Aus- 
ſicht auf Arbeit hatte, ſo kam mir die Frage, ob ich Luſt hätte, ihm bei 
dem Bau eines tiefen Brunnens zu helfen, ganz gelegen. Das Nichts⸗ 
tun und die Bummelei in Johannesburg hatte ich ohnehin ſatt, und 
mein Geldbeutel begann bereits bedenklich ſchwindſüchtige Tendenzen 
zu zeigen. So ſchlug ich ohne Zaudern ein, um ſo mehr, da die Bedin⸗ 
gungen für mich, als ungeſchulte Kraft, recht annehmbare waren und ich 
mancherlei dabei lernen konnte. Unſer Übereinkommen wurde mit den 
nötigen Drinks beſiegelt. — 

Das neue Feld meiner Tätigkeit befand ſich außerhalb der Stadt 
auf dem großen, ſchönen Beſitztum des reichen, deutſchen Spekulanten 
W. Der Brunnen war bereits an die zwanzig Meter tief. Auguſt Han⸗ 
kel, ein geborener Weſtfale, hatte ſich mit ſeinem bisherigen Mit⸗ 
arbeiter, einem Polen, entzweit, an deſſen Stelle ich nun gerückt war. 
Der Betrieb war denkbar einfach. Über dem an der Öffnung mehrere 
Meter breiten Loch, das ſich nach der Tiefe zu in Staffeln verengte, 
ſtand eine Holzwinde. Wie bei einem Ziehbrunnen war an einem Seil 
ein Eimer befeſtigt, mit dem der Schutt ausgeräumt wurde. Eine Strick⸗ 
leiter diente zum Auf- und Abſteigen. Da Hankel bereits auf ſoliden 
Fels geſtoßen war, ſo beſtand unſere Arbeit darin, mit Meißel und 
Hammer Löcher zu bohren, um mit Dynamit zu ſprengen. Das richtige 
Setzen der Schüffe erforderte viel Erfahrung, damit eine Sprengung 
der anderen möglichſt zweckmäßig vorarbeitete. Die Arbeit war ſchwer 
genug. Da wir im Akkord arbeiteten, ſo ſchafften wir von morgens um 
ſechs bis abends um ſechs, mit einer Stunde Mittagspauſe. Wir logier⸗ 
ten beide in einem hallenartigen Raum, der zu dem Gärtnerhaus ge⸗ 
hörte. Ein ausgezeichnetes Eſſen erhielten wir aus der Küche des Herr⸗ 
ſchaftshauſes. So blieben uns noch trotz der ſchweren Arbeit überſchüſſige 
Kräfte genug, uns zur Abenderholung in Ringkämpfen zu ergehen. 
Hankel mit ſeiner gorillaartigen Körperkraft hatte wohl nicht erwartet, 
in einem ſchlanken Jüngling, wie mir, einen ebenbürtigen Gegner zu 
finden. Wir bolzten uns nach allen Regeln der Kunſt mit wechſelndem 
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Glück, und es war immer ein großes Ereignis, wenn es dem einen ge» 
lang, den anderen mit den Schultern auf den Boden zu nageln. „Das 
Kampfgetöſe war fürchterlich!' Gleich am erſten Abend ſtürzte die 
Herrſchaft und ihre weiße und ſchwarze Dienerſchaft ſchreckensbleich her⸗ 
bei, da man mindeſtens Mord und Totſchlag befürchtete. Wir rollten 
uns gerade in neckiſchen Umklammerungen auf dem Boden, ſo daß der 
Uneingeweihte allerdings Schlimmſtes vermuten konnte. Der Ver⸗ 
zweiflungsruf der Hausherrin: „Um Gottes willen, meine Herren, 
hören Sie auf!“ brachte mich zuerſt zur Beſinnung. Der weſtfäliſche 
Kampfhahn ſchlug gerade mit ſeinem eiſernen Schädel gegen den ab⸗ 
gerüdten Tiſch. „Stop!“ rief ich ihm zu und ſprang auf. „Bitte, gnä⸗ 
dige Frau, es ift ja nur Spaß; wir üben uns ein bißchen im griechiſch⸗ 
römiſchen Ringen.“ — Hankel, der jetzt auch herantrat, ergänzte, ſich den 
Kopf krauend: „Ja, dabei geht es manchmal etwas hitzig her.“ — Ein 
allgemeiner Seufzer der Erleichterung, und die ganze Angelegenheit 
löſte ſich in Wohlgefallen auf. — Unſer abendlicher mannhafter Sport 
wurde ſogar zum Gegenſtand allgemeiner Bewunderung, wenn bei W. 
Geſellſchaft war. Hierfür revanchierte ſich Frau W., indem ſie uns von 
nun an nachmittags mit Kaffee und Kuchen verſorgte, ſo daß ich als be⸗ 
ſonderer Liebhaber dieſes in Afrika ſeltenen Genuſſes für dieſe ein⸗ 
ſichtsvolle, freundliche Frau jederzeit durchs Feuer gegangen wäre. — 

Bei der Brunnenarbeit ſtellten ſich, je länger je mehr, unvorher⸗ 
geſehene Schwierigkeiten ein. Das Felsgeſtein wurde derart fpröde, 
daß unſere Meißel ſchnell ſtumpf und ſchartig wurden, ja ſelbſt ab⸗ 
brachen. Wir verloren daher viel Zeit mit dem Reparieren der Werk⸗ 
zeuge in der Feldſchmiede. In dreißig Meter Tiefe zeigten ſich endlich 
die erſten deutlichen Waſſerſpuren. In dem enger und enger werdenden 
Schacht wurde die Arbeit immer ſchwerer. Einmal, als Hankel den 
Meißel drehte und ich ſchlug, glitt der ſchwere Hammer ab und traf, zu 
meinem nicht geringen Schrecken, Hankels Kopf. Aber dieſer Weſt⸗ 
falenſchädel war von einer erſtaunlichen Härte. Sein Beſitzer rieb ſich 
lediglich an der getroffenen Stelle und gab mir den wohlgemeinten 
Rat, mir doch das nächſte Mal einen geeigneteren Platz auszuſuchen. 

Eines Abends waren wir wieder einmal am Sprengen. Ich war die 
Strickleiter hinaufgeſtiegen. Wie immer beim Schießen hatte Hankel, 
um den Aufſtieg ſicherer und ſchneller zu bewerkſtelligen, ſich den Strick 
der Winde um die Schultern geſchlungen. „Fertig!“ tönte von unten 
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das Signal. Ich drehte die Winde, und mit affenartiger Geſchwindig⸗ 
keit kletterte der geübte Bergmann die Leiter empor. Da — ein Ruck, 
ein Schrei -, ich ſpüre das Vollgewicht des ſchweren Mannes. Jetzt 
geht es um Tod und Leben! Irgendein Unfall mit der Strickleiter. 
Hankel ſchwebt in dreiviertel Höhe des erweiterten Schachtes. Die 
Größe der Gefahr gibt mir übermenſchliche Kräfte! Die Muskeln mei- 
ner Arme drohen zu zerſpringen! Viel zu langſam geht mir die Be⸗ 
wegung der Winde, denn jeden Augenblick können die Schüſſe unten 
losgehen! Langſam hebt ſich aus dem Halbdunkel die Geſtalt. Endlich, 
noch ein Meter! Jetzt kommt das Schwerſte: mein Kamerad muß den 
rettenden Rand erreichen. Er ſchwingt ſich in meine Richtung. Es muß 
gewagt werden. Mit einer Hand halte ich die Winde mit der ganzen 
Laſt, mit der anderen greife ich nach dem ſchwingenden Körper. Wir 
faſſen uns. Mit einem letzten gewaltigen Ruck reiße ich ihn an mich. Er 
packt den Geſtellfuß der Winde, noch ein Ruck - gerettet! Keinen 
Augenblick zu früh, denn ſchon donnert der erſte Schuß aus der Tiefe. 
Schutt und Staub wirbeln empor, fauſtgroße Stücke ſauſen hoch in die 
Luft. In langen Sätzen enteilen wir der gefährlichen Stätte. — 

Auguſt Hankel war ein guter Kerl. Von allem, was er verdiente, 
und das war durchſchnittlich ein Pfund pro Tag, ſandte er den größten 
Teil regelmäßig ſeiner Frau, die mit zwei Kindern in Deutſchland ge— 
blieben war. Auf eigenartige Weiſe war er nach Südafrika gekommen: 
Da ihm das Geld zum Auswandern fehlte, hatte er ſich vor einigen 
Jahren als Kohlentrimmer anheuern laſſen. Auf der Reede von Port 
Elizabeth angelangt, bot ſich ihm keine Gelegenheit, an die ſüdafrika⸗ 
niſche Küſte zu entkommen. Da entſchloß er ſich zu einer geradezu toll⸗ 
kühnen Tat. In ſternklarer, ruhiger Nacht warf er eine Planke über 
Bord. Er hinterdrein. Halb ſchwimmend, halb treibend ging es mit der 
Planke trotz Haifiſchen und Brandung der Küſte zu. Von der furcht⸗ 
baren Fahrt durch die Brandung wußte er nur noch dunkel, daß er ſich 
mit verzweifelter Kraft an das Holz geklammert und von den toſenden 
Wellen betäubt an das flache Ufer geſchleudert worden war. Wieder zu 
ſich gekommen, war er dann aufs Trockene geflüchtet. Mitleidige Kaf⸗ 
fern hatten ihn aufgefunden und die erſten Tage bei ſich beherbergt. 
Dann hatte er die Wanderung ins Innere angetreten. 

Für ſich felber ſtellte Hankel nur recht geringe Anſprüche ans Leben. 
Aber einen Fehler hatte er: mindeſtens einmal im Monat mußte er ſich 
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gründlich beſaufen. In dieſem Zuſtand kam dann feine Raufboldnatur 
zum Vorſchein, ſo daß er in die unangenehmſten Situationen geriet. 
Dies veranlaßte mich, ihn auf ſeiner nächſten Bierreiſe zu begleiten, 
um ihn vor unnötigen Fährlichkeiten zu bewahren. Aber „es irrt der 
Menſch, ſolang er ſtrebt“, das ſollte ſich in den lebhafteſten Farben in 
die Annalen Johannesburgs eintragen. — Nachdem wir erſt unferem 
Freund Komacs einen Beſuch abgeſtattet und die Qualität der verſchie⸗ 
denen Drinks einiger Minenhotels geprüft hatten, landeten wir in 
ſpäter Stunde in einer Bar an der Peripherie Johannesburgs. Wir 
waren noch nicht einmal, was man blau nennt; aber in gehobener Stim⸗ 
mung. In dem Lokal befanden ſich ein Dutzend Gäſte, meiſt Engländer. 
Hankel und ich unterhielten uns in Deutſch, um ſo mehr, als Hankel 
kaum Engliſch konnte. Neben mir ſtand ein rieſenhafter Kerl, der mich 
faſt um Haupteslänge überragte. Er ſchimpfte weidlich über die Trans⸗ 
vaalregierung und in Verbindung hiermit auch über die „bloody Ger⸗ 
mans“. — Man muß nämlich wiſſen, daß dort unten in jener Zeit die 
Engländer nicht gut auf die Deutſchen zu ſprechen waren. Das berühmte 
Spmpathietelegramm, das Kaiſer Wilhelm II. anläßlich des Jameſon⸗ 
Einfalls an den Präſidenten Krüger geſandt hatte, ließ die Engländer 
befürchten, daß zwiſchen Deutſchland und Transvaal ein Geheimabkom⸗ 
men beftände, — 

Großzügig ſpendierte der Wortführer eine Lage für alle Anweſen⸗ 
den. Als nun die Barmaid uns fragte, was für einen Drink wir wünſch⸗ 
ten, lehnte ich dankend ab. Denn wie kam ich dazu, von einem Frem⸗ 
den, der über meine Nation herzog, mich freihalten zu laſſen! Als ich 
kurz darauf mein eigenes Glas anſetzte, erhielt ich unverſehens von 
dem Kerl neben mir einen Schlag unter die Hand, daß mir das Glas 
ins Geſicht fuhr und der Inhalt ſich über mich und Hankel ergoß. Im 
gleichen Augenblick aber hatte ich auch ſchon den Schlagetot an den 
Hüften gepackt und ſchleuderte ihn in weitem Bogen durch die offene 
Tür auf die Straße, wo er bäuchlings liegen blieb. Alles war wie vom 
Donner gerührt. N 

Woher ich die Kräfte zu dieſer abnormen Leiſtung genommen hatte, 
wußte ich ſelber nicht. — Aber in außerordentlichen Momenten vermag 
der Menſch auch außerordentliche Kraftleiſtungen zu entfalten. Wenig⸗ 
ſtens habe ich das öfters im Leben an mir ſelbſt und anderen beobachtet. 
— Dann folgten heftige Worte von der Gegenſeite: Das wäre nicht 
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„fair play“, — „Big-Bill” läge draußen kampfunfähig, - ich folle mich 
mit dem einen oder anderen von ihnen draußen regelrecht boxen. — — 

„Geht zum Teufel mit eurem fair plan,” hoͤhnte ich zurück,, ich bin 
hier, um in Ruhe mein Bier zu trinken, aber nicht, um mich herumzu⸗ 
ſchlagen.“ Und damit beſtellte ich mir ein neues Glas und kümmerte 
mich anſcheinend nicht mehr um die anderen. Das brachte die an⸗ 
getrunkene Meute noch mehr auf, die mit den Fäuſten fuchtelnd nun⸗ 
mehr Miene machte, insgeſamt auf mich einzudringen. Ich wechſelte 
einen verſtändnisvollen Blick mit Hankel, auf deſſen Stirn die Zorn⸗ 
ader unheimlich hervortrat, ein ſicheres Zeichen, daß es für ſeine Bull⸗ 
dognatur zwölf ſchlug. Die Geiſterſtunde ſetzte verfrüht ein: „Schei .. 
auf euer ‚fair plap', - wir werden deutſch kämpfen!“ - Damit ſchlug er 
den erſten beſten mit einem Volltreffer ſeiner Eiſenfauſt zu Boden. Und 
da bekanntlich der unerwartete, entſchloſſene Angriff der ſicherſte Schritt 
zum Siege iſt, ſo beſann ich mich auch nicht, droſch und trat wie ein 
Raſender auf die andringende Übermacht ein, wobei ich mich noch eines 
Hockers und mehrerer Bierflaſchen bediente, welche die gütige Vor⸗ 
ſehung in meine Nähe geſpielt hatte. Hankel arbeitete mit der Voll⸗ 
kommenheit eines ſpaniſchen Kampfſtieres; der auf ihn niederſauſenden 
Schläge nicht achtend, unterlief er einen nach dem anderen, ſtieß ihn 
mit dem Kopf vor Bauch oder Magen und ſetzte ihn mit Schwung an 
die friſche Luft. — Wohl nie iſt eine Bar ſchneller ausgeräumt worden 
als an dieſem denkwürdigen Abend. Die wenigen Unbeteiligten hatten 
ſich hinter den Schanktiſch geflüchtet. Als der letzte Gegner hinaus⸗ 
befördert war, ſchlug ich die Tür zu und ſchloß ab. „Jetzt los, eh' die 
Kerls zur Beſinnung kommen!“ Durch das Fenſter eines Hinterzim⸗ 
mers gelangten wir ſchnell auf eine Nebenſtraße. Dann Beine unter 
die Arme, bis wir glücklich aus der Gefahrzone waren. Ohne weitere 
Zwiſchenfälle erreichten wir nach einſtündigem Marſch unſer Quartier. 
Die Sache hatte noch ein kleines Nachſpiel, das aber harmlos verlief. 
Hankel und ich erhielten eine polizeiliche Vorladung wegen mehrfacher 
Körperverletzung, obgleich wir ſelber keineswegs ohne Schmiſſe weg⸗ 
gekommen waren. Als wir dem Polizeigewaltigen den Vorgang wahr⸗ 
heitsgetreu ſchilderten, bekam die Sache ein ganz anderes Ausſehen. 
Die Behörde ſchien ſogar dem rieſigen Engländer feine Abfuhr ins⸗ 
geheim zu gönnen, da dieſer, ein berüchtigter Rowdie, mit dem Bei⸗ 
namen „Big-Bill”, ſchon verſchiedentlich buriſche Schutzleute provo⸗ 
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ziert und verbort hatte. Es hieß, daß er einer der beſten Boxer der eng⸗ 
liſchen Armee geweſen wäre. - Das hätte dieſem Schlagetot und feiner 
Klicke wohl gepaßt, wenn er den „bloody German” hätte k. o. ſchlagen 
können. — Man vermutete, daß er im Dienſt einer gewiſſen transvaal⸗ 
feindlichen Propaganda ſtand. Der Vorfall wurde als ein Akt der 
Selbſtverteidigung angeſehen und endete mit unſerer Freiſprechung. — 

Über zwei Monate dauerte meine Betätigung auf dem W.'ſchen Be⸗ 
ſitztum. Der Bau des Brunnens neigte ſich ſeinem Ende zu. In letzter 
Zeit war Hankel bereits dreimal vergeblich nach dem Büro unſeres 
Arbeitgebers in der Stadt gegangen, um das fällige Geld abzuholen. 
Aber jedesmal hatte man ihn unter allerlei Ausflüchten auf das nächſte 
Mal vertröſtet. In übelſter Laune war er wieder heimgekommen und 
ſchimpfte wie ein Rohrſpatz auf die reichen Leute, die dem Arbeiter 
alles bieten zu können glaubten. Ich befürchtete, daß Hankel mit ſeinem 
Bulldoggcharakter beim nächſten vergeblichen Geldabholen irgendeine 
Dummheit begehen könnte. 

„Hoffentlich iſt unſer Geld nicht zum Teufel,“ rief er, „man mun⸗ 
kelt, daß es mit der Firma W. oberfaul ſteht. Aber wenn die Leute 
noch auf großem Fuße leben und ſich eine Equipage halten können, dann 
ſollen ſie wenigſtens den Handwerker bezahlen. Bei mir kommt W. an 
die falſche Adrefjel” Dröhnend ſchlug feine harte Bergmannsfauſt auf 
den Tiſch, daß alles wackelte. 

„Laß nur gut fein, Auguft”, beſchwichtigte ich ihn. „Ich werde ein⸗ 
mal mit dir zuſammen ins Büro gehen und ſelber mit dem Chef ein 
Wörtchen ſprechen. Wir werden das Geld ſchon herauskriegen.“ 

„Abgemacht!“ 

Am darauffolgenden Zahltag erſchienen wir beide im Büro des 
Herrn W. Sein Kompagnon ſuchte uns erſt mit einer langen Rede, 
deren kurzer Sinn ein weiterer Aufſchub unſerer längſt fälligen Zah⸗ 
lungen war, in höflicher Weiſe abzuwimmeln. Ich erwiderte ihm ebenſo 
höflich wie kurz, daß wir den Brunnen nicht für ihn, ſondern für Herrn 
W. gearbeitet hätten. Wir müßten daher entweder ſofort das Geld 
bekommen oder mit dem Auftraggeber ſelber ſprechen. Als er hierauf 
wiederum allerlei Ausflüchte verſuchte, bluffte ich ihn im Bruſtton der 
Uberzeugung: er ſolle ſich in meiner Perſon nicht irren; denn wenn ich 
auch momentan durch die Verhältniſſe einfacher Arbeiter geworden 
wäre, ſo beſäße ich dennoch genügend juriſtiſches Wiſſen, um eine Klage 


144 


Der Verfasser als Freiwilliger 
bei den Buren 


.d. 


TER 


— 


Pr 


2 © 


— — — — — — — — 


* 
au 


rr... 


2 


EM 


. 


\ 


22 


* 


Der Oran 


gegen Herrn W. erfolgreich durchzuführen. — Das machte den Herrn 
gefügig. Er verſchwand in dem Zimmer des Seniors der Firma, und 
gleich darauf wurden wir gnädigſt eingelaſſen. Ich hatte das nicht an⸗ 
ders erwartet; denn es war klar, daß die Firma ihr Anſehen nach außen 
ſo lange wie möglich wahren und eine derartige Klage vermeiden mußte. 
Mit Herrn W. gab es noch eine kleine Diskuſſion. Ich erklärte ihm, 
daß ich durchaus verſtünde, daß ſelbſt eine Firma wie die ſeine, auch 
einmal in vorübergehende Schwierigkeiten kommen könnte; aber daß 
vor allem Leute bezahlt werden müßten, die bei einer ſo gefährlichen 
Brunnenarbeit jeden Tag ihre Knochen zu Markte trügen. Das ſei, 
gleichviel ob vom juriſtiſchen oder rein menſchlichen Standpunkt aus ge⸗ 
ſehen, ſeine Pflicht! Reſultat: wir erhielten unſere reſtlichen vierzig 
Pfund Sterling. 
* 

Mit dem Abſchluß des Brunnenbaus brach für mich wieder eine 
neue Periode der Arbeitsloſigkeit an. Ich bezog, wie ehemals, mein 
Quartier im Deutſchen Hof. Da ich dort einige luſtige Schickſalsgenoſ⸗ 
ſen fand, kam ich je länger deſto mehr ins Bummeln. — Nichts wirkt 
demoraliſierender auf den Menſchen, und beſonders den jungen Men⸗ 
ſchen, als fortgeſetztes Nichtstun. „Müßiggang iſt aller Laſter Anfang“, 
jenes alte und ewig neue Wort bewahrheitete ſich auch an mir. Und — 
möchte ich hinzufügen - wenn der Wert der Arbeit nur darin beſtände, 
daß ſie die Menſchen von zahlloſen Dummheiten und Schlechtigkeiten 
abhält, ſo wäre dies allein ſchon ethiſcher Grund genug für die Berech⸗ 
tigung und Notwendigkeit ihres Beſtehens. 

Eines Abends durchſtreifte ich zuſammen mit einem Bekannten den 
Vorort Fordsburg. Um eine Ecke biegend bemerkten wir, wie in der 
dunklen Gaſſe, die ſich vor uns öffnete, zwei weibliche Weſen von zwei 
Männern verfolgt wurden. Sie beläſtigten die Frauen, die ſich ihrer 
nicht erwehren konnten und laut um Hilfe ſchrien. Im Nu waren wir 
zur Stelle. Ohne lange zu fragen, applizierte ich dem Nächſtſtehenden 
einen Kinnhaken, der ihn zu Boden ſtreckte. Der andere entfloh, und 
zwar ſo ſchleunigſt, daß mein Begleiter ihn nicht einholen konnte. 
Selbſtverſtändlich brachten wir die holde Weiblichkeit nach Hauſe. Für 
mich hatte dieſes Abenteuer die Folge, daß ich durch meine Befreiungs⸗ 
tat ſelbſt in Feſſeln geſchlagen wurde. — Die beiden Mädels waren 
Capegirls, womit in Südafrika ſummariſch die weiblichen Miſchlinge 
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bezeichnet werden. Die eine war von fo heller Farbe, daß nur ein Ken⸗ 
nerauge das ſchwarze Blut in ihr zu entdecken vermochte. In Europa 
hätte ſie ohne weiteres als Südländerin gegolten. Schlank und rank 
und leidenſchaftlich — eine ſchöne Pantherkatze. Sie nannte ſich Map 
Brown und betrieb eine Waſchanſtalt in Fordsburg. Ihre Begleiterin 
an dem verhängnisvollen Abend war eine ihrer Angeſtellten. Stürmiſch, 
wie unſere erſte Begegnung, war auch die Liebe, die mich bald mit May 
verband. 

»So tauml' ich von Begierde zu Genuß, und im Genuß verſchmacht' 
ich nach Begierde.“ 

Es kam eine tolle Zeit, in der ich mehr und mehr vergaß, mich über⸗ 
haupt um Arbeit zu kümmern. Der höchſte Stolz meiner Freundin war 
es, als Europäerin zu gelten und ſich öffentlich mit mir zu zeigen. Bei 
der Helligkeit ihrer Hautfarbe und dem Vorwiegen ihres europäiſchen 
Typs gelang es ihr auch, unter Anwendung einiger kosmetiſcher Kniffe, 
ohne Schwierigkeit für eine vollwertige Weiße gehalten zu werden. Wir 
beſuchten Varieté, Theater und Rennen, wobei es mir einmal glückte, 
auf einen Outſider zwanzig Pfund Sterling zu gewinnen, was für 
meine ſchwindſüchtige Kaſſe eine erfreuliche Stärkung bedeutete. 

Eines Tages traf ich in der Stadt meinen geſchlagenen Engländer 
Big⸗Bill. Mit dem wohlwollendſten Lächeln der Welt kam er auf mich 
zu, ſtreckte mir ſeine gewaltige Pranke entgegen und ſagte: „Shake 
hands, old man! Sie ſind ein Teufelskerl von einem Deutſchen!“ 

„All right!“ Ich ſchlug ein. Die Verſöhnung wurde mit einer 
gegenſeitigen Lage Whisky⸗Soda, deren Annahme diesmal keiner von 
uns beiden verweigerte, beſiegelt. — Menſch, hilf dir ſelbſt, dann helfen 
dir die anderen auch! — 

Warum ins Theater gehen, wenn das Leben einem ſchon Theater 
auf der Straße bietet. — So ſtand ich und ſchaute einer lehrreichen 
Abendvorſtellung zu, die ein ſtarkes Aufgebot der Heilsarmee an einer 
belebten Straßenkreuzung Johannesburgs gab. Um den Ring der 
Heilsarmiſten beiderlei Geſchlechts hatte ſich ein zweiter dichter Ring 
von Neugierigen gebildet. — Die geiſtlichen Lieder nach den herzerfri⸗ 
ſchenden Melodien flotter Märſche und Kampflieder geſungen und von 
einer zweifelhaften Blechmuſik begleitet — wozu getanzt und in die 
Hände geklatſcht wurde — waren verklungen. Der Kapitän der Auser⸗ 
wählten beſchwor in einer flammenden Anſprache die außenſtehenden 
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ſündhaften Böcke fich zu Lämmern Chriſti zu bekehren, ehe es zu fpät 
ſei. — Plötzlich ſtürzte eine anſcheinend neue Heilsarmiſtin, eine hübſche, 
aber ziemlich verlebt ausſehende Frauensperſon, in den Ring und 
wandte ſich in ekſtatiſchem Eifer an die Umſtehenden: „Ja, kommt zu 
uns, ihr verirrten Brüder und Schweſtern, denn allein in unſerer Ge⸗ 
meinde findet ihr das Heil für die Seele. Höret und folgt meinem Bei⸗ 
ſpiel: Geſtern Nacht war ich noch in den Klauen Satans, heute liege 
ich an der Bruſt Chriſti ...“ 

„Und für morgen Nacht ift da noch eine Chance für mich, Fräulein?” 
funkt plötzlich der Whisky⸗Baß eines unverkennbaren Iren in meiner 
Nähe dazwiſchen . 

In dieſer unfreiwilligen Bummelzeit kam ich zu den ſeltſamſten Be⸗ 
kanntſchaften. Machten ſich da zwei verwegen dreinſchauende, aber 
keineswegs unſpmpathiſche Geſtalten an mich heran; beide Amerikaner, 
der eine deutſchen, der andere iriſchen Urſprungs. 

»Sie find ganz unſer Mann! Wer den Big-Bill knockout' ſchlägt, 
der iſt auch zu Beſſerem zu gebrauchen.“ 

„Und das wäre?” fragte ich. 

Sie zwinkerten mir zu. Wir zogen uns in einen ſtillen Winkel der 
Bar zurück. Ich mußte den beiden erſt verſprechen, nichts von der Sache 
verlauten zu laſſen, gleichviel, ob ich mitmachte oder nicht. Im All- 
gemeinen laſſe ich mich auf derartige Blanko⸗Verſprechen nicht ein; aber 
die beiden Kerls intereſſierten mich, und da mir völlige Handlungs⸗ 
freiheit blieb, ging ich darauf ein. Und nun entwickelten ſie mir einen 
verwegenen Plan: fie beabſichtigten irgendwo im Innern des Landes — 
Ort und Stelle verſchwiegen fie wohlweislich — eine Poſtkutſche zu 
überfallen, die monatlich einen größeren Goldtransport von einer Mine 
im Innern nach einer Bahnſtation brachte. Es ſei eine ganz geſunde 
Sache. Sie beſäßen genaue Kenntniſſe der Gegend, und es würde alles 
ſo gut vorbereitet, daß ein Mißlingen ausgeſchloſſen ſei. Um das Ding 
noch ſicherer und womöglich ohne Blutvergießen zu drehen, fehle ihnen 
nur noch ein dritter zuverläſſiger Partner. Ich ſchiene ihnen der geeig⸗ 
nete Mann. Das Objekt beliefe ſich auf ungefähr zehntauſend Pfund 
Sterling, ſo daß auf jeden von uns über dreitauſend Pfund kommen 
würden. Der Fluchtplan ſei jo gut durchdacht, daß an einem glücklichen 
Entrinnen mit der Beute nicht zu zweifeln ſei. — Mir ſollte die Rolle 
zufallen, den Maultieren an einer paßartigen ſchmalen Biegung in die 
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Zügel zu fallen, während die Amerikaner das „hands up” und die 
Feſſelung der Inſaſſen beſorgen wollten. 

„Well, Gentleman,“ erwiderte ich nach einer Pauſe ſcharfen Nach⸗ 
denkens, „es tut mir leid, daß ich Ihr Angebot trotz des Vertrauens, 
das Sie mir als Fremden entgegenbringen, nicht annehmen kann. Sie 
haben mich unterſchätzt oder überſchätzt, wie Sie es auffaſſen wollen. 
Sie werden Ihr goldenes Straußenei allein oder mit einem anderen 
Dritten ausbrüten müſſen.“ 

Die beiden ſchauten mich mehr enttäuſcht als ärgerlich an. 

„Seien Sie nicht voreilig in Ihren Entſchlüſſen, junger Mann“, 
meinte der Altere, der Iriſch-Amerikaner, der ſich über meinen letzten 
Vergleich eines Lächelns nicht enthalten konnte, - ein Zeichen, daß er 
auch in dieſer immerhin ſchwerwiegenden Sache den Sinn für Humor 
nicht verlor, was entſchieden für ihn ſprach. „Halten Sie mich und 
meinen Mate (Kameraden) nicht für gewöhnliche Verbrecher. — Oder 
mißtrauen Sie vielleicht unſerer Ehrlichkeit, daß wir Sie um Ihren 
berechtigten Anteil bringen könnten? Als guter Katholik ſchwöre ich 
Ihnen bei der Heiligen Jungfrau und dem Kreuze Chriſti, daß Sie ſich 
in jeder Hinſicht auf unſere Kameradſchaft verlaſſen können!“ 

„Daran habe ich nicht einen Augenblick gezweifelt.“ 

„Oder haben Sie Bedenken moraliſcher Natur? Das wäre in dieſem 
beſonderen Fall kaum angebracht. Der Hauptaktionär und Manager 
dieſer Goldmine iſt ein infames Subjekt, übrigens ein Jude, der mich 
in einer geſchäftlichen Vertrauensſache - ich bin Proſpektor und Minen⸗ 
ingenieur — hintergangen und aufs ſchwerſte geſchädigt hat. Mein 
Freund hier - ein halber Landsmann von Ihnen - hat ähnliches, wohl 
noch ſchlimmeres Pech gehabt. Er ift Erfinder in der chemiſch⸗techniſchen 
Branche; auf ſeinem Gebiete ebenſo begabt wie in kaufmänniſcher Hin⸗ 
ſicht hoffnungslos. Er wurde drüben in den USA. das Opfer eines 
kapitaliſtiſchen Ausbeuters. Nicht genug hieran, der Schurke wollte ihm 
obendrein noch die Braut wegſtehlen, deren Eltern den reichen Bewer⸗ 
ber dem armen Schlucker vorzogen. Aber ſie blieb ihm treu. Und nun 
geht er verſtändlicher Weiſe aufs Ganze, um ſie bald heiraten zu 
können.“ — 

Ich überlegte. 

„Alles höchſt tragiſch und bedauernswert. Aber immerhin Dinge, 
meine Herren, mit denen Sie ſelber fertig werden müſſen.“ 
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»Ach,“ meinte der andere, in etwas gebrochenem Deutſch zu mir, 
„werfen Sie dieſe Gelegenheit nicht leichtſinnig beiſeite: Über drei⸗ 
tauſend Pfund auf einen Schlag! In Ihrem Alter, — Sie wären ein 
gemachter Mann! Drei Kerls wie wir, Mißlingen ausgeſchloſſen!“ 

»Offen geſtanden, der Sport, das Abenteuer an Eurer Sache er⸗ 
ſcheint mir reizvoller als der klingende Profit. Aber, wie geſagt, für 
mich ausgeſchloſſen.“ 5 

»Deutſche Vorurteile, ſpießbürgerliche Hemmungen, he?“ meinte 
der Deutſch⸗Amerikaner wegwerfend. 

„Vielleicht - vielleicht auch etwas anderes.“ 

„Und das wäre?“ — 

„Der makelloſe Name meiner Familie, — good night, Gentlemen!“ 

„Schade“, hörte ich es hinter mir murmeln. 

* 


Im Deutſchen Hof war ein neuer Gaſt eingezogen: ein Deutſcher 
namens Helbig, neunzehn Jahre alt, ſeines Zeichens Zauberkünſtler — 
ſicherlich keine alltägliche Erſcheinung in den Goldfeldern Johannes⸗ 
burgs; ein flotter, intelligenter Junge aus guter Familie, der aber kein 
Wort Engliſch ſprach. Er vertrieb uns mit ſeinen Tricks im Deutſchen 
Hof manche lange Stunde. Ich gab ihm den Rat, vor allem ſchleunigſt 
Engliſch zu lernen, womöglich auch Holländiſch, weil er alsdann auf 
eigene Fauſt überall im Lande Vorſtellungen geben und ſich ein hüb⸗ 
ſches Stück Geld verdienen könne. Das leuchtete ihm ein. Er ſetzte ſich 
auf die Hofen, fo daß er, unter meiner „pädagogiſchen“ Obhut - mei⸗ 
nen Befähigungsnachweis als Pauker hatte ich ja bereits in Zululand 
erbracht - ſchon nach einigen Wochen das Nötigfte beherrſchte. 

Ich hatte einmal mit ihm über die ſeltſame Vergangenheit unſerer 
ſteinreichen Schlummermutter Peterſen geſprochen. Dies brachte den 
Zauberkünſtler auf einen originellen Einfall. Er wollte mit mir eine 
pſeudo⸗ſpiritiſtiſche Sitzung bei der alten Peterſen, die ſehr abergläubifch 
war, arrangieren. Hierbei ſollte ſie ſchreckliche Dinge zu hören bekom⸗ 
men. Geſagt, getan! 

Mitternacht! Die Polizeiſtunde war ſchon vorüber. Wir ſaßen mit 
Frau Peterſen, dem Barman und mehreren Stammgäſten im Billard⸗ 
zimmer. Unſer Zauberer gab einige ſeiner Tricks zum beſten. Hierauf 
legte er der Frau des Hauſes die Karten und ſagte ihr allerlei an- 
genehme Dinge, wie von guten Geſchäften, die ſie zu erwarten hätte. 
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Jedoch ftünde ihr ein „Schreck in der Abendftunde” bevor, der aber an⸗ 
ſcheinend keine ſchlimmen Folgen habe. Die Peterſen wollte hierüber 
genaueres wiſſen. Es wurde ihr aber der Beſcheid, das könne man nur 
auf ſpiritiſtiſchem Wege erfahren. 

„Vor allen Dingen brauche ich ein Medium”, ſagte Helbig. 

Keiner der Anweſenden ſchien beſondere Luſt zu haben, ſich hierfür 
herzugeben. 

„Na, Jannaſch, was meinen Sie dazu?” wandte er ſich, wie von 
ungefähr, an mich. 

„Was, Sie mich hypnotiſieren? Da müſſen Sie etwas früher auf⸗ 
ftehen”, markierte ich mit wegwerfender Geſte. 

„Das käme auf einen Verſuch an,” erwiderte Helbig ernſthaft, „im 
Gegenteil, Sie ſcheinen mir beſonders geeignet.“ 

Halb widerwillig, halb überlegen ließ ich mich herbei. 

„Jetzt brauche ich noch einen glänzenden Gegenſtand“, ſagte Helbig, 
und bat zu dieſem Zweck die Hausherrin um einen der prächtigen Bril⸗ 
lantringe, die an ihren Fingern funkelten. Ich mußte nun auf den vor⸗ 
gehaltenen Stein ſchauen. 

„Schlafe. . ſchlafe .. du ſchläfſt ganz feft.. .“, tönte es beſchwörend. 

Langſam ſchloſſen ſich meine Augen, die Streichungen des Magiers 
ſchienen mich tiefer und tiefer in Schlaf zu verſenken, bis ich ſchließlich 
erſchlafft zuſammenſank. Er gab mir verſchiedene Befehle, die ich mecha⸗ 
niſch, wie im Traum, ausführte. 

„Jetzt bitte ich um größte Ruhe“, flüfterte Helbig den Anweſenden 
zu. „Nur wenn ich ihn in dem Zuſtand der Katalepſie habe, wird er den 
Kontakt mit den Geiſtern bekommen.“ 

Unter den kreisartigen Kopfſtreichungen, die nun folgten, ſchien ich 
mehr und mehr in Erſtarrung zu geraten. 

»Jetzt kommt die Probe“, wandte er ſich an die immer geſpannter 
werdenden Zuſchauer. Er ſtellte zwei Stühle in Mannsweite ausein⸗ 
ander, die er an der Lehne von zweien der Anweſenden feſthalten ließ. 

„Jannaſch, Sie werden eine Brücke fein, Legen Sie ſich mit dem 
Kopf und den Hacken auf die beiden Pfeiler dort; es werden gleich 
einige Wagen über Sie hinwegfahren.“ 

Widerſtandslos folgte ich dem Befehl meines Meiſters und führte 
nun das Kunſtſtück aus, das ich — nebenbei geſagt — jederzeit ohne 
Schwierigkeiten ausführen konnte. Zuerſt ſetzte fi der Hypnotiſeur 
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auf meinen Bauch, ſchritt dann einmal der Länge nach über mich hin⸗ 
weg. Hierauf forderte er die Frau Peterſen auf, ſich auch einmal auf 
mich zu ſetzen. Sie wollte nicht ſo recht. Aber Helbig erklärte, dies ſei 
unerläßlich, um den nötigen Kontakt herzuſtellen, da es ſich ja doch um 
ihre Angelegenheit handele. Ich mußte meine ganze Kraft zuſammen⸗ 
nehmen, nicht nur um das recht reſpektable Gewicht dieſer Dame aus⸗ 
zuhalten, ſondern auch, um den drohenden Lachanfall unterdrücken zu 
können. Nachdem ich dieſe Generalprobe überſtanden, wurde ich der 
Länge nach auf das Billard gelegt. Noch einige Streichungen, und der 
tiefſte Trancezuſtand war erreicht. Nun begann ich „hellzufehen” und 
erzählte mit hohler Stimme die ſchaurigſten Dinge, welche die Geiſter, 
die mir „erſchienen“, offenbarten. Anfangs war es krauſes Zeug. Un⸗ 
auffällig lenkten wir auf den Punkt, zu dem wir wollten. Ich ließ den 
Geiſt des verſtorbenen Mannes der Frau Peterſen, den ſeligen Voigt, 
zu mir ſprechen. Als der Name „Voigt“ fiel, wurde die Madam un⸗ 
ruhig. „Bitte, keine Störung“, mahnte Helbig. Die Frau ſeufzte und 
ſchien ſich nur mit Mühe beherrſchen zu können. — Von Kowacs her 
hatte ich ja gewiſſe Anhaltspunkte über die Vergangenheit der Peterſen, 
ſo daß ich mir ſchon ganz nette Dinge zuſammenreimen konnte, welche 
die Wahrheit ziemlich treffen mußten. Es war nicht gerade ſchmeichel⸗ 
haft, was der Geiſt durch mich ſeiner einſtigen Gattin ſagte. Der Dia⸗ 
mantenſchmuggel kam aufs Tapet. „Voigt“ beteuerte ſeine Unſchuld 
und machte ſeiner Frau die bitterſten Vorwürfe: ſie habe ihm ihre 
Schuld aufgeladen, die er unter ſchweren Qualen in der Gefangenſchaft 
büßen mußte; und dennoch habe ſie ihn vergeſſen und verleugnet. 

„Ich hab' es getragen ſieben Jahr, ich kann es nicht tragen mehr“, 
zitierte ich mit hohlem Pathos. 0 

Das war zuviel! Die verwitwete Voigt, die wie verſteinert dageſeſ⸗ 
ſen, ſtieß einen Schrei aus! 

Mit einem Schlage war die Situation verändert. Der „Kontakt“ 
war geſtört. Ich geriet in konvulſiviſche Zuckungen! 

„Ruhe!“ herrſchte mein Hypnotiſeur die erregten Anweſenden an, 
„mein Medium iſt in Gefahr!“ 

Unter phantaſtiſchen Streichungen gelang es ihm allmählich, mich zu 
beruhigen und ſchließlich aus dem geſtörten, Trancezuſtand' zu erwecken. 

Enbläch er iſt wieder wach!“ entrang es ſich erleichtert Helbigs 
Bruſt. Vorſichtig richtete er mich auf; ich ſchaute noch eine Weile ver⸗ 
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ſtört um mich, als ob ich mich mit den Dingen der Welt erft ausein⸗ 
anderſetzen müßte. „Champagner, Champagner —“ hauchte ich halb 
entſeelt. 

Zu meiner Stärkung verlangte der Magier eine Flaſche dieſes 
Lebenselixiers, die der Barman, erſchlagen von all den Wundern, ohne 
weiteres kredenzte. Frau Peterſen verzog ſich ſchweigend in ihre Ge⸗ 
mächer. — Von dem Tage an begegnete fie Helbig und mir mit einem 
eigenartigen Gemiſch von Scheu, Achtung und Zuvorkommenheit. 

* 


Zu dieſer Zeit - es war zu Beginn des Jahres 1899 - waren die 
Beziehungen zwiſchen Transvaal und England wieder einmal recht ge⸗ 
ſpannt. Auf dem Marktplatz, inmitten der Stadt, fand eine Maſſen⸗ 
demonſtration von unzufriedenen „Uitlanders“ ftatt. Aus tauſend Keh⸗ 
len tönte der Ruf „Franchise!“ Dies war die Parole, unter der, wie 
man ſich an Ort und Stelle überzeugen konnte, ausſchließlich von Eng⸗ 
ländern und Untertanen des britiſchen Weltreiches politiſche Gleich⸗ 
berechtigung für alle Ausländer gefordert wurde. — 

Zum allgemeinen Verſtändnis der Lage ſei kurz auf die Entwicklung 
der damaligen innerpolitiſchen Verhältniſſe eingegangen. Mit der Ent⸗ 
deckung der Goldfelder am Witwatersrand im Jahre 1886 hatte eine 
neue Epoche für Transvaal begonnen. Die gewaltigen Goldfunde 
ließen die ganze ziviliſierte Welt aufhorchen. In das bisher bedeu⸗ 
tungsloſe Land ergoß ſich ein Strom abenteuerlicher, gewinnſüchtiger 
Elemente aus aller Herren Ländern. Auffallend zahlreich war hierbei 
das jüdiſche, und zwar das oftjüdifche, Element vertreten. Wie Pilze 
ſchoſſen die Minen aus der Erde empor. In dem Zeitraum von zehn 
Jahren entſtand inmitten einer Einöde eine Stadt von über hundert⸗ 
tauſend Einwohnern — Johannesburg. Wie leicht verſtändlich, war die 
Zuwanderung aus England und ſeinen Kolonien weitaus am ſtärkſten. 
Von dieſer Seite aus begann nun, unterſtützt von engliſcher Regierung, 
Preſſe und Großkapital, eine ſcharfe Agitation um Gewährung politi⸗ 
ſcher Rechte für die Zugewanderten. Dem Ausländer war es aller⸗ 
dings ſchwierig genug gemacht, in Transvaal das Bürgerrecht zu er- 
werben. Erſt nach einem Aufenthalt von zwei Jahren konnte er ſich, 
unter Aufgeben feiner früheren Staatsangehörigkeit, naturaliſieren und 
in den zweiten Volksrat wählen laſſen, deſſen Bedeutung jedoch nur 
gering war. Das volle Bürgerrecht aber und damit auch das Recht, in 
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den erften „Volksraad“ gewählt zu werden, vermochte er erft nach vier- 
zehnjährigem Aufenthalt zu erwerben. Eine Ausnahme bildete der 
Fall, wenn ein Uitlander auf Seiten der Buren Kriegsdienſte leiſtete, 
beiſpielsweiſe gegen die Kaffern. Dann konnte er auf Wunſch das volle 
Bürgerrecht ſofort erhalten. In den Jahren 1892 und 1894 ſetzte ſich 
der Präſident Paul Krüger, dem von engliſcher Seite ſo oft der Vor⸗ 
wurf reaktionärer Haltung gemacht worden iſt, in eigener Perſon für 
Erleichterung der Einbürgerungsbeſtimmungen ein. Aber der erſte 
Volksraad lehnte ſeine Vorſchläge rundweg ab. Nach den Erfahrungen, 
die die Buren bisher mit der engliſchen Politik gemacht hatten, war 
ihnen dies nicht zu verdenken. Wußte man doch genau, daß hinter all 
dieſen Machenſchaften kein Geringerer ſtand als Cecil Rhodes, der 
große Gegner Paul Krügers, der ungekrönte König Südafrikas, der mit 
allen Mitteln danach ſtrebte, ganz Südafrika unter britiſche Führung 
zu bringen. 

Wenn Cecil Rhodes auch der reichſte Mann Südafrikas war, ſo 
wäre es doch gänzlich verfehlt, ihn mit dem üblichen Maßſtabe anderer 
Finanzmagnaten der Alten wie der Neuen Welt zu meſſen. Mit eiſer⸗ 
ner Energie und Ausdauer, keine Entbehrungen, Gefahren und Arbeit 
ſcheuend, war er aus dem Nichts heraus Hauptinhaber der Kimberlep⸗ 
Diamantenminen, dann der maßgebende Wirtſchaftsführer Südafrikas 
geworden. Seine Laufbahn als der größte Kolonialpolitiker Englands 
der neueren Zeit ſchloß mit einem frühzeitigen Tod. Geld und Beſitz 
waren für ihn nur die Mittel zur Erlangung von Macht, die er für 
feine kühnen Pläne zur Erweiterung von Englands Weltherrſchaft 
brauchte. Für ſeine Perſon blieb er ſtets der einfache, anſpruchsloſe 
Afrika⸗Pionier. Der Gedanke der Verbindung des britiſchen Imperi⸗ 
ums in Afrika vom Kap bis Kairo kam von ihm. Die Verwirklichung 
war ſeine Schöpfung. Er ſtrebte ſchon damals den Zuſammenſchluß der 
ſüdafrikaniſchen Staaten an, allerdings als einen Teil des britiſchen 
Weltreiches. Auch war er gegen die Unterdrückung des buriſchen Volks⸗ 
tums, dem man ruhig ſeine natürliche Entwicklung in Südafrika belaſ⸗ 
fen follte, aus dem das Burentum nicht wegzudenken wäre. Kein Wun⸗ 
der, daß er unter ſolchen Umſtänden mit der traditionellen engliſchen 
Kolonialpolitik und ihrer eingebildeten, vorurteilsvollen Bürokratie 
vielfach in ſchärfſten Widerſpruch geriet. —Daß ein Mann vom For⸗ 
mat eines Cecil Rhodes auf afrikaniſchem Boden nicht immer kor⸗ 
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rekt handelte, läßt ſich begreifen. Den Jameſon⸗Einfall in Transvaal, 
deſſen Urheber er war, hat er ſelber den einzigen großen Fehler ge- 
nannt, den er gemacht. Übrigens wollte Rhodes dieſen Überfall auf 
die Südafrikaniſche Republik noch in letzter Stunde abblaſen; jedoch 
Dr. Jameſons übereiltes Draufgängertum, ſowie die Unterbrechung 
des Telegramm⸗Verkehrs infolge der zerſtörten Leitungen verhinderten 
die Abwendung der Kataſtrophe. — Seltſam, wie das unabänderliche 
Schickſal oft durch ſcheinbar unbedeutende Urſachen die größten Pläne 
menſchlichen Geiſtes ſcheitern läßt. 

Als der Jamefon-Einfall geſcheitert war, hätte man zehn gegen eins 
wetten können, daß Cecil Rhodes ein erledigter Mann ſei. Den Völker⸗ 
rechtsbruch hätte man ihm allenfalls noch verzeihen können, wenn das 
Unternehmen zu einem vollen Erfolg geführt hätte. Aber der gründliche 
Mißerfolg war eine Blamage ſondergleichen vor aller Welt! Regierung 
und öffentliche Meinung in England —, alles rückte unzweideutig von 
dem noch kurz zuvor gefeierten Rhodes ab. - Da kam wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel die Depeſche Kaiſer Wilhelms II. an den Präſiden⸗ 
ten Krüger, in der dieſer dem Präſidenten ſeine Glückwünſche aus⸗ 
ſprach, daß es ihm gelungen wäre, ohne die Hilfe befreundeter Mächte 
anzurufen, die Unabhängigkeit ſeines Landes gegen Angriffe von außen 
zu wahren“. Das Peinliche in dieſem Falle war weniger der Glüd- 
wunſch ſelbſt als ſeine Faſſung. Man hatte hierbei deutſcherſeits ganz 
überſehen, daß Transvaal nicht die völlige Unabhängigkeit beſaß, ſon⸗ 
dern vertragsmäßig gebunden war, ſeine auswärtigen Beziehungen nicht 
ohne das Einverſtändnis Großbritanniens zu regeln. - Zugleich wurde 
bekannt, daß Deutſchland beabſichtigte, Truppen in der portugieſiſchen 
Delagoa-Bai zu landen, um gegebenenfalls Leben und Eigentum 
deutſcher Staatsangehöriger zu ſchützen. — Mit einem Schlag änderte 
ſich die Lage und wie ein Mann ſtand England jetzt hinter Rhodes, 
deſſen übereilte Handlungsweiſe nunmehr der Berechtigung nicht zu 
entbehren ſchien, inſofern als er Deutſchlands Machtgelüften in Trans⸗ 
vaal nur hatte zuvorkommen wollen. Die ſchon lange vorhandene, im 
ſtillen genährte Abneigung gegen das immer mächtiger aufſtrebende 
Deutſche Reich machte ſich in England in verſchiedener Weiſe Luft. Das 
Offizierskorps des engliſchen Leibregiments Kaiſer Wilhelms II. ſoll 
ſogar das Bildnis ſeines Ehrenchefs in unflätiger Weiſe beſudelt haben. 
Am beſten hat wohl Cecil Rhodes ſelber die damalige Lage dem deut⸗ 
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ſchen Kaiſer in feiner einfachen, derben Art geſchildert, als er dieſem 
gelegentlich feines Beſuches im Jahre 1899 ſagte: „Sehen Sie, Maje⸗ 
ſtät, ich war ein ungezogener Junge, und Sie dachten mich dafür durch⸗ 
zuwichſen. Nun war mein Volk durchaus bereit, mir für meine Un⸗ 
gezogenheit eine Tracht Prügel zu geben. Aber in dem Augenblick, als 
Sie dies tun wollten, ſagte es: Nein, wenn das zu geſchehen hat, ſo iſt 
das allein unſere Sache. — Na, und das Endergebnis war, daß ſich 
Euere Majeftät beim engliſchen Volk ſehr unbeliebt machten, und ich 
überhaupt keine Prügel bekam.“ — Die ungezwungene, offene Art Cecil 
Rhodes' hat jedenfalls Wilhelm II. gut gefallen. Beide Männer ſind 
ſich anſcheinend gegenſeitig recht ſympathiſch geweſen. Wenigſtens be» 
willigte der Kaiſer ſeinem Gaſt unter gewiſſen Bedingungen ſowohl den 
Bau einer engliſchen Telegraphenlinie, wie auch der erforderlichen 
Strecke der Kap-Kairo⸗Bahn durch deutſch-oſtafrikaniſches Gebiet. 
Über dieſe erfreuliche Anbahnung beſſerer deutſch-engliſcher Beziehun⸗ 
gen ift es ſpäter leider nicht hinausgekommen. — 

Die Abneigung der Transvaalburen, naturaliſierten Ausländern die 
Erlangung des vollen Bürgerrechts zu erleichtern, entbehrte bei dem 
Überwiegen des britiſchen Elements in Johannesburg nicht der Berech- 
tigung. Dies zeigte ſich gleich im Jahre 1894, als im nördlichen Trans⸗ 
vaal der Kafferkönig Machato einen gefährlichen Aufſtand machte, und 
naturaliſierte Uitlanders engliſcher Abkunft der Burenregierung die 
Kriegshilfe verweigerten. Noch ſchlimmer kam es anno 1895/96 zur 
Zeit des Jameſon⸗Raid, als die geſamte engliſche Bevölkerung in und 
um Johannesburg zum offenen Aufſtand bereit war. Zu dieſem Zweck 
wurden in den Minen geheime Waffenlager unterhalten. Der beſte 
Beweis, daß die ganze Uitlander⸗Bewegung eine ausgeſprochen eng⸗ 
liſche Mache war, iſt die Tatſache, daß ſich im Augenblick der Gefahr 
Deutſche, Holländer und Angehörige anderer Nationen am Rand zu 
Freikorps zuſammentaten und auf die Seite der Buren ſtellten. Dabei 
dachte ſpäter kaum einer von dieſen Freiwilligen daran, auf das ihm 
nunmehr zuſtehende Bürgerrecht Anſpruch zu erheben; denn das hätte 
zugleich geheißen, Pflichten zu übernehmen. Aber man war in dieſes 
Land gekommen, um Geld zu verdienen. Und unter der Burenregie⸗ 
rung lebte es ſich im großen Ganzen gut; wenn auch die Korruption 
bei der höheren Beamtenſchaft nicht ſelten üble Blüten trieb. Nur die 
ſchnelle Niederlage Jameſons bei Krügersdorp durch die Buren und 
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das energiſche Eingreifen des Präſidenten Krüger verhinderten den Aus⸗ 
bruch der Rebellion. Den Führern der aufſtändiſchen Uitlanders, näm⸗ 
lich den Vorſitzenden des ſogenannten Reformkomitees, verſagte im 
entſcheidenden Augenblick der Mut; dieſe Maulhelden wurden auf ein⸗ 
mal ganz klein und häßlich und ließen ihre Leute kläglich im Stich: Be⸗ 
weis genug, daß Geldleute und Spekulanten beſſer bei ihren Börſen⸗ 
geſchäften und Finanzierungen bleiben ſollten, als ſich die Führung von 
militär⸗politiſchen Operationen anzumaßen. — Mit Fug und Recht wur⸗ 
den fie vom Exekutivraad zum Tode verurteilt, während die übrigen 
Mitglieder des Reformkomitees mit Gefängnisſtrafen wegkamen. Dies 
war jedoch mehr eine geſchickte politiſche Geſte, da einen Monat ſpäter 
der Präſident alle Verurteilten begnadigte. 

Der engliſche Kolonialminiſter Chamberlain ſprach zwar offiziell 
ſeine Mißbilligung über Jameſons Völkerrechtsbruch aus, erklärte aber 
die Forderungen der Uitlanders für berechtigt. Er war anmaßend ge⸗ 
nug, der Südafrikaniſchen Republik Vorſchriften zu einer Verfaſſungs⸗ 
änderung aufnötigen zu wollen. Einen derartigen Eingriff in die inne⸗ 
ren Angelegenheiten ſeines Landes lehnte der energiſche alte Präſident 
von vornherein ab. Durch all dieſe Vorgänge fühlten ſich die beiden 
Burenrepubliken Transvaal und Oranjefreiſtaat in ihrer zukünftigen 
Unabhängigkeit ſo bedroht, daß ſie ſich zu einem Schutz⸗ und Trutz⸗ 
bündnis zuſammenſchloſſen. — 

Die erwähnte Demonſtration in Johannesburg zeigte mir wieder 
einmal jo recht, wie „Maſſe Menfch” durch Preſſe und geſchickte Agita⸗ 
tion für jeden, auch den unlauterſten Zweck, aufgeputſcht werden kann. 
— Geſprochenes wie gedrucktes Wort — welch Unglück vermagſt du an⸗ 
zurichten! — Ich hatte mich unter die Demonſtranten gemiſcht, 
lediglich, um mir den Rummel anzuſehen und mir mein eigenes Urteil 
darüber zu bilden. In meiner Nähe bemühte ſich ein einzelner Buren⸗ 
poliziſt vergeblich, an einer Straßenkreuzung die Ordnung aufrechtzu⸗ 
halten. Er wurde von der erregten Menge zu Boden geriſſen. 

»Laßt den armen Teufel gehen, er tut nur ſeine Pflicht!“ rief ich 
englifch dazwiſchen. Erfreulicherweiſe teilten auch noch andere dieſe An⸗ 
ſicht, und es gelang uns, dem Bedrängten einen geſicherten Rückzug zu 
ermöglichen. Bald hier, bald dort erklangen die abgedroſchenen Schlag⸗ 
worte und Phraſen der Rädelsführer. In einiger Entfernung erkannte 
ich Big⸗Bills Hünengeſtalt. Wie Windmühlenflügel fuchtelten feine 
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langen Arme umher, er ſchien ſich der Wichtigkeit feiner Propaganda⸗ 
Tätigkeit voll und ganz bewußt. 

„Franchiſe — franchiſe for the uitlanders!“ dröhnte es unaufhörlich 
über den Marktplatz. 

Plötzlich, an der Ecke des Poſtgebäudes, trabte eine Abteilung be⸗ 
rittener Polizei heran und hielt dicht vor den Maſſen. Der Führer war 
der Stadtkommandant in eigener Perſon, ein geborener Holländer und 
zugleich Inſtrukteur der Transvaalpolizei. Der allgemein geachtete 
Mann richtete wiederholt ruhige, ermahnende Worte an die Demon⸗ 
ſtranten, ſich aufzulöſen, was jedoch nicht befolgt wurde. Jedenfalls 
war es darauf abgeſehen, die Polizei zum gewaltſamen Eingreifen zu 
reizen, um ſomit politiſche Handhaben gegen die Regierung zu zeitigen. 
Der Kommandant ließ ſich aber nicht aus der Ruhe bringen, ſondern 
ſagte, nicht ohne Humor: „Well, gentlemen, ich habe Zeit zum War⸗ 
ten. Wir können ja ſehen, wer es länger aushält!” Allgemeine Heiter⸗ 
keit. Was aber die Ruhe des Polizeigewaltigen nicht vermocht, das be⸗ 
ſorgten jetzt die Elemente. Eine jener abſcheulichen Staubböen, wie fie 
dortzulande nicht felten find, fegte über die Stadt, alles in einen dich⸗ 
ten rötlichen Nebel hüllend. Das ſtopfte den Wortführern den Mund. 
Was an der Peripherie ſtand, ſuchte ſich eiligſt in die anliegenden Lo⸗ 
kale zu retten, um Staub und Hitze mit einem kühlen Trunk hinunter⸗ 
zuſpülen. Kurz darauf praffelte ein Gewitterſchauer hernieder und ſorgte 
für allgemeine Abkühlung der Gemüter. 

„Meine Herren,” rief der Kommandant mit lauter Stimme, „ich 
denke, es ift das beſte, wir gehen nach Haufe.” Das allgemeine Hallo 
zeigte, daß der trockene Humor des Holländers ſeine Wirkung nicht 
verfehlte. Die Verſammlung löſte ſich im ſtrömenden Regen von 
ſelber auf. 
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6. Kapitel 


In der Dynamitfabrik 


Ein deutſches Rieſenunternehmen / Nitroglpzerin und Dpnamit / Compound⸗ 
leben / Das Alkoholverbot / Jüdiſcher Schnapsſchacher / Kaffernſchlacht in der 
Compound / Wetterwolken am politiſchen Himmel / Joe Chamberlains 
Machenſchaften / Freiſchärler im Burenheer / 

Ohm Pauls Ultimatum 


Mi auf halbem Wege zwiſchen Johannesburg und der Landes⸗ 
hauptſtadt Pretoria lag die Dpynamitfabrik von Modderfontein. Von 
der Hauptſtrecke führte eine Sekundärbahn dorthin. Es war höchſte 
Zeit für mich, als es mir gelang, dort eine Stellung zu bekommen. Ich 
fing an als Kafferboß und hatte als ſolcher einen Trupp von fünfzig 
Bops. Schon nach einem Monat rückte ich zum „Timekeeper“ oder 
Zeitkontrolleur auf. 

Die Dpnamitfabrik von Modderfontein war eines der größten Un⸗ 
ternehmen in Südafrika und zwar ein deutſches. Es gehörte der Ham⸗ 
burger Nobelgeſellſchaft für Sprengſtoffe, die von Transvaal das Mo⸗ 
nopol erworben hatte. Es war unterſagt, fertiges Dynamit und 
Sprengſtoffe nach Transvaal einzuführen. Dieſe Fabrik hatte das allei⸗ 
nige Recht der Herſtellung; ſie allein durfte die nötigen Rohſtoffe, wie 
Schwefelſäure, Salpeterſäure und Glpzerin importieren. Die Fabrika⸗ 
tion mußte in Modderfontein erfolgen, womit dem Lande eine große 
Induſtrie erwuchs. — Die Ausmaße dieſer Fabrik waren gewaltige. 
Wurden doch von hier aus ſämtliche Minen, am Rande wie auch in den 
übrigen Teilen des Landes, mit Sprengſtoff beliefert. Naturgemäß war 
dieſes Unternehmen den Engländern ein Dorn im Auge; erſtens weil 
es ein deutſches Unternehmen in ihrer Intereſſenſphäre war; dann 
aber beklagte ſich auch die Mineninduſtrie mit einem gewiſſen, wenn 
auch ſtark übertriebenen Recht darüber, daß der Preis dieſes Dpnamits 
viel zu hoch ſei. 

Über eine Fläche von vier Quadratkilometern erſtreckte ſich der 
Rieſenbetrieb, rings von hohen Stacheldrahtzäunen umgeben. Vier⸗ 
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zehnhundert Europäer, meiſt Deutſche und Italiener, dreitauſend Kaf⸗ 
fern und fünfhundert indiſche Kulis wurden hier beſchäftigt. Wegen der 
Exploſionsgefahren waren die einzelnen Betriebe weit auseinander ge⸗ 
legt. Am Eingang lag der ungefährliche Teil der Fabrik: Verwaltungs⸗ 
gebäude und Maſchinenräume. Unweit davon die Kantinen, das Ho⸗ 
ſpital und die rieſige Compound der Schwarzen. Hieran reihte ſich das 
Wohnviertel mit den Villen der Direktoren, Chemiker und Ingenieure; 
etwas getrennt davon die üblichen Wellblechbaracken der übrigen An⸗ 
geſtellten und Arbeiter ſowie größere und kleinere Kaufläden. In die 
entfernteſten Winkel war der gefährlichſte Teil des Betriebes verlegt, 
nämlich die Herſtellung des Nitroglpzerins, das in verhärteter, fefter 
Form Dpnamit heißt. Gänzlich iſoliert, in unterirdiſchen Gewölben, 
waren die Dpnamitlager untergebracht. 

Anfangs, wenn ich bei meinem Rundgang als Zeitkontrolleur zu den 
Nitroglpzerinfabriken kam, bemächtigte ſich meiner eine gewiſſe Be⸗ 
klommenheit. Von hohen Erdwällen rings umgeben, ſtand dort, wie in 
einem Fort, das Gebäude mit den zwei rieſigen Nitroglpzerinkeſſeln. 
In dieſen Keſſeln wurde der gefürchtete flüſſige Sprengſtoff durch Zen⸗ 
trifugen gemiſcht. — Hier waltet der Ölmeifter feines ſchweren Amtes. 
Unverwandt ſtarrt er auf das Thermometer; denn die Temperatur der 
gefährlichen Maſſe in den Keſſeln darf einen beſtimmten Grad nicht 
um das geringſte überſchreiten, da ſonſt unabſehbare Folgen eintreten 
können. Nur hie und da geht er auf und ab, um durch das Starren auf 
das Thermometer nicht in die Gefahr der Selbſteinſchläferung zu ge⸗ 
raten. Der kleinſte Fremdkörper, vielleicht nur ein Stäubchen, das 
irgendwie in die hochexploſive Maſſe eindringt, vermag unter Umſtän⸗ 
den zur Kataſtrophe zu führen. Doch warnend zeigt ſich vorher ein klei⸗ 
ner verräteriſcher Rauch, der vielleicht wieder verſchwindet, vielleicht 
aber auch ſtärker wird. Dann heißt es für den Ölmeifter kalt Blut und 
eiſerne Nerven haben. Die Verantwortung iſt eine ungeheure. Denn, 
offen geſtanden, trotz der Entfernungen und Schutzwälle, die Exploſion 
dieſer Keſſel müßte erdbebenartig fein; der Luftdruck könnte die ganze 
Fabrik von unten nach oben kehren! Läßt der Meiſter in ſolchen Ge— 
fahrenfällen die Maſſe ins Freie ablaufen, ſo iſt zwar großes Unglück 
verhütet, aber doch zugleich ein gewaltiger Materialverluſt entſtanden. 
Und was wird dann die Direktion ſagen? Wird ſie ſich auf den Stand⸗ 
punkt ftellen, daß die Gefahr bereits groß genug geweſen ſei, um zu dem 
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äußerſten Mittel zu greifen? Oder wird es heißen, der Ölmeifter hatte 
nicht Nerven genug, er iſt ſeinem Poſten nicht gewachſen? Fürwahr, 
kein beneidenswertes Amt, am Nitroglpzerinkeſſel zu ſtehen. Nur Aus⸗ 
erwählten, die geiftig wie körperlich auf der Höhe find, wird daher dieſe 
Aufgabe anvertraut. — 

Zu dem urſprünglichen Gelände der Fabrik war in letzter Zeit ein 
neues Terrain hinzugekommen. Dort wurde, unweit eines Baches, ein 
Staudamm gebaut. Da dieſer Platz weit außerhalb des übrigen Betrie⸗ 
bes lag, ſo bildete er mit allem Drum und Dran einen Komplex für 
ſich. Vierhundert Schwarze, fünfzig indiſche Kulis, ein Dutzend Auf⸗ 
ſeher, ein Ingenieur war die geſamte Belegſchaft. Es fügte ſich, daß der 
Poſten des dortigen Compound⸗Managers, ſoviel wie Vorgeſetzter der 
Schwarzen, frei wurde. Da ich gut Engliſch, Buriſch und vor allem 
Zulu ſprach, überdies die Schwarzen richtig zu nehmen wußte, ſo wurde 
mir die frei gewordene Stelle angeboten. Ich nahm ohne weiteres an; 
denn das bedeutete für mich nicht nur eine faſt unabhängige Stellung, 
ſondern auch in pekuniärer Hinſicht eine erhebliche Verbeſſerung. 

An der einen Seite des Dammes hauſten die Schwarzen in vier 
langen, niedrigen, nebeneinander liegenden Baracken zu je hundert 
Mann. Unweit davon ſtand mein Wellblechhäuschen. Ein großer Raum 
diente mir und meinem Aſſiſtenten zugleich als Schlafzimmer und Büro. 
Daneben war ein ſchmälerer Raum mit einem Kochherd, die Küche. Es 
wohnte ſich hier gut, da mein Blechhaus zum Schutz gegen Tageshitze 
und Nachtkälte innen mit Holz ausgeſchlagen war. Auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite des Dammes wohnten die weißen Angeſtellten, ſo daß 
die beiden Raſſen nach Möglichkeit getrennt waren; ein Prinzip, das 
auf ſüdafrikaniſchem Boden volle Berechtigung hat. In meiner Stel- 
lung als Compound⸗Manager war ich gewiſſermaßen der Häuptling 
meiner Schwarzen und für fie im einen wie im anderen Sinne verant- 
wortlich: ich hatte darauf zu achten, daß ſie ihre Arbeitszeit richtig inne⸗ 
hielten, den Aufſehern gehorchten, auch untereinander Ruhe und Ord⸗ 
nung hielten; ebenſo aber auch, daß ſie ſeitens der Aufſeher keinen un⸗ 
nötigen Härten ausgeſetzt waren. Nach Schema F ging es hierbei 
natürlich nicht. Um die geforderte Ordnung aufrechterhalten zu können, 
iſt dem Compound⸗Manager ſelbſtverſtändlich eine entſprechende poli⸗ 
zeiliche Gewalt gegeben. Um von Fall zu Fall das Richtige zu treffen, 
ift vor allem geſunder Menſchenverſtand und gerechte Geſinnung erfor⸗ 
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derlich; wohlverftanden aber, frei von aller Sentimentalität. Denn letz⸗ 
tere wird von den Schwarzen ſtets als Schwäche ausgelegt, und dann 
iſt es mit der Autorität zu Ende. Man darf wohl gelegentlich ein 
Auge, nie aber beide zudrücken. 

Frühmorgens um ſechs Uhr läutete ich meine Leute aus dem Schlaf, 
zehn Minuten darauf mußten die Baracken leer ſein. Dann trat ich in 
Begleitung eines meiner ſchwarzen Poliziſten den Rundgang durch die 
Baracken an. Durch einen Mittelgang getrennt, ſchliefen die Leute in 
langen Reihen in zwei Kojen übereinander, ähnlich wie auf einem 
Schiff. Daß die Frühluft in dieſen Schlafräumen nicht gerade ſehr 
ozonhaltig war, läßt ſich denken. Wenigſtens atmete ich immer erleich⸗ 
tert auf, wenn ich wieder an die friſche Luft kam. Ich mußte den Saum⸗ 
ſeligen Beine machen, die meift ſchon bei meinem Erſcheinen mit affen⸗ 
artiger Geſchwindigkeit zum anderen Ausgang hinauswitſchten. Wer 
liegen blieb, wurde krank geſchrieben und mußte ſich nachher zur Unter⸗ 
ſuchung bei mir melden. Ernſtere Fälle ſandte ich hierauf zum Hoſpital, 
während ich alle kleineren Angelegenheiten nach dem bewährten Rezept 
„außen Jod und innen Rizinus” mit beſtem Erfolg behandelte. Natür⸗ 
lich gab es auch Drüdeberger. Dieſen wurde der Tageslohn abgezogen. 
Ihre Methoden erinnerten mich lebhaft an meine Schulzeit. Überhaupt 
benahmen ſich dieſe Naturmenſchen hier im Getriebe moderner Zivili⸗ 
ſation ſo recht wie große Kinder. Auch fehlte es ihnen nicht an Geriſſen⸗ 
heit. Natürlich kannte ich nicht all die Leute bei Namen. Jeder Kaffer 
trug ſeine Nummer am Arm, unter der er auch in den Lohnliſten ge⸗ 
führt wurde. Wenn ich mittags die Glocke läutete, dann ſtürzten die 
Bops wie auf Zauberſchlag von der Arbeit weg im Galopp in die Com⸗ 
pound. Jeder holte ſeine Schüſſel, und in langen Reihen aufgeſtellt, 
marſchierten ſie an ihrer Küche vorbei, wo aus rieſigen Keſſeln mit 
großen Kellen der Mealppapp, die ſüdafrikaniſche Polenta, verteilt 
wurde. Die Portionen waren reichlich bemeſſen. Dasſelbe wiederholte 
ſich dann abends nach Feierabend. Um neun Uhr mußte Ruhe herrſchen 
und alles im Bett liegen. Sonntags gab es eine Fleiſchration extra. 
Dieſe Ernährungsweiſe war durchaus dem angemeſſen, was die Kaffern 
von Haus aus gewöhnt ſind. Da ſie eine Löhnung von zwei bis drei 
Pfund im Monat hatten, fo ſtand es ihnen frei, ſich noch ſelber etwas 
zu beſorgen. Dies taten ſie aber nur ſelten. Dagegen wurde viel Geld 
für Schnaps verpulvert, Wenn man die verheerenden Wirkungen 
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kennt, die das Feuerwaſſer unter Wilden anrichtet, fo konnte es nur mit 
Freude begrüßt werden, daß die Burenregierung ein ſtrenges Alkohol⸗ 
verbot für die Schwarzen aufrechthielt. — 


Man hat den Buren vielfach zum Vorwurf gemacht, daß ſie die Kaf⸗ 
fern zu hart behandeln. Dieſe Anſicht teile ich, wie geſagt, nicht. Es 
gibt wohl überhaupt keine menſchlichen Geſetze und Einrichtungen, die 
trotz beſter Abſicht nicht auch ihre Schattenſeiten beſäßen. Dafür befin⸗ 
den wir uns aber auch auf Erden und nicht im Himmel. Wir werden 
daher bei ſachlicher Denkweiſe ſtets das für das Beſte erachten müſſen, 
was die meiſten Licht⸗ und die wenigſten Schattenfeiten bietet; kurz, 
was den meiſten zum Guten und den wenigſten zum Schaden gereicht. 
— Wenn in den beiden Burenrepubliken Transvaal und Oranjefrei⸗ 
ſtaat das weiße und das ſchwarze Element ſcharf voneinander getrennt 
und die Zügel den Schwarzen gegenüber ſtraff gehalten wurden, ſo war 
das bei der numeriſchen Minderheit des weißen Elementes durchaus 
berechtigt. Entweder Hammer oder Amboß ſein! Das Alkoholverbot 
wie auch andere ähnliche nützliche Verordnungen für die Eingeborenen 
zeigten vielmehr, daß die Buren es im Grunde ehrlich mit dieſen mei⸗ 
nen, zweifellos beſſer als die meiſten Kolonialregierungen, die mit 
Schnaps, Bibel, Miſſion und anderen Kulturprodukten die Natur⸗ 
völker dezimieren. — 


Es liegt auf der Hand, daß bei einem Unternehmen wie der Dpna⸗ 
mitfabrik, wo ſchon für Weiß wie Schwarz ein ſtrenges Rauchverbot 
beſtand, das Alkoholverbot für die Farbigen beſonders ſtreng gehand⸗ 
habt wurde. Auf Trunkenheit ſtand unweigerlich eine Mindeſtſtrafe von 
einem Pfund Sterling oder zehn Hieben mit dem Schambock, der Nil⸗ 
pferdpeitſche — frei nach Wahl. Daß das Gefühlsleben der Kaffern 
nicht allzu zart befaitet iſt, zeigt wohl am beften, daß der draſtiſchen Me⸗ 
thode meiſt der Vorzug gegeben wurde. Über den Weißen, der Schnaps 
an die Eingeborenen verkaufte, verhängte das Burengeſetz für das erſte⸗ 
mal eine Geldſtrafe von fünfundſiebzig Pfund Sterling, im Wieder⸗ 
holungsfalle von hundertundfünfzig Pfund oder Gefängnis, beim drit⸗ 
tenmal eine längere Gefängnisſtrafe mit darauffolgender Ausweiſung. 


Trotz alledem gab es Elemente genug, die mit dieſem ehrloſen Ge⸗ 
ſchäft ſich die Taſchen füllten und obendrein noch den Schwarzen für 
ſchweres Geld einen geſundheitswidrigen Fuſel mit Pfefferzuſatz, im 
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wahrſten Sinne des Wortes „Feuerwaſſer“ verkauften. So befand ſich 
außerhalb der Fabrik ein Kafferftore, deſſen Eigentümer, ein ruſſiſcher 
Jude, einen ſchwunghaften Alkoholhandel im geheimen betrieb, wie ja 
überhaupt dieſes üble Gewerbe vornehmlich in der Hand von Angehö⸗ 
rigen des auserwählten Volkes war. Wir wußten genau darum, ver⸗ 
mochten aber nicht den ſchlauen Fuchs auf friſcher Tat zu ertappen, da 
er vorſichtshalber noch einen Ausſchank für Weiße hatte. Schließlich 
gelang es uns doch, den Übeltäter mit Hilfe eines Detektivs und einiger 
ſchwarzer Spitzel zu faſſen: zwei der letzteren hatten gerade ihr Glas 
angeſetzt und den Inhalt unauffällig im Munde behalten, als der dritte 
blitzſchnell an die Türe ſprang und den Schlüffel umdrehte. Der Store⸗ 
keeper mit ſeinen Bops und mehreren Kunden wollte den Mann über⸗ 
wältigen. Zu ſpät! Die Tür wurde von außen aufgeriſſen. Den Detek⸗ 
tiv an der Spitze ſtürmten wir hinein. Nicht nur den Schnaps, den 
unſere beiden Vertrauten nun in ihre Gläſer ausſpien, auch mehrere in 
dem Tumult umgeworfene Gläſer und Flaſchen dienten als Corpus 
delicti. Der Eigentümer ſchrie und jammerte, er ſei ein ruinierter 
Mann. Er verſuchte ſogar, bei mir anzutippen, ob die Sache nicht mit 
einem reichlichen Schweigegeld aus der Welt zu ſchaffen ſei. Aber es 
half nichts. Er war ja zur Genüge von uns verwarnt worden. Das 
Handwerk wurde ihm ein für allemal gelegt. 

Ein ähnliches Verbot wie für den Alkohol beſtand auch für das 
Kartenſpiel. Und wiederum zu Recht; denn die Eingeborenen geraten 
hierbei in ſolche Leidenſchaft, daß es nicht ſelten zu Mord und Totſchlag 
kommt, ganz abgeſehen davon, daß das Spiel ja auch gern mit dem Suff 
verbunden wird. Auch hier gelang es uns Compoundleuten einmal, 
nach langen, mühſeligen Vorbereitungen, ein Neſt auszuheben. Dies⸗ 
mal aber innerhalb der Fabrik, ohne kriminaliſtiſche Beihilfe. Dieſe 
„Spielhölle“ befand ſich auf dem Grundſtück eines der Direktoren, der 
natürlich nichts davon ahnte, daß ſeine Hausbops in der Dachkammer 
neben dem Heuboden über dem Pferdeſtall mit Monte Carlo in un⸗ 
lauteren Wettbewerb getreten waren. Die Frau des Direktors war ſo⸗ 
gar recht ungehalten darüber, daß ich ihren dienſtbaren ſchwarzen Gei⸗ 
ſtern derartiges zutraute. — Da der Raum nur durch eine Leiter zu 
erreichen war, jo geſtaltete ſich die Uberrumpelung beſonders ſchwierig. 
Dennoch gelang ſie über Erwarten gut. Außer einem Haufen Gold⸗ 
ſtücke, die auf einer Decke am Boden verſtreut lagen, und Spielkarten, 
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die die Anweſenden ſchleunigſt in ihren Kleidern verſteckt hatten, fan⸗ 
den wir auch mehrere angebrochene Flaſchen Schnaps vor. — 

Nach getaner Arbeit pflegte ich mich in die Zeitung zu vertiefen, um 
mich ein wenig mit den Ereigniſſen des Tages vertraut zu machen. Da 
fiel mein Blick einmal auf eine Notiz, die mich ſofort feſſelte: 


Frecher Raubüberfall auf eine poſtkutſche! 
3500 Unzen Gold geraubt! 


Dieſer Tage wurde im Epdenburg⸗Diſtrikt eine Poſtkutſche, welche die Ausbeute 
einer Mine monatlich nach der nächſten Bahnſtation zu befördern pflegt, überfallen. 
An einer Biegung des Weges, wo der Wagen wegen des anſteigenden Terrains 
langſam fahren mußte, ſprangen plötzlich zwei maskierte Männer hervor. „Hands 
up!“ Der eine hielt den Kutſcher in Schach, der andere ſprang auf das Trittbrett 
und hielt den drei Begleitperſonen den Revolver vor. Das alles ging ſo blitzſchnell, 
ſo unerwartet vor ſich, daß ſich den Inſaſſen keine Gelegenheit mehr bot, zu ihren 
Waffen zu greifen. Sie mußten ausſteigen und es ſich gefallen laſſen, aneinander⸗ 
gefeſſelt zu werden. Die Verbrecher raubten in aller Gemütsruhe den Wagen aus, 
in dem ſich 3500 Unzen Gold in Barren befanden, und verſchwanden. Die 
Verfolgung geſtaltete ſich beſonders ſchwierig, da die Räuber die Telegraphen⸗ 
drähte dance hatten. Sofort nach Bekanntwerden der Tat wurde der ganze 
Diſtrikt mobilgemacht. Man iſt bereits den Tätern auf der Spur. Die Anzeichen 
weiſen darauf hin, daß die Räuber ſich von Transvaal nach dem nahen portugie⸗ 
ſiſchen Gebiet gewandt haben. 

Ich laß mich hängen, wenn das nicht meine beiden Amerikaner aus 
Johannesburg ſind', dachte ich. Natürlich verfolgte ich die Sache mit 
großem Intereſſe. Geraume Zeit ſchienen alle Nachforſchungen ver⸗ 
geblich. Dann wurde einer der Täter, ein Amerikaner, in Lorenzo⸗ 
Marquez gefaßt. Er hatte ſich einer Dirne gegenüber in betrunkenem 
Zuſtand verraten und war von dieſer der portugieſiſchen Behörde an⸗ 
gezeigt worden. Sein Komplize war und blieb verſchwunden. Ich nehme 
an, daß letzterer der betrogene Erfinder war. Vielleicht hatte er inzwi⸗ 
ſchen ſchon feine Angebetete heimgeführt. — 

Eines Sonntags, ich befand mich gerade oben in der Kantine und 
trank gemütlich mit anderen zuſammen ein Glas Bier, als plötzlich einer 
der Kafferpoliziſten — wir hatten deren in der Fabrik an die fünfzig 
Mann, meiſt Zulus — hereinſtürmte und mir zurief: „Komm ſchnell, 
Baas, in der Compound iſt großer Krawall!“ 

Mit einigen Kafferaufſehern, die gerade bei der Hand waren, eilte 
ich unverzüglich nach der nicht eben weit entfernten großen Compound, 
die zu dieſer Zeit von Weißen faſt ganz entblößt war. Schon von 
weitem konnte man an dem Geſchrei, dem Getöſe, dem aufgewirbelten 
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deren Richtung langte gerade auch der erſte Compound-Manager mit 
einigen Weißen und Kafferpoliziſten an. — Eine ſchöne Beſcherung! — 
Auf dem großen Platz der Compound, die an die dreitauſend Kaffern 
aus den verſchiedenſten Gegenden Südafrikas beherbergte, waren die 
beiden größten und kriegeriſchſten Stämme, die Zulus und Baſutos, 
aneinandergeraten. Die ſchönſte Maſſenkeilerei war ſchon in vollem 
Gange. Über tauſend Mann bearbeiteten ſich mit Stöcken und Nobkir⸗ 
ris. Es war höchſte Zeit, daß wir einſchritten; denn ſchon deckten zahl⸗ 
reiche Verwundete das Schlachtfeld. Die eingeborenen Poliziſten, die 
bereits zur Stelle waren, hatten ſich ohne unſere Leitung als gänzlich 
unzureichend erwieſen, da ſie, anſtatt von vornherein rückſichtslos gegen 
beide Teile vorzugehen, ihre Sympathien mittels ihrer Keulen allzu 
deutlich für den Stamm, dem ſie angehörten, bekundeten. Todesverach⸗ 
tend ſtürzten wir uns zwiſchen die kämpfenden Parteien und machten 
von unſeren Stöcken und Nilpferdpeitſchen ausgiebigen Gebrauch. Der 
erſte Compound⸗Manager und ich zogen ſogar unſere Revolver, das 
heißt, wir fuchtelten bedrohlich damit in der Luft herum und feuerten 
einige Schreckſchüſſe über die Köpfe der Streitenden hinweg. Längere 
Zeit waren wir völlig machtlos. Ich muß aber anerkennen, daß Zulus 
wie Baſutos, trotz ihrer Erregung, ſich uns gegenüber, als ihren weißen 
Vorgeſetzten, höchſt rückſichtsvoll benahmen. Wo immer wir erſchienen, 
entſtanden Lücken; die Brüder grinſten uns ſogar verſtändnisinnig an, 
wichen uns mit affenartiger Geſchwindigkeit aus und bolzten ſich an 
anderen Stellen weiter. — Allmählich gelang es uns, die ſchwarzen 
Poliziſten voll einzuſetzen, die Streitenden von dem weiten Hof der 
Compound abzudrängen und auseinanderzutreiben. Schon atmeten wir 
erleichtert auf. Aber wir hatten die Taktik und die Ausdauer der Kaf⸗ 
fern unterſchätzt. Auf einmal ſammelten ſich die verſprengten Haufen 
weiter unten an der Hauptſtraße. Da hier gerade Schotterhaufen lagen, 
entſpann ſich alsbald eine erbitterte Steinſchlacht. Erſt als wir Verſtär⸗ 
kungen von anderen europäiſchen Angeſtellten erhielten und eine 
größere Anzahl zuverläſſiger Leute von unbeteiligten Stämmen auf⸗ 
geboten wurde, gelang es ſchließlich mit vereinten Kräften, die feind⸗ 
lichen Brüder zu trennen. Fünfzehn Schwer-, dreißig Leichtverwundete 
— dank der harten Schädel der Kaffern hatte es keine Toten gegeben, — 
das war das Ergebnis dieſer Völkerſchlacht. - Das war wieder einmal 
eine Abwechſlung, ein Geſprächsſtoff für Modderfontein. Denn wenn 
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wir Deutſchen auch feit kurzem einen Gefang- und Theaterverein ins 
Leben gerufen hatten, der uns manchen hübſchen Abend bereitete, ſo 
ging es doch im großen und ganzen in der Abgeſchloſſenheit unſerer 
Dpnamitfabrik eintönig genug her. — 

Trotz der Größe des Unternehmens, der Gefährlichkeit der Dpna⸗ 
mitfabrikation, der Verſchiedenheit der beſchäftigten Elemente hat ein 
Betriebsunglück großen Ausmaßes in Modderfontein nie ſtattgefun⸗ 
den. Selbſt kleinere Unfälle gehörten zur Seltenheit. Das ſpricht zur 
Genüge für die ausgezeichnete Organiſation, Ordnung und Genauig⸗ 
keit, die hier nach echt deutſchem Muſter herrſchte. Einer der ſchwerſten 
Unfälle, den die Fabrik ſeit ihrem Beſtehen gehabt, ereignete ſich wäh⸗ 
rend des halben Jahres, das ich dort war. Ein Angeſtellter hatte, der 
Vorſchrift zuwider, mit benagelten Schuhen eine Abteilung betreten, 
in der aus den langen Dpnamitrollen die einzelnen Patronen geſchnit⸗ 
ten und umwickelt werden. Der benagelte Schuh hatte einen Funken 
erzeugt und Dpnamitabfälle am Boden in Brand geſetzt. Das Feuer 
fraß weiter und verbreitete ſich blitzſchnell. Bevor man es löſchen konnte, 
ergriff es einen in der Nähe ſtehenden, glücklicherweiſe nicht ſehr großen 
Poſten Dpnamit, der durch die entſtandene Hitze unter ungeheuerem 
Krach explodierte. Sechs Menſchenleben fielen der groben Nachläſſigkeit 
zum Opfer. Zwei der Unglücklichen, die ins Freie flüchteten, wurden 
durch den Luftdruck gegen eine Mauer geſchleudert und an dieſer buch- 
ſtäblich plattgedrückt. 


* 


Ende Juli 1899 waren die Dammarbeiten in der Hauptſache fertig⸗ 
geſtellt. Der größte Teil der dort beſchäftigten Weißen und Schwarzen 
wurde entlaſſen. Damit hatte auch meine Betätigung als Vorgeſetzter 
der kleinen Compound ein Ende. Auch anderweitig wurde ſtark ab⸗ 
gebaut. Dagegen wurde der Sicherheitsdienſt in und um Modderfon⸗ 
tein erheblich verſtärkt. Zum erſtenmal wurden vier weiße Wachtmeiſter 
angeſtellt, welche die auf achtzig Mann erhöhte ſchwarze Polizei unter 
ſich hatten. So kam es, daß ich zum Polizeidienſt überging. Beſonders 
ſcharf wurden die Dpnamitlager bewacht und überall ein regelmäßiger 
Patrouillendienſt eingeführt. Der Grund für dieſe Maßnahme lag, 
wenn auch nicht weiter darüber geredet wurde, in der ſich immer mehr 
zuſpitzenden politiſchen Lage zwiſchen Großbritannien und Transvaal. 
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Immerhin mußte mit der Möglichkeit eines Attentats auf die Fabrik 
gerechnet werden. 

Dichter und dichter ballten ſich die Wolken am politiſchen Himmel 
Südafrikas zuſammen. Es war nur noch eine Frage der nächſten Zeit, 
wann ſich das Gewitter entladen würde. Die Rechtsanſprüche der 
„Uitlanders“ waren ſchon lange ein Problem für Transvaal, deſſen 
Staatsleitung ſich gegen die Gefahr der Überfremdung ſchützen mußte. 
Ihre Maßnahmen haben zweifellos zu manchen Härten geführt; wenn 
auch nicht alle, die ſich zurückgeſetzt fühlten oder über Zurückſetzung klag⸗ 
ten, eines Schutzes würdig waren. Nunmehr nahm ſich England wieder 
einmal dieſer Beſchwerden an, und zwar in einer ſo kategoriſchen Form, 
daß es für eine auch nur einigermaßen charaktervolle Regierung eines 
ſelbſtändigen Staates wie Transvaal unmöglich war, nachzugeben. Der 
britiſche Kolonialminiſter Joe Chamberlain jonglierte mit virtuoſer di⸗ 
plomatiſcher Sophiſtik mit dem Wortlaut früherer Verträge zwiſchen 
Transvaal und England. Eine beſondere Rolle ſpielte hierbei das Wort 
„Suzeränität”, ſoviel wie Oberherrlichkeit. Ja, ja, es iſt ſchon fo: 


„Mit Worten läßt ſich trefflich ſtreiten, 

Mit Worten ein Syſtem bereiten, 

An Worte läßt ſich trefflich glauben, 

Von einem Wort läßt ſich kein Jota rauben.“ 


Tatſächlich lag die Sache ſo: Die Engländer hatten zuletzt im Lon⸗ 
doner Vertrag am 27. Februar 1884 die Unabhängigkeit der Suͤdafrika⸗ 
niſchen Republik - das war der offizielle Titel Transvaals — anerkannt, 
wenn auch mit der Klauſel, daß Verträge mit auswärtigen Staaten nur 
mit Erlaubnis Englands abgeſchloſſen werden dürften. Eine Ausnahme 
hiervon machte nur der benachbarte Oranjefreiſtaat. Nun ſuchte Joe 
Chamberlain die Uitlander-Frage jo zu friſieren, daß dieſe auch in die 
Außenpolitik von Transvaal eingreife. Hierin aber ſei England, als 
ſüdafrikaniſche Vormacht, ſuzerän, weswegen ſeine Forderungen für die 
Ausländer berückſichtigt werden müßten. — Ohm Krüger dagegen, der 
im Februar 1898 mit überwältigender Mehrheit wieder zum Präſiden⸗ 
ten gewählt worden war und das volle Vertrauen ſeines Volkes beſaß, 
verharrte mit dem harten Sinn des niederſächſiſchen Bauern kurz und 
bündig auf dem Standpunkt, daß Wahl- und Bürgerrecht unbedingt die 
innere Angelegenheit jedes ſelbſtändigen Staates ſeien. 
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Anfang September gab England feinen vergeblichen Vorſtellungen 
dadurch Nachdruck, daß es feine ſüdafrikaniſchen Garniſonen über das 
Doppelte verſtärkte und an die Transvaalgrenzen vorſchob. Nunmehr 
richtete Präſident Krüger eine höfliche aber beſtimmte Note an die eng⸗ 
liſche Regierung des Sinnes, daß ſeine Regierung ſich durch Englands 
Rüſtungen beunruhigt fühle, da in Südafrika völlige Ruhe herrſche und 
von bevorſtehenden Kafferaufſtänden nichts zu verſpüren ſei. Er bäte 
daher um Aufklärung des Zweckes dieſer militäriſchen Maßnahmen. — 
In reichlich brüsker Form verweigerte Joe Chamberlain jegliche Aus⸗ 
kunft über das Vorgehen feiner Regierung in ihren Hoheitsgebieten. — 
Die Folge war, daß Transvaal fein Schutz- und Trutzbündnis mit der 
Republik Oranjefreiſtaat noch enger ſchloß und ſtarke Kommandos an 
ſeine Grenzen entſandte. Ende September war die Lage bereits ſo ge⸗ 
ſpannt, daß kein ernſtdenkender Menſch mehr an ein Zurück glaubte. Die 
Mobiliſation wurde auf beiden Seiten ohne große Vorrede wie etwas 
Selbſtverſtändliches fortgeſetzt. — 

Man fühlte förmlich, wie mit ehernem Gang das Rad des Schid- 
ſals langſam, aber unentrinnbar heranrollte, um den zähen Kampf eines 
Jahrhunderts zwiſchen Bur und Brite zur Entſcheidung zu bringen. 

In Pretoria und Johannesburg traten viele hunderte Ausländer 
verſchiedenſter Nationalitäten, vorwiegend aber Deutſche und Hollän⸗ 
der, bei den Buren als Freiwillige ein. Ein deutſches Freikorps bildete 
ſich in Johannesburg, ein anderes in Pretoria. Natürlich gab es auch 
naturaliſierte Ausländer genug, die ſich ihrem zuſtändigen Burenkom⸗ 
mando anſchloſſen. Kein Wunder, daß auch mich die Begeiſterung für 
die gerechte Sache packte; denn zuviel hatte ich von Südafrika geſehen, 
als daß ich mir durch die politiſchen Spitzfindigkeiten der Engländer 
mein klares Urteil hätte trüben laſſen. Es iſt ja auch ſelbſtverſtändlich, 
daß ein ſchwaches, kleines Volk nicht aus Ubermut gegen ein Weltreich 
die Waffen ergreifen wird, ſondern nur dann, wenn es zum Kampf um 
Sein oder Nichtſein gezwungen iſt. — 

„Machen Sie keine Dummheiten“, warnte mich mein Vorgeſetzter 
in der Dpnamitfabrik, der Direktor der inneren Verwaltung. Er war 
ein abgeklärter, älterer Mann, der mir ſtets wohlwollend entgegen⸗ 
gekommen war. „Wollen Sie ſich als Deutſcher für andere die Knochen 
kaputtſchießen laſſen? Es iſt ja ausgeſchloſſen, daß die Buren es auf die 
Dauer gegen England ſchaffen. Eine verlorene Sache! Bleiben Sie 
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ruhig bei uns; wir werden den Wachtdienſt noch mehr verſtärken. Wenn 
es zum Kriege kommt, werden wir die Munition liefern. Auf dieſe 
Weiſe können Sie dem Transvaal mindeſtens ſoviel nützen wie im 
Felde; denn wir brauchen hier abſolut zuverläſſige Leute. Überlegen Sie 
es ſich noch ein paar Tage.“ 

Dies tat ich, wenigſtens äußerlich, mehr meinem Gönner zu Gefal⸗ 
len. Innerlich aber hatte mein Gerechtigkeitsgefühl in Verbindung mit 
meiner Landsknechtsnatur ſchon längſt die Oberhand gewonnen. So 
nahm ich Abſchied von Modderfontein, fuhr nach Pretoria und ſtellte 
mich dort dem deutſchen Freikorps. 

Jetzt folgte Schlag auf Schlag: 

Anfang Oktober 1899: Einberufung der britiſchen Reſerven zu einem 
Armeekorps für Südafrika. — Chamberlain fordert außer dem Wahl⸗ 
recht für die Uitlanders völlige ſtädtiſche Selbftverwaltung für Johan⸗ 
nesburg, Unabhängigkeit der Juſtiz vom Volksrat, Schleifung der Forts 
von Johannesburg, Abſchaffung des Dpnamitmonopols, engliſchen Unter⸗ 
richt in den Schulen des Oranjefreiſtaates! 

Präſident Krüger lehnt dieſe Forderungen ab und fordert Großbri⸗ 
tannien auf, fämtliche Streitpunkte einem neutralen Schiedsgericht zu 
unterbreiten. 

Chamberlain weiſt dieſes Anſinnen als undiskutabel zurück. 

Am 10. Oktober: Transvaals Ultimatum an Großbritannien, ſich 
binnen vierundzwanzig Stunden zu erklären: ob es bereit ſei, ein 
Schiedsgericht anzunehmen, ſeine Truppen von den Grenzen zurückzu⸗ 
ziehen und weitere Truppenlandungen zu unterlaſſen. 

Schroffe Abſage Englands. 

Am 12. Oktober 1899 Einmarſch der Buren in Natal. 

Hiermit hatte England diplomatiſch das erreicht, was es wollte: 
nämlich die Schuld am Kriege - wenigſtens der äußeren Form nach — 
den Buren zuzuſchieben und ſich als den Angegriffenen aufzuſpielen, 
ſomit den Krieg im Heimatland populär zu machen und ſeine Hände 
vor der Welt in Unſchuld zu waſchen! 
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VIERTER TEIL 


Im Burenkrieg 


7. Kapitel 


Der Vormarſch 


Das deutſche Freikorps Pretoria / Hinein nach Natal / Kampf um Dundee / Der 
Wettlauf auf Ladyſmith / Vor Ladyſmith / Der Metzger im Ochſenfell / Ein Hand⸗ 
ſtreich auf Pferde / Schwere Niederlage Bullers bei Colenſo / „Revanche pour 
Fachoda“ / Ein frohes Weihnachten / Eine Frau gehört nicht ins Lager / Miß⸗ 
lungener Sturm auf Ladpſmith / Am oberen Tugela / Die Schlacht am Spion⸗ 
kop / General Louis Botha / Giftkampfſtoff Lpddit / Ein Heldengreis / Meiſter⸗ 
ſchießen auf Köpfe und Sonnenſpiegel / Sturm / Tod ſühnt Schuld / Tommies 
mißbrauchen weiße Flagge / Sieg / Im Zeichen des Sonnenaufgangs / 
Engliſche Dum⸗Dum / Unwürdiges Ende einer harten Schlacht 


=) a, wo der Buffalofluß den Nordoftzipfel Natals von Transvaal 
trennt, lagerte die Oſtarmee der Buren unter dem Veggeneral Lukas 
Meper. Unweit der Grenze, in einer Talmulde des Utrechtdiſtriktes, 
hatte auch unſer deutſches Freikorps von Pretoria feine Zelte auf⸗ 
geſchlagen und harrte ungeduldig des Befehls zum Vormarſch. 

Endlich am Ziel! — Drei lange Wochen hatte es gedauert, bis wir in 
Pretoria glücklich gegen einhundertfünfzig Mann zuſammengebracht und 
feldmarſchmäßig ausgerüſtet hatten. Mir, als einem der Mitbegründer 
des Freikorps, war die Remonte zugefallen. Aus dem verſchiedenſten 
Material, vom Laſtwagengaul bis zum Equipagenpferd, mußte ich aus⸗ 
probieren, was ſich einigermaßen für Reitzwecke eignete. Ein Glück, 
daß wir nicht als Kavallerie in Betracht kamen. Wir waren, wie die 
Buren auch, eine Art berittener Infanterie, für die das Pferd dazu 
dient, die Mannſchaften ſchneller bewegen und friſch und unverbraucht 
ins Gefecht bringen zu können. Mit dieſen angehenden Gefechtsziegen, 
die zum größten Teil noch nie einen Sattel auf dem Rücken gehabt 
hatten, erlebte ich die merkwürdigſten Uberraſchungen. Die einen bock⸗ 


170 


ten wie übermütige Kälber, andere kugelten ſich auf dem Boden. Einzelne 
ganz perfide Luders blieben einfach wie angewurzelt ſtehen, eine Auf⸗ 
munterung damit beantwortend, daß ſie ſich mit plötzlichem Ruck nach 
rückwärts überſchlugen. 

Meine Kameraden waren eine Muſterſammlung von Typen aus 
allen Gauen Deutſchlands, Sſterreichs und der Schweiz. Alle Stände 
und Berufsklaſſen waren hier vertreten, vom einfachſten Arbeiter bis 
zum Ariſtokraten; alte Überfeer, Abenteurer, Greenhorns. Wer fragte 
hier draußen nach Stand und Herkunft - hatten ſich doch alle zuſam⸗ 
mengetan, derſelben gerechten Sache zu dienen, nicht aber um Spießer⸗ 
tum und Klaſſenvorurteile zu betreiben. Jedenfalls empfanden wir 
wohl alle - bewußt oder unbewußt — ſchon damals, wer der eigentliche 
Störenfried der Welt war: 


„Uns hat ja nicht die Lieb allein, 
Uns hat der Haß vereint —” 


hätte das Motto unſerer Truppe fein können. 

Der Kommandant unſeres Freikorps war ein früherer preußiſcher 
Reſerveoffizier, der ſchon ſeit langem als Regierungsbeamter in Trans⸗ 
vaal lebte. Ein Herr von Q. aus altfeudalem Geſchlecht, wohlgenährt, 
behäbig — gerade kein Zieten aus dem Buſch. Je nach den reiteriſchen 
Begabungen teilten wir unſere Truppe in neunzig Berittene und ſechzig 
„voetganger“. Wir hofften mit der Zeit noch mehr Pferde zu bekom⸗ 
men. Der Veldkornet oder Kapitän der Reiterei war ein flotter ehe⸗ 
maliger deutſcher Huſarenleutnant, den das Schickſal in aller Herren 
Ländern umhergetrieben hatte; der Veldkornet der Fußtruppe, ein ge⸗ 
weſener Vizefeldwebel, ſeines Zeichens Tiſchlermeiſter, ein Bomben⸗ 
kerl, der von uns nur der „dicke Paul' genannt wurde. Die Truppe 
war in Korporalſchaften von je zehn Mann eingeteilt, von denen auch 
ich eine unter mir hatte. 

So entſprach unſere Einteilung im allgemeinen der des Milizheeres 
der Buren, welches nur wenige Rangſtufen höheren und niederen Gra⸗ 
des kennt: der Kommandant⸗General iſt der Oberſtkommandierende 
ſämtlicher Streitkräfte, Veggeneral heißt der Befehlshaber einer Heeres⸗ 
gruppe, die ſich wiederum aus einer Anzahl von Kommandos zuſam⸗ 
menſetzt. Unter einem Kommando verſteht man die waffenfähige Mann⸗ 
ſchaft eines Diſtriktes, deren Befehlshaber der Kommandant iſt. Die⸗ 
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ſem wiederum unterftehen die Veldkornets oder Kreishauptleute des be- 
treffenden Diſtriktes. Die kleinſte Einheit iſt die Korporalſchaft. Die 
Stärke der Kommandos ſowie der Veldkornetſchaften iſt verſchieden, 
ſie hängt von der Einwohnerzahl der Gegend ab. Ein Kommando kann 
zwiſchen vierhundert und achthundert Mann ſchwanken, eine Veld⸗ 
kornetſchaft zwiſchen hundert und zweihundert. 

Die Geſamtſtärke der vereinigten Streitkräfte von Transvaal und 
dem Freiſtaat betrug etwa fünfzigtauſend Waffenfähige zwiſchen ſech⸗ 
zehn und ſechzig Jahren, wovon dreißigtauſend auf die Transvaaler und 
zwanzigtauſend auf die Freiſtaater entfielen. Zieht man in Betracht, 
daß die buriſche Bevölkerung der beiden kleinen Republiken ſich nur auf 
etwa zweihundertunddreißigtauſend Köpfe belief, ſo muß die Zahl von 
fünfzigtauſend Streitern als äußerſtes Aufgebot gelten. Ich glaube 
nicht, daß je mehr als vierzigtauſend Buren im Felde geſtanden haben, 
da ſich ſtets eine große Zahl Urlauber zu Hauſe befand, um ſich um 
ihren ländlichen Beſitz zu kümmern. — Hierzu kam eine reguläre, nach 
deutſchem Muſter vorzüglich ausgebildete Artillerie mit annähernd hun⸗ 
dert Geſchützen. — 

Unſer Freikorps wurde Lukas Meper zugeteilt, der die Engländer in 
ihrer rechten Flanke packen ſollte. So war unſer Freikorps Anfang Ok⸗ 
tober mit Sack und Pack in einem Extrazuge nach Natal abgedampft. 
Irgendwo im Wackerſtromdiſtrikt, nördlich der Grenze, wurden wir aus⸗ 
geladen, und nun ging es in kleinen Etappen nach Utrecht. Auf vier 
leichten Transportwagen, die mit Maultieren beſpannt waren, führten 
wir unſere Bagage mit. Die Infanteriſten hatten die Vergünſtigung, 
abwechſelnd auf dem Gepäck ſitzen zu dürfen. 

Jede freie Stunde nach den Märſchen, wie beſonders jetzt im Lager, 
wurde benutzt, unſere Leute zu einer einheitlichen ſchlagfertigen Truppe 
auszubilden. Scheibenſchießen, Ausſchwärmen in Schützenlinien, Del⸗ 
kungſuchen war es, was vor allem für dieſe irreguläre Truppe in Be⸗ 
tracht kam. Da es zumeiſt helle Jungens waren, die teils früher gedient 
hatten, teils weit in der Welt herumgekommen waren und wußten, daß 
ein Schießeiſen kein Beſenſtiel iſt, ſo ging die Ausbildung ſpielend vor 
ſich. — Unſere Waffe war das „Mauſer⸗Burengewehr“, hergeſtellt von 
der Firma Loewe⸗Berlin. Es entſprach im ganzen dem neueſten deut⸗ 
ſchen Militärmodell 98 mit der freiliegenden ſeitlichen Lagerung von 
fünf Patronen. Dieſer Streifenlader war das vollkommenſte Repetier⸗ 
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gewehr auf dem damaligen Weltmarkt und, wie es ſich erwies, dem 
engliſchen Lee-Metfort in Qualität wie Konſtruktion entſchieden über- 
legen. Während die Buren mit dem langen Infanteriegewehr bewaff⸗ 
net waren, hatten wir für uns den ſehr handlichen Karabiner gewählt. — 
Die kleine Zahl Greenhorns, die ihrer Aufgabe noch recht harmlos 
gegenüberſtanden, wurde entſprechend in die verſchiedenen Korporal⸗ 
ſchaften verteilt. Einige wenige dienſtuntaugliche Elemente waren auch 
dabei. Sie hatten ſich in ihrer Kriegsbegeiſterung nicht zurückhalten 
laſſen und wurden nun im Lagerdienſt verwendet. Auf dem Marſche 
war einer der Futloopers vom Wagen heruntergekugelt und wand ſich, 
Schaum vor dem Munde, in Krämpfen — ein Epileptiker. Keine an⸗ 
genehme Entdeckung; aber auch für dieſen Mann, der flehentlich bat, 
ihn nicht zurückzuſchicken, fand ſich ein angemeſſener Poſten als Koch. 
* 


Auf einer kleinen Anhöhe unweit des Lagers ſtehen wir und lauſchen 
atemlos auf ein kaum vernehmbares Dröhnen, das aus weiter Ferne zu 
uns herüberdringt. Aus der Richtung Dundee ſcheint es zu kommen. — 
In der ſtillen Klarheit der afrikaniſchen Hochlandsluft dringt ja der 
Schall ungleich weiter als in dem dunſtigen Getriebe europäiſcher Tief⸗ 
länder. Viel mehr noch als das Ohr wird hier das Auge getäuſcht, wo 
die klare ſubtropiſche Luft auf weite Entfernungen die Erſcheinungen 
bildartig naherückt. - Gewitter kann das nicht fein — Kanonendonner! 
Kein Zweifel. 

Hurra! brüllt es aus hundert Kehlen. Hüte fliegen in die Luft, un⸗ 
geheure Begeiſterung. Unſere Vorhut muß mit den Engländern anein⸗ 
andergeraten ſein. Die erſte Schlacht. Der Krieg hat begonnen. Ein 
Zurück gibt es nicht mehr. Wir find kaum mehr zu halten. Am liebſten 
möchten wir gleich rauf auf die Gäule und los! z 

Die Schatten der Nacht ſenken ſich über Hügel und Täler. In ſchar⸗ 
fem Trab geht es hinein ins ungewiſſe Dunkel. Die Regenzeit hat ein⸗ 
geſetzt, in dieſem Jahr früher und ſtärker als ſonſt. Die Hufe der Pferde 
klatſchen in den aufgeweichten Boden, ein feiner Regen rieſelt nieder. 
Mehrere Stunden dauert der unbehagliche Ritt. Trotzdem iſt die Stim⸗ 
mung eine gehobene. Es geht durch einen angeſchwollenen Fluß. Den 
Pferden ſchäumt das Waſſer bis an die Sättel. Da heißt's Beine hoch⸗ 
ziehen, wer nicht eingeweichte Stiefel haben will. Einer, der die Reit⸗ 
kunſt nicht gerade erfunden hat, kugelt hierbei in das naſſe, kalte Ele⸗ 
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ment. Pruftend, fluchend, den Gaul am Zügel, watet er dem Ufer zu. 
Peinliche Sache. — „Feuertaufe — oller Wiedertäufer!“ — Wer den 
Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu ſorgen. Aber es iſt nicht 
bös gemeint. 

Das tragikomiſche Zwiſchenſpiel beiſeite. Es iſt ein großer Moment! 
Wir haben die Grenze überſchritten! — Es iſt hiſtoriſcher Boden, auf 
dem wir ſtehen. Vor einem halben Jahrhundert haben hier am Buffalo 
die Vortrekker den Zulus in ſchweren Kämpfen den Boden abgerungen. 
Gegen einen größeren Feind geht's jetzt im Kampf ums Daſein. — 

Vereinzelte Burentrupps kommen uns entgegen, reiten ſchweigend an 
uns vorüber. Jetzt geht es durch einen angeſchwollenen Bach mit ſteilen 
Ufern. Hart am Wege liegt düſter im Dunkeln eine verlaſſene Farm. 

»Das Ganze halt!” tönt die Stimme unſeres Veldkornets, der an 
der Spitze mit zwei landeskundigen Buren reitet. 

Erſt die Pferde unter Dach und Fach. Dann hocken ſich die Mann⸗ 
ſchaften alarmbereit in die leeren Räume des ehemaligen Wohnhauſes. 
Alles drängt an den Kamin, aus dem die Flammen wohltuende Wärme 
ſpenden. Der Ehrenplatz iſt dem unfreiwillig Gebadeten eingeräumt, 
der dort, faſt nackt, ſich und feine Kleider trocknet. Was eigentlich los 
iſt, weiß keiner von uns; aber irgend etwas ſcheint nicht in Ordnung. 
Gegen Mitternacht Stimmengewirr, Wagengeraſſel. Alle Müdigkeit 
weicht von uns. Ich trete hinaus, um zu ſehen, was vorgeht. In langen 
Zügen, zu Hunderten, ſtrömen die Buren den Weg zurück, auf dem wir 
gekommen ſind. Aus Ambulanzwagen tönt das Wimmern Verwunde⸗ 
ter, das Stöhnen Sterbender. Das riecht verflucht nach Rückzug! — 
Leute vom Vrpheidkommando find dabei. Ob da nicht alte Bekannte 
von mir darunter ſind? — Wie mein Afrikaans mir jetzt zugute kommt! 

„Burgers (Bürger), ſagt mal, was ift eigentlich los?“ erkundige 
ich mich. 

„Ach, die Kanonen der Engländer, die haben uns zugeſetzt — nicht 
zum Aushalten — und Leute haben wir verloren wie noch nie! All- 
machtach!“ 

„Donnerwetter, wieviel denn?“ 

„Bannig, Jong! Hundert Tote und Verwundete!“ 

„Und wieviel wart ihr denn im ganzen?“ 

„An die fünfzehnhundert Mann.“ 

„Hattet ihr denn keine Kanonen?“ 
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„Doch, vier Stück.“ 

„Na, und haben die nicht gut geſchoſſen?“ 

„Doch, famos. Aber die Engländer hatten ja zehnmal ſoviel!“ 

„Wie waren denn die engliſchen Soldaten?” 

„Ad, Jong, die können immer noch nicht in unſerem Lande Krieg 
führen. Grad ſo wie früher. Wie die herankamen, die haben wir ſchön 
zuſammengeſchoſſen!“ 

Die Sache kam mir denn doch etwas ſeltſam vor. Ich wußte, was 
für ausgezeichnete Schützen die Buren find. Und trotzdem der Rückzug? — 

„Warum ſeid ihr denn aber geflüchtet?” 

„Ja, glaubſt du denn, Deuſter (Deutſcher), wir warten erſt ab, bis 
die Engländer uns auf ihre Bajonette ſpießen? Dafür ſind uns unſere 
Leute zu ſchade. Da gehen wir lieber auf einen anderen Hügel und 
ſchießen die Engländer von neuem ab.“ 

Das war echt! Da ſprach der Jäger, der Guerrillakrieger, aber nicht 
der Soldat. - Ich ging ins Haus zurück und erzählte, was ich vernom⸗ 
men hatte, unſerem Veldkornet. Der kannte die Buren ſchon und meinte: 
„Na, Jannaſch, wir werden noch unſere Wunder erleben! Verſtärken 
Sie die Poſten, übernehmen Sie die nächſte Wache und verſuchen Sie 
noch mehr zu erfahren.“ 

Ich tat, wie befohlen. Noch immer herrſchte reges Leben auf der 
Landſtraße. Die Kanonen raſſelten heran. Bald hörte ich hier, bald dort 
etwas Neues von dem erſten Kampf, der ſich bei Dundee abgeſpielt 
hatte. Ich konnte mir ſoviel zuſammenreimen, daß die Buren von dem 
ihnen ungewohnten Artilleriefeuer der Engländer ebenſo eingeſchüchtert 
waren, wie dieſe durch die unerwartete Wirkung des Schützenfeuers der 
Buren. - Im Grunde nicht zu verwundern. Waren doch die Buren ein 
Milizheer ohne Disziplin, und das engliſche Militär war mehr auf die 
Maſſenangriffe ſchlecht bewaffneter Eingeborener eingeſtellt. 

Der Zug der Zurückflutenden ging zu Ende. Ganz zuletzt ritt ein 
baumlanger Kerl heran. Schwarzbärtig, in einen dunklen Mantel ge⸗ 
hüllte. Dieſe düſtere Erſcheinung kam mir bekannt vor. Richtig, Fer⸗ 
reira, der Unverſöhnliche! Das fahle Geſicht ſchien noch ernſter als 
ſonſt. Doch es hellte ſich auf, als er mich erkannte. Faſt gerührt war er, 
mich unter den Kämpfern für Freiheit und Recht zu finden. Es war 
ihm völlig neu, daß Hunderte von Deutſchen ſich auf die Burenſeite ge⸗ 
ſtellt hatten. 
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Ferreira war höchſt unzufrieden mit ſich und der Welt: „Diefer Rüd- 
zug! War das nötig? Stand gar nicht ſchlecht für uns. Hätten's auch 
ohne Verſtärkung ſchaffen können. Die Engländer fielen zu vielen Hun⸗ 
derten! Was war unſer Verluſt dagegen! Sind wir ein Volk von Wei⸗ 
bern geworden? Die alten Vortrekker hätten nie und nimmer nach⸗ 
gegeben!“ 

Ich trat mit ihm in den matten Lichtſchein eines Fenſters. Erſt jetzt 
bemerkte ich, daß Hand und Armel voller Blut waren. 

„Verwundet?“ 

„Nichts zu ſagen. Ein kleiner Streifer am Oberarm. Wie ich dazu 
kam? Die verdammten ‚Rooinekke' führten einen Rote-Kreuz⸗Wagen 
in die vorderſten Linien. (rooinek - Rotgenick, Rothals, iſt einer der 
buriſchen Spottnamen für die Engländer, deren empfindliche Haut am 
Hals von der afrikaniſchen Sonne krebsrot gebrannt wird.) Wir ließen 
ſie gewähren, ſtellten das Feuer ein. Plötzlich dreht der Wagen um, 
und ein Maſchinengewehr feuert daraus, was uns mindeſtens ein Dut⸗ 
zend Leute gekoſtet hat. So ſieht das Völkerrecht bei den Engländern 
aus! Und da ſoll man noch Pardon geben?” — 

Tiefer grub ſich die drohende Falte zwiſchen ſeine buſchigen Brauen. 

Ich drückte ihm die Hand zum Abſchied. Der Unverſöhnliche ver⸗ 
ſchwand im Dunkel — für mich für immer. Später einmal hörte ich, 
wie die Buren ſich Heldentaten von dieſem ſeltſamen Mann erzählten: 
Als ein kleiner Trupp Buren, durch engliſche Übermacht abgeſchnitten, 
ſich ergab, kämpfte Ferreira allein wie ein Berſerker weiter, bis er von 
Bajonetten und Kugeln durchlöchert zuſammenbrach. 

Gegen vier Uhr morgens langte ein Kurier von Lukas Meper bei 
uns an mit dem Befehl, daß wir ſofort einen Rekognoſzierungsritt in 
Richtung Dundee machen ſollten. Der Überbringer war zugleich unſer 
Führer. Durch ihn erfuhren wir Genaueres über das geſtrige Gefecht. 
Die ganze Sache hatte ſich etwa folgendermaßen zugetragen: 

Die Vorhut unſeres Flügels ſtieß in der Nacht vom 19. zum 20. Ok⸗ 
tober auf vorgeſchobene feindliche Abteilungen und trieb dieſe nach kur- 
zem Feuergefecht auf Dundee zurück, wo General Spmmons ein großes, 
befeſtigtes Lager bezogen hatte. Die Buren hielten ſich für ſtark genug, 
den Kampf mit der engliſchen Übermacht aufzunehmen. Sie beſetzten 
den langgezogenen Talanhügel und begannen mit ihren vier Kanonen 
das engliſche Lager auf fünftauſend Schritt zu bombardieren. Sofort 
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erwiderten die Engländer das Feuer mit ihrer weit überlegenen Artil⸗ 
lerie, konnten aber auf dieſe Entfernung den hinter Felſen und Büſchen 
gedeckten Buren nicht beikommen. General Spmmons ließ nun zum 
allgemeinen Angriff vorgehen. Mehrere Batterien wurden bis auf etwa 
zweitauſend Meter gegen die Burenſtellung vorgeſchoben, und gegen 
Mittag gelang es dieſen, zwei Geſchütze der Buren zum Schweigen zu 
bringen und deren Linie genauer aufs Korn zu nehmen. Unter dem 
Schutze ihrer Kanonen arbeitete ſich die feindliche Infanterie, wenn auch 
unter ſchweren Verluſten, mehr und mehr an den Talanhügel heran. 
Hierbei ereignete ſich jener ſchamloſe Vorfall mit der engliſchen Ambu⸗ 
lanz, der auch von dieſem Augenzeugen beſtätigt wurde. Vergeblich 
harrte unſere wackere Vorhut auf die Joubertſchen Kommandos, die 
ſchon längſt von Norden her eingreifen ſollten. Dieſe kamen und kamen 
nicht. Kein Wunder, daß da die Buren, die außer ihrem Gewehr keine 
andere Waffe führen und auf den Nahkampf gar nicht eingerichtet ſind, 
den Bajonettangriff der mehrfachen engliſchen Übermacht nicht abwar⸗ 
teten. Sie konzentrierten ſich rückwärts zu ihren Pferden und ver⸗ 
ſchwanden. — 

So ſchnell als es der aufgeweichte Boden geſtattete, bewegte ſich 
unſere Truppe durch das nächtliche Dunkel. Die Dämmerung begann, 
der Regen ließ nach, es ſchien ein ſchöner Tag werden zu wollen. Immer 
deutlicher wurden die Umriſſe der Hügel, welche die große Ebene, durch 
die wir ritten, einfaßten. In kleine Abteilungen von vier und fünf Mann 
aufgelöſt, verteilte ſich die Spitze über das Gelände. Das Gros blieb 
etwas zurück. Voran der Veldkornet mit unſerem Burenführer und 
meinem Beritt. Zwei Telegraphiſten von der Heliographenabteilung 
hatten ſich uns auf höheren Befehl angeſchloſſen. Eine geradezu un- 
natürliche Stille ringsumher. Vom Feind nicht die geringſte Spur. Wir 
ſaßen ab und erklommen eine Anhöhe. Mit bloßem Auge waren die 
Zelte des engliſchen Lagers in beherrſchender Stellung zu erkennen. 
Mit Fernrohr und Feldſtecher wurde die ganze Gegend abgeſucht. Nichts 
Verdächtiges. Alles wie ausgeſtorben. 

Doch halt! Dort, nicht weit ab, ſprengten ſoeben drei Reiter hinter 
einem Hügel hervor. An den kleinen gedrungenen Perden, den Schlapp⸗ 
hüten, der Zivilkleidnug find ſie ohne Schwierigkeit als Buren zu er⸗ 
kennen. Als fie uns ſehen, reißen fie ihre Tiere zurück. Goein dag, 
burgers”, ſchallt es ihnen beruhigend entgegen. Es find Meldereiter 
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der Joubertſchen Hauptarmee. Sie bringen gute Nachricht. Schwere 
Regenfälle im Hochgebirge haben geſtern den Vormarſch ihrer Komman⸗ 
dos verzögert, die dem Feinde in die Flanke fallen ſollten. Aber mehrere 
hundert Gefangene haben ſie dabei doch gemacht. Eine Abteilung der 
engliſchen Kavallerie, welche unſere Leute am Talanhügel umgehen und 
ihnen den Rückzug abſchneiden ſollte, hatte dabei den Weg verloren, 
war zu weit nördlich geraten und einer Vorhut Jouberts in die Arme 
gelaufen. 

Das gibt Arbeit für unſere „Sonnenanbeter“, wie wir die Helio⸗ 
graphiſten ſinnreich getauft hatten; denn gerade bricht die Sonne zwi⸗ 
ſchen den Wolken hervor, und ihrer bedarf es zu dieſer eigenartigen 
Telegraphie. Der Dreifuß mit dem Spiegel wird aufgeſtellt und funkt 
in kürzeren und längeren Intervallen. Da blitzt es auf einem Hügel 
weit hinter uns auf. Die Unterhaltung im Morſeſpſtem geht vor ſich. 

Donnerwetter! Dort funkt es ja auch von den Höhen von Dundee 
her. Atemloſe Spannung. — Fürwahr, der Sonnengott iſt uns heute 
gnädig geſinnt. Er wärmt uns nicht nur Leib und Gemüt. Frohe Bot⸗ 
ſchaft ſendet er durch ſeine „Prieſter“: Engliſches Lager geräumt, Eng⸗ 
länder bei Nacht geflohen in Richtung Ladpſmith. — Vorwärts! Hurra, 
unſere Sonnenanbeter ſind die Helden des Tages! Die Depeſche wird 
ſofort an unſere Kommandos weitergegeben. Wir ſind überwältigt vor 
Freude. Die Meldereiter galoppieren weiter zu Lukas Meper. 

Vorwärts auf Dundee, über Bodenwellen und Hügel. 

Ein Blick rückwärts bietet uns ein erfreuliches, erhebendes Bild. 
Von allen Seiten, aus ihren Schlupfwinkeln hinter den Koppies (Hü⸗ 
gel, Berge) ſtrömen die afrikaniſchen Reiterſcharen hervor. In langen 
Zügen ergießen ſie ſich in die große Ebene, die wir vorhin durchquert 
haben. Die Hunderte werden zu Tauſenden. Die geſamte Armee Lukas 
Mepers iſt auf dem Marſch. Die Gewehre blitzen im Sonnenſchein. 
Nicht in ſtürmiſchem Galopp geht es vorwärts. Es iſt jener eigenartige 
ſüdafrikaniſche Schaukeltrab, der zwiſchen kurzem Trab und Schritt liegt, 
der das Pferd nicht ermüdet und auf weite Strecken doch recht fördernd 
iſt. Nicht ſchön, aber praktiſch. Dem europäiſchen Reiter verurſacht dies 
ungewohnte Tempo anfangs eine Art beſſerer Seekrankheit. — 

Näher und näher rückte das Städtchen Dundee. Abſeits vom Wege 
lag ein Kafferkral. Dort ſtand ein Haufen Eingeborener, die ſich lebhaft 
geſtikulierend unterhielten. Als ſie uns bemerkten, verſtummte das Ge⸗ 
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ſchnatter. Sie ſchienen nicht recht zu wiſſen, was fie aus uns machen 
ſollten. Wir kamen ihnen weder als Mapune, noch als Ingliſe vor. 
„Will mal ſehen, was dieſe Leutchen für Neuigkeiten haben!“ - Ich 
gab meinem Pferde die Sporen und begrüßte die Zulus in ihrer 
Sprache. Das gewann ihr Vertrauen. Sie wußten bereits ſoviel wie 
wir, ja mehr: General Spmmons ſollte ſchwer verwundet ſein. Die 
Engländer hätten ihre Verwundeten in Dundee zurückgelaſſen - fo eilig 
hätten ſie es gehabt. — Auch die Schwarzen haben ihre Telegraphie, 
wenn auch nicht mit Elektrizität und Sonnenlicht. — 

Wir waren nicht die erſten, die das verlaſſene Lager betraten. Einige 
hundert Mann der Joubertſchen Vorhut waren uns zuvorgekommen. 
Faſt unberührt fielen ungeheure Vorräte in unſere Hände. Da waren 
ganze Berge von Konſervenkiſten, Mehl und Getreide aufgeſtapelt. Was 
fi an Ausrüſtungsgegenſtänden nur denken ließ, fand ſich hier in erſt⸗ 
klaſſiger engliſcher Qualität in Hülle und Fülle vor. Ein beſonderes 
Kapitel bildeten die engliſchen Offizierszelte, die geradezu luxuriös ein⸗ 
gerichtet waren. Da lagen die feinſten ledernen Koffer herum, ſchon mit 
den fertigen Adreſſen an die erſten Hotels in Johannesburg und Pre⸗ 
toria verſehen. 

„Stadig, Engelsman, dit gaan nie fo vinnig nie!“ („Langſam, 
Engländer, das geht ſo ſchnell nicht!“) 

In einem Gemiſch von Staunen und Habgier fielen die Buren über 
all die Herrlichkeiten her. Es kam zu den ſeltſamſten Vorgängen, da ſich 
ſo manches Kulturprodukt vorfand, deſſen Gebrauch dieſen Naturbur⸗ 
ſchen ein Buch mit ſieben Siegeln zu ſein ſchien. Ein graubärtiger Vor⸗ 
trekker bewunderte mit einer gewiſſen Scheu ein funkelnagelneues Ne⸗ 
ceſſaire aus feinſtem Leder. Ich erklärte ihm, was es mit dieſem Kunſt⸗ 
gegenſtand für eine Bewandtnis habe. Der Alte preßte das Neceſſaire 
an ſeine Bruſt und meinte ſtrahlend, das wäre ein fabelhaftes Geſchenk 
für ſeine Frau. Ein allgemeines Umkleiden begann, und manch ſchäbige 
Geſtalt tauchte, wie ein Phönix aus der Aſche, im fehönften engliſchen 
Khaki aus den Zelten wieder hervor. Auf dieſe Weiſe kam ich in den 
Beſitz von ein Paar prächtigen Offiziersreitſtiefeln und Breeches, die 
mir wie angegoſſen ſaßen. Einer meiner Kameraden hatte einen ähn⸗ 
lichen glücklichen Griff gemacht wie ich. Wir bewunderten uns gegen⸗ 
feitig. — „Das lohnt ja allein ſchon, jo einen Krieg mitzumachen“, 
äußerte er mit zufriedenem Grinſen, als ob er den Höhepunkt des Da⸗ 
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ſeins erreicht hätte. — „Ja, in ſolchen Stiefeln kann man wenigſtens 
als anſtändiger Menſch ins Gras beißen“, ſtimmte ich ihm bei. 

Als immer neuer Zuzug eintraf, artete die Szene mehr und mehr in 
wüſtes Plündern aus. Unſere Freiſchärler wollten auch nicht zu kurz 
kommen und packten auf, was die Tiere tragen konnten. Vergeblich be⸗ 
mühten ſich die Kommandanten und Veldkornets, dem Treiben Einhalt 
zu tun. Diſziplin war ja nicht gerade die hervorragende Eigenſchaft 
unſerer Milizen. Es war höchſte Zeit, als eine Abteilung Johannes⸗ 
burger Polizei anlangte, die auch für den Krieg aufgeboten war. Dieſe 
brachte allmählich Ordnung in das Chaos und belegte die wichtigeren 
Vorräte mit Beſchlag für die Kommandantur. — 

Während Veggeneral Lukas Meper mit ſeinen Kommandanten und 
Veldkornets Kriegsrat hielt, gönnten ſich die übrigen Bürger eine wohl⸗ 
verdiente Ruhepauſe. Mann und Pferd labten ſich an den Futterſchätzen 
des engliſchen Lagers. Währenddeſſen bezog ſich der Himmel von neuem 
mit Wolken. Da kam der Befehl, die beſtberittenen Leute jedes Kom⸗ 
mandos ſollten ſofort die Verfolgung der fliehenden Engländer aufneh⸗ 
men. Ohne Zelte, ohne Bagage, nur mit dem Nötigften am Sattel ging 
es vorwärts im ftreömenden Regen. Bis an die Knie patſchten die armen 
Gäule durch die aufgeweichten Gebirgswege, die obendrein noch von 
dem feindlichen Heer ausgetreten waren. Wie froh war ich über meine 
waſſerdichten, neuen Schaftſtiefel, wenn ich an ſteilen Stellen mein Tier 
am Zügel führen mußte. So ging es Tag für Tag in füdlicher Richtung 
hinter dem Feinde her, der mit der Ausdauer der Verzweiflung der eng⸗ 
liſchen Hauptarmee in Ladyſmith zuſtrebte. Leere Konfervenbüchien, ge⸗ 
fallene Pferde, abgeworfene Bagageſtücke kennzeichneten die Rückzugs⸗ 
linie des Feindes. Auch vereinzelte Kranke und Verwundete, die vor 
Erſchöpfung liegengeblieben waren, trafen wir an. Es wurde für ſie 
Sorge getragen wie für unſere eigenen Leute, ſo wie es ſich unter an⸗ 
ſtändigen Gegnern gehört. Die Buren haben ſich in dieſer Hinſicht ſtets 
als Gentlemen erwieſen. Die Engländer anfangs im allgemeinen auch, 
wenn dies auch ſpäterhin bei der zweijährigen Dauer des eigentlichen 
Guerrillakrieges leider in das Gegenteil umſchlug. Trotz aller Anſtren⸗ 
gungen konnten wir den erheblichen Vorſprung der Fliehenden nicht auf⸗ 
holen. Was half uns in dieſem Dauerregen im Hochgebirge, daß wir 
beritten waren, -die engliſche Infanterie ſtampfte nicht langſamer durch 
den Moraſt als wir mit unſeren Gäulen. — Die Vorſehung ſchien es 
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diesmal gnädig mit dem Feinde zu meinen, der uns bei trockenem Wet⸗ 
ter ausgeliefert geweſen wäre. 

Genug, um Haaresbreite gelang es General Yule, dem Nachfolger 
des ſchwerverwundeten General Spmmons, ſich unſeren Umklamme⸗ 
rungsverſuchen, auch von der Bahnſeite her, zu entziehen und ſich mit 
der britiſchen Hauptmacht unter General White in Ladyſmith zu ver⸗ 
einigen. Seine Truppen ſollen dort in völlig erſchöpftem Zuſtand an⸗ 
gelangt ſein. Auch wir bedurften dringend einer Ruhepauſe. Etwa einen 
Tagesmarſch von Ladyſmith entfernt nahm unſere geſamte Natalarmee, 
an die zwanzigtauſend Mann, erſt einmal richtig Fühlung miteinander. 
Es dauerte immerhin noch mehrere Tage, bis in dem durchregneten Ge⸗ 
lände das Gros unferer Truppen nachkam und unſere Feldgeſchüͤtze ein⸗ 
trafen. Fünftauſend Freiſtaater bildeten bei Beſtaars, an der Bahnlinie 
von Harrpſmith, im Weſten den rechten Flügel. Unſer Zentrum, über 
zehntauſend Mann ſtark, ſtand unter unſerm Kommandant⸗General 
Joubert an der Natal⸗Hauptbahn; im Oſten war der linke Flügel unter 
Lukas Meper aufmarſchiert. Was noch hinten nachkam, kam vorläufig 
nicht in Betracht. 

* 

Das Wetter klärte ſich auf. Am 30. Oktober ſchon vor Sonnenauf⸗ 
gang heftiger Geſchützdonner auf der ganzen engliſchen Linie. 

Unſer Freikorps war zwei Geſchützen als Bedeckung beigegeben, die 
etwas getrennt voneinander operierten; eine 12 em⸗Krupp⸗Feldhaubitze 
und ein Maxim⸗Nordenfeld⸗Schnellfeuergeſchütz. Ich befand mich bei 
dem letzteren. Los raſſelten die Kanonen mit ſtarkem Vorſpann über 
Geröll und Steine. Schnell war die leichtere Marim-Nordenfeld auf 
dreitauſend Meter an die feindliche Stellung herangebracht und eröff- 
nete ihr Feuer. Dieſe automatiſche Kanone — wegen ihres kurzen, ſchnell 
aufeinanderfolgenden Knalles von den Buren kurzweg „Pom-Pom” ge⸗ 
nannt - hat im ſüdafrikaniſchen Krieg eine große Rolle geſpielt. In den 
Händen der Buren hat fie ſich als die wirkſamſte und furchtbarſte Ar- 
tilleriewaffe bewährt. Es war ein beſonders glücklicher Griff der Trans⸗ 
vaalregierung, daß fie in den letzten Jahren vierundzwanzig Stück die⸗ 
ſes Typs angeſchafft hatte - geliefert von den engliſchen Vickerswerken, 
obgleich man in maßgebenden engliſchen Regierungskreiſen, die zum 
Teil perſönlich an den Rüſtungswerken ſelbſt ſtark intereſſiert waren, 
genau wußte, daß dieſe neueſten automatiſchen Gefchüge bald gegen die 
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eigenen Truppen eingefegt werden könnten. War doch jener mpfteriöfe 
Sir Bazil Zaharoff — urſprünglich ein armer levantiniſch⸗jüdiſch ge⸗ 
kreuzter Schlucker, der ſpäter der reichſte Mann des britiſchen Welt⸗ 
reichs und Ritter des Hoſenbandordens wurde — Hauptinhaber der 
Vickerswerke: In eingeweihten Kreiſen hieß dieſer eigentliche Führer 
der engliſchen Rüſtungsinduſtrie „the maker of wars“, der Kriege⸗ 
Macher. Als Muſterbeiſpiel für die Staatsauffaſſung der engliſchen 
Oligarchie ſchon in der damaligen Zeit möge die Tatſache dienen, daß 
während des Krieges die Buren über Lorenzo-Marques mit großen 
Mengen Mauſerpatronen von einer engliſchen Munitionsfabrik belie⸗ 
fert wurden, bei der der naive deutſche Leſer wird das kaum für mög⸗ 
lich halten - kein geringerer als der britiſche Kolonialminiſter und Bu⸗ 
renfreſſer Joe Chamberlain ſtiller Teilhaber war! — non olet. — 

Die Pom⸗Poms waren auf den verſchiedenſten Kriegsſchauplätzen, 
den Verhältniſſen entſprechend, verteilt. Dieſe Geſchütze feuern 3, 7⸗em⸗ 
Liliputgranaten, nach Art der Maſchinengewehre, aus einem Gurt. Der 
Lauf dieſes an ſich leichten Geſchützes ſteht auf einer verhältnismäßig 
ſchweren Lafette, ſo daß das Ziel während des Schnellfeuers nicht ver⸗ 
ruckt wird und auf Diſtanzen bis zu dreitauſend Meter faſt mit der Ge⸗ 
nauigkeit eines Maſchinengewehres geſchoſſen wird. - Das war fo etwas 
für die Buren! Damit konnten ſie von ihrer überlegenen Schießkunſt 
Gebrauch machen. Denn genau wie ſich die Afrikaner in ihrem Lande 
als Gewehrſchützen dem Ausländer überlegen zeigten, ſo auch mit ihrer 
regulären Artillerie. Dies beruhte vor allem auf dem richtigen Ein⸗ 
ſchätzen ſelbſt weiteſter Entfernungen. Hierbei ſpielt die klare, dünne 
afrikaniſche Luft dem Europäer, beſonders in der erſten Zeit, ſchlimme 
Poſſen. Sie läßt dem Auge die Entfernungen kürzer erſcheinen als fie 
in Wirklichkeit ſind und führt zu ſtarken Unterſchätzungen, beſonders 
dort, wo Schluchten zwiſchen dem Schützen und dem Ziele liegen. — 
Wir riſſen uns förmlich um das Fernrohr, um die Wirkung unſeres 
Pom-Poms beobachten zu können. Dieſes hatten wir mit Büfchen fo 
gut getarnt, daß die engliſche Batterie, die uns gegenüber ſtand, uns 
vergeblich ſuchte. In weiten Abſtänden um uns herum ſchlugen ihre 
Geſchoſſe irgendwo Löcher in den Boden. Auf einmal wandte die feind⸗ 
liche Batterie ihre ganze Aufmerkſamkeit einem großen Kopje zu, von 
dem plötzlich ein lebhaftes Kleingewehrfeuer der Unſrigen auf die äußerſte 
engliſche Flanke niederpraſſelte. 
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„Vorwärts!“ Im Nu find die Maultiere wieder vorgefpannt. Unſer 
Pom-Pom raſſelt durch dick und dünn bis auf fünfzehnhundert Meter 
an die feindliche Stellung heran. Auch die ſchwerfällige Haubitze rückt 
näher und ſchickt ihre freundlichen Grüße zum Feinde hinüber. — Wir 
ſind entdeckt. In nächſter Nähe ſchlagen die engliſchen Geſchoſſe ein. 
Verteufelt, als Artilleriebedeckung im ſchönſten Feuer zur Untätigkeit 
verdammt zu ſein! Kaltblütig feuern unſere Artilleriſten weiter; wir 
aber ſuchen Deckung hinter Termitenhügeln und in Felsſpalten. Durch 
unſer Feuer unterſtützt, arbeitet ſich unſere äußerſte Linke näher und 
näher an die engliſche Stellung heran. Die feindliche Infanterie geht 
zurück. Das Feuer der gegneriſchen Batterie läßt von uns ab und rich⸗ 
tet ſich mit voller Wucht gegen unſeren Flankenangriff. Ein Melderei⸗ 
ter kommt herangeflitzt mit der Nachricht, daß das Zentrum und der 
linke Flügel der Engländer im Zurückweichen ſind. Nun ſind unſere 
Geſchütze außer jeder Gefahr. Ein Teil der Deckungsmannſchaft läßt 
es ſich nicht nehmen, mit der Ordonnanz, die das Gelände ganz genau 
kennt, in ſchnellem Bogen zu unſerem äußerſten Flügel zu jagen. 

Unterwegs treffen wir einige Buren. Den einen kenne ich. Ich winke 
ihm zu: „Wohin fo eilig?” — „Engelse ſkiet!“ — Es klingt, als ob es 
zur Jagd ginge. 

Durch die ſteile Schlucht des Modderflüßchens hindurch geht es em⸗ 
por nach dem Lombards Kop, wo die letzte Phaſe des Kampfes zum 
Austrag kommt. An einer geſchützten Stelle laſſen wir die Pferde mit 
einigen Mann Bewachung ſtehen. In gebückten Sprüngen geht es wei⸗ 
ter, unſerer Linie zu. Die Nachricht von der Niederlage des Gegners 
auf der anderen Seite verbreitet ſich wie ein Lauffeuer. Huſchend, 
fpringend, krauchend taucht es auf, um ſchattenartig wieder hinter Klip⸗ 
pen und Büfchen zu verſchwinden. Der ganze Berg ſcheint in Bewegung. 
Vor dem näher und näher rückenden Feuer der Buren weichen die Eng⸗ 
länder weiter und weiter zurück. Tapfer exponiert ſich die engliſche Bat⸗ 
terie. Sie wagt ſogar einen Vorſtoß, um das Zurückgehen zum Stehen 
zu bringen und feuert in uns hinein, ungeachtet der unaufhörlichen Ein⸗ 
ſchläge unſeres Pom⸗Poms und unſerer Kugeln. Aber auch das kann 
den allgemeinen Rückzug der Engländer nicht mehr aufhalten. Die Bat⸗ 
terie gerät jetzt ſelbſt in die größte Bedrängnis und muß zurück. —Vor⸗ 
wärts — hurra! Zwei Geſchütze fallen in unſere Hände. Ihre tapferen 
Bedienungsmannſchaften liegen, von den Kugeln unſerer Scharfſchützen 


183 


gefällt, daneben. An einer anderen Stelle ftreden hundert Mann die 
Hände hoch und ergeben ſich. 

Wir Freiſchärler freuten uns ſchon, daß nun die Verfolgung los⸗ 
gehen ſollte. Ein Teil lief zurück, um die Pferde heranzuholen. - Ver⸗ 
gebene Liebesmüh; wie ſelbſtverſtändlich geriet der Kampf überall ins 
Stocken. Auf einmal waren die Engländer verſchwunden. — Waffen⸗ 
ſtillſtand! — 

Einigermaßen enttäuſcht kehrten wir zu unſeren Kanonen zurück. 

Unſer ſchneidiger Veldkornet lief, an ſeinem martialiſchen Schnauz⸗ 
bart drehend, auf und ab und tobte: „Sauwirtſchaft, Kartoffelkrieg, Ver⸗ 
kalkung! Da verliert man ja jede Luſt mitzumachen. Anſtatt hinter den 
Engländern her und Ladpſmith genommen, werden jetzt Pſalmen geſun⸗ 
gen und Bibelſtellen geleſen. Achtundvierzig Stunden Waffenſtillſtand 
hat Joubert dem General White bewilligt, damit er unbehelligt die 
Zivilbevölkerung, die Verwundeten und Kranken per Bahn nach Süden 
wegſchaſſen kann. Wozu all dieſe Schlappheit und blöde Humanität: 
Krieg iſt Krieg! Wenn wir ſchon Ladyſmith aushungern wollen, warum 
dann die Freſſer hinauslaſſen? Das wird ſich alles noch furchtbar rächen! 
Keinen Atem dürften wir den Engländern laſſen; bis zur Küſte müßten 
wir fie jagen!” 

Der ehemalige Offizier hatte recht; wenn auch der augenblickliche 
Erfolg uns die Sache nicht fo tragifch erſcheinen ließ. 

Die Schlacht bei Ladpſmith oder Modderſpruit, wie ſie auch heißt, 
war die erſte Kraftprobe zwiſchen der Hauptmacht der beiden Gegner. 
Die Engländer verloren ungefähr dreihundert Mann an Toten und Ver⸗ 
wundeten, achthundert Gefangene und acht Geſchütze. Sechs hiervon 
gerieten auf recht ſeltſame Art in unſere Hände. Als der linke Flügel 
der Engländer des Nachts bei Nicholſons Neck vorbeimarſchierte, waren 
die Höhenzüge über ihnen ſchon von Freiſtaatern beſetzt, die Felsſtücke 
auf die Ahnungsloſen hinabrollten. Dadurch wurden die Maultiere, 
welche die Gebirgsgeſchütze trugen, ſcheu und brannten durch, in die 
Stellung der Buren hinein. - Der Verluſt der Unſrigen in der Schlacht 
bei Ladpſmith war verſchwindend gering: ſiebzig Verwundete und Tote. 
Das erklärt ſich vor allem aus der überaus geſchickten Art, wie die Bu⸗ 
ren das Gelände und jede Deckung auszunutzen verſtehen. Wurde mir 
doch wiederholt von engliſchen Gefangenen, Offizieren wie Soldaten, 
verſichert, daß ſie während des ganzen Gefechtes keine Buren zu Geſicht 
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bekommen hätten. Es wäre höchſt demoralifierend, gegen einen fo un⸗ 
ſichtbaren Gegner kämpfen zu müſſen und dabei die eigenen Leute ſcha⸗ 
renweiſe fallen zu ſehen. 

Da der Bur in ſehr auseinandergezogenen, dünnen Schützenlinien 
kämpft und keine tiefen Formationen kennt, ſo glaube ich nicht, daß mehr 
als fünftauſend Mann an dieſer Schlacht teilnahmen. Unſere Haupt⸗ 
macht, zehn⸗ bis fünfzehntauſend Mann ſtark, lag währenddeſſen untätig 
weiter rückwärts, wohlverſtanden alles Berittene. Wären gleich bei der 
erſten großen Verwirrung des Gegners dieſe Reſerven energiſch ein⸗ 
geſetzt worden, ſo wäre das Schickſal von General Whites Armee be⸗ 
ſiegelt geweſen. Das von engliſchen Truppen entblößte Natal hätte bin⸗ 
nen weniger Wochen von uns bis an die Küſte überrannt werden 
können. Zugleich hätte ein beträchtlicher Teil unſerer Armee zur Ver⸗ 
ſtärkung an die etwas ſchwach beſetzte Weſtfront geſchickt werden können, 
um den Vormarſch in die Kap⸗Kolonie energiſcher zu geſtalten. 

Genug, nichts Derartiges geſchah. So iſt der unausgenützte Sieg 
der Buren bei Ladyſmith dieſen tatſächlich zum Verhängnis geworden. 

In den nun folgenden Tagen ſetzten ſich die Burenkommandos lang⸗ 
ſam auf den Höhenzügen rings um Ladpſmith herum feſt, während Ge⸗ 
neral White mit ſeiner Armee von zwölftauſend Mann und vierundvierzig 
Geſchützen das hügelige Gelände in nächſter Nähe der Stadt zur Ver⸗ 


teidigung herrichtete. 
* 


Da, wo die Bahnſtrecke füdlich von Ladyſmith ſich durch Schluchten 
hindurch windet, ſtanden erwartungsvoll vier Korporalſchaften unſeres 
Freikorps. Wir hatten den Befehl, nach Ablauf des Waffenſtillſtandes 
die Bahnlinie zu zerſtören. Die Uhr in der Hand ſtanden und lauerten 
wir. Ob die Engländer frech genug ſein würden, es im Vertrauen auf 
die Anſtändigkeit der Buren zu wagen, in letzter Stunde noch einen 
Zug hinauszuſchicken? Endlich iſt es ſo weit. Wie Berſerker ſtürzen 
wir uns auf die Schienen. Das Dpnamit iſt noch nicht zur Stelle. Mit 
Hammer und Brechſtange geht es an die Arbeit. Dutzende von Buren 
finden ſich ein, um bei dem Zerſtörungswerk zu helfen. Mit brutaler 
Kraft werden die Schienen und Schwellen umgebogen und hochgekippt. 
Endlich langt die ſehnſüchtig erwartete Kiſte Dpnamit an. Wie ein 
freundlicher Gruß aus Modderfontein, meiner letzten Wirkungsſtätte, 
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mutet mich das an. Die Strecke ift zwar ſchon unfahrbar gemacht; aber 
knallen muß es im Krieg, und Spaß muß ſein. Zuſammen mit einem 
anderen Dpnamitſpezialiſten verteile ich den Inhalt der Kiſte am Bahn⸗ 
körper. Nicht umſonſt bin ich beim Brunnenbau in Hankels Schule ge⸗ 
weſen. Kapſel und Zündſchnur her, anzünden und weg. Alles „agter 
die koppie“! Dann — eine Detonation nach der anderen, als ob die 
Hölle los wäre! Hundertfach kracht das Echo von den Felſen zurück. 
Das Werk der Zerſtörung iſt vollendet. 

Entgeiſtert deutet plötzlich ein alter Bur auf einen großen Punkt am 
Himmel. Ein Feſſelballon über Ladyſmith. Die Exploſionen ſcheinen 
dort zu intereſſieren. Der nie gehabte Anblick macht die Afrikaner ſtut⸗ 
zig. Einer nach dem anderen drückt ſich zu den Pferden. Die Beherz⸗ 
teren fragen, was die Engliſchen eigentlich mit dieſem Teufelsding wol⸗ 
len! Einige Witzbolde erklären mit bedenklicher Miene, daß der Ballon 
jetzt wohl hierher fliegen würde, um Bomben auf uns abzuwerfen. — 
Das genügt: Wat die Boer nie ken nie, dit vreet hy nie! 

„Hardloop, hardloop, burgers!“ (Lauft ſchnell, burgers!) ertönt es 
da und dort. Und im Nu find fie „agter die koppie“ verſchwunden. 
Wir Zurückgebliebenen freuen uns diebiſch, daß wir den Afrikanern auch 
einmal eins ausgewiſcht haben, die den Uitlander nicht für ganz voll an⸗ 
ſehen und ihn mit ſeiner Unkenntnis in ſüdafrikaniſchen Dingen auch 
gern zum Narren haben. — 

Die Belagerung von Ladyſmith hatte begonnen. Unſere neunzig 
Mann waren auf der Südſeite poſtiert. Wie vordem bildeten wir die 
Bedeckung unſeres Maxim⸗Nordenfeld⸗Schnellfeuergeſchützes und des 
„Seeppot”, wie der Bur klaſſiſcherweiſe die Haubitze nennt, — nämlich 
nach ſeinem klobigen Seifentopf, in dem er zu Hauſe ſeine Seife her⸗ 
ſtellt. Seit Wochen ſchon ſahen wir ſehnſüchtig unſerer Bagage entgegen, 
die aber durch das verregnete Gebirgsland immer noch nicht den An- 
ſchluß bekommen konnte. So kampierten wir im Freien, ſchliefen in trie⸗ 
fenden Decken, durchnäßt bis auf die Haut. Wenn ſich nicht hie und da mal 
die Sonne aus den Wolken hervorgetraut und uns getrocknet hätte, die 
Sachen wären uns am Leibe verfault. Aber auch die Sonne brannte 
mit unerträglicher Glut hernieder, ſo daß wir oft vor ihr im Schatten 
vereinzelter Mimoſenbäume Schutz ſuchen mußten. Die Zeit vertrieben 
wir uns mit Kartenſpiel und Erzählen. Waſſer war unſer Trank, auf 
offenem Feuer geröſtetes Fleiſch unſere Nahrung. Ein Zwieback, hart 
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wie Stein, galt als Delikateſſe. Uns gegenüber, getrennt durch ein etwa 
zweitauſendfünfhundert Meter breites, zerriſſenes Tal, zog ſich der mäch⸗ 
tige, düſter dreinſchauende Rücken des „Plattrandes' hin, eine vom 
Feind beſetzte natürliche Feſtung. Da die Ladpſmither mit der Munition 
ſehr ſparſam umgingen, ſo bewegten wir uns reichlich ſorglos und dreiſt 
in unſerer Stellung. So waren wir eines Tages dabei, auf einer expo⸗ 
nierten Stelle einen Ochſen zu ſchlachten. Ich ſchoß dem Tier eine Ku⸗ 
gel durch den Kopf, und blitzſchnell gab ein Kamerad, der gelernter Flei⸗ 
ſcher war, dem Tier den Halsſchnitt. Das Schlachtfeſt begann, alles 
drängte ſich hinzu, um beim Abziehen und Zerteilen zu helfen und ein 
gutes Stück zu ergattern. Dieſes Treiben mußte den Artilleriſten drü⸗ 
ben doch etwas zu herausfordernd vorkommen; jedenfalls donnerten 
plötzlich die Kanonen vom Plattrande her. Granaten heulten über uns 
hinweg. Mit einem Schlage war die Szene verändert. Mit affenarti⸗ 
ger Geſchwindigkeit bargen wir unſere wertvollen Körper hinter den 
nächſten Klippen. Die Sache fing an ernſthaft zu werden. Zwei Bat⸗ 
terien bepfefferten uns. Empört, in ſo unſanfter Weiſe aus der Ruhe 
geſtört zu werden, trommelte unſer „Pom⸗Pom“ in hellem Tenor den 
Engländern in die Schanzen, während der biedere „Seeppot” den Baß 
dazu brummte. Uns war gar nicht wohl hinter unſeren dürftigen Dek— 
kungen. Links und rechts krepierten Granaten, flogen uns Schrapnell⸗ 
ftüde um die Ohren. Aber auch dieſe Folter nahm ein Ende. Nach einer 
Viertelſtunde verſtummten die Kanonen auf beiden Seiten. Man hatte 
gezeigt, daß man noch da war. Wir waren vor derartigen Extravagan⸗ 
zen gewarnt. Langſam krochen wir aus den Verſtecken hervor. Wun⸗ 
derbarerweiſe war niemand zu Schaden gekommen. Wir waren eben 
im Begriff, unſer Schlachtopfer nach einem ungeſtörten Ruheplätzchen 
zu ziehen. Da, ein unerwarteter Anblick: das abgezogene Fell neben 
dem Ochſen begann ſich plötzlich zu regen, erhob ſich, ſtand aufrecht, 
fehüttelte ſich und flog im Bogen zur Erde. Und - o Wunder der Na⸗ 
tur - aus der Haut des Ochſen entpuppte ſich unſer Fleiſcher, über und 
über mit dem Blute des Tieres beklebt. Aufrecht und ſtolz, das blitzende 
Schlächtermeſſer in der Fauſt, wie der Schlachtengott Mars ſelbſt! — 
Dröhnendes Gelächter. Der geborene Berliner aber rief triumphierend: 
„Ick und der Bulle haben die Poſition jehalten; eh mir de Engländer 
bange machen, müſſen ſe erſt noch in Berlin uff de Schule jehn!“ 
Schleunigſt ſchafften wir den Ochſen nach einer geſchützten Stelle. 
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Die Engländer ſchickten uns noch einige Granaten nach, die, ohne Scha⸗ 
den anzurichten, über unſere Köpfe hinwegpfiffen. 

Einige Zeit ſpäter kam uns durch Zufall eine Pietermaritzburger 
Zeitung in die Hände, in der unter den Frontberichten ſtand, daß das 
deutſche Freiwilligenkorps vor Ladpſmith unter heftigem Artilleriefeuer 
ſchwere Verluſte erlitten habe! — 

Etwa zwölf Kilometer öſtlich von uns auf dem mächtigen Bergrücken 
des Isimbulwana ſtand eines unſerer wenigen ſchweren Belagerungs⸗ 
geſchütze, ein 15,5 ⸗Schneider⸗Creuzot. „Long Tom” hieß es im 
Volksmund. Im Schützengraben bot uns Long Tom manche Unterhal⸗ 
tung. Wenn eine mächtige Rauchwolke dort aufſtieg, ſo lauſchten wir, 
die Uhr in der Hand, wie lange es wohl dauern würde, bis der Donner 
des Abſchuſſes zu uns drang. Das wechſelte je nach Wind und Wetter 
zwiſchen zehn und fünfzehn Sekunden. Durchſchnittlich alſo brauchte der 
Schall eine Sekunde für den Kilometer. Zugleich lugten wir geſpannt 
aus, wo und wann in den feindlichen Stellungen die Einſchläge erfolgten.— 

Endlich kam der große Tag, an dem unſere Bagage anlangte und 
mit ihr unſere „Infanterie“. Große Freude des Wiederſehens auf bei⸗ 
den Seiten. 

„Na, Jungens, ihr habt inzwiſchen wohl ordentlich Fettlebe ge⸗ 
macht!“ verulkten wir die Ankömmlinge. 

„So is richtig!“ meinte der dicke Paul, „ihr wart jar keene, Militär⸗ 
ſoldaten'; wißt ja jar nich, wat et heeßt, die Wagen durch ſo'n Dreck zu 
bringen! Wir haben die Kaſten bald mehr jetragen als jefahren!“ 

Anderthalb Kilometer hinter unſerer Stellung, den Augen des Fein⸗ 
des durch eine Bodenwelle und Bäume entzogen, wurden die Zelte auf⸗ 
geſtellt. Wir richteten uns häuslich ein. Ein regelmäßiger Tag⸗ und 
Nachtdienſt vorn bei den Kanonen wurde eingeführt. In der nun fol⸗ 
genden Zeit erhielten wir Zuzug von neuen Freiwilligen, ſo daß unſere 
Truppe bald auf über zweihundert Mann anwuchs. Auch verſprengte 
Leute des ehemaligen Schiel'ſchen deutſchen Freikorps von Johannes⸗ 
burg geſellten ſich zu. Dieſes Korps war, einen Tag nach der Schlacht 
bei Dundee, zuſammen mit der Vorhut unſeres Zentrums unter dem 
kühnen General Dekock auf eine dreifache engliſche Ubermacht unter dem 
Befehl des General French geſtoßen. Bei Elanslaagte, der nächſten 
Bahnſtation vor Ladpſmith, kam es zu einem heißen Gefecht, in deſſen 
Verlauf General Dekock und Oberſt Schiel ſchwerverwundet in die 
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Hände des Feindes fielen. Unter beiderfeitigen großen Verluſten — es 
kam ſogar zu erbitterten Nahkämpfen — wurden ſchließlich die Buren in 
die Flucht geſchlagen. 

Sehr erfreulich war, daß wir nun auch eine eigene Ambulanz erhiel⸗ 
ten, mit einem deutſchen Arzt aus Johannesburg. Um die Verwunde⸗ 
tenhilfe ſtand es bei den Buren überhaupt recht günſtig; denn bereit⸗ 
willigſt hatte das Rote Kreuz der meiſten europäifchen Staaten, auch 
Amerikas, uns ſeine Samariterdienſte zur Verfügung geſtellt; ein Zei⸗ 
chen, wie die Sympathien der übrigen Welt auf unferer Seite waren. 

Wochen auf Wochen vergingen ohne bemerkenswerte Zwiſchenfälle. 
Die Belagerung fing an langweilig zu werden. Dieſes zur Untätigkeit 
Gezwungenſein, bis vielleicht einmal die Engländer ausgehungert 
waren, mochte dem afrikaniſchen Beharrlichkeitsbermögen der Buren 
entſprechen. Uns, die wir die Unruhe und Haft - kurz die aktiven Ener⸗ 
gien Europas — ſchon mit der Muttermilch eingeſogen, lag das nicht. — 

Schon längere Zeit war uns aufgefallen, daß die Tommies einen 
Trupp Pferde ziemlich weit gegen unſere Stellung weiden ließen. Das 
Futter in Ladpſmith war knapp geworden. Da reifte in mir der Ge- 
danke, endlich mal ein Ding zu drehen, das Leben in die Bude bringen 
ſollte. Ich weihte einige Kameraden, die mir beſonders geeignet dafür 
ſchienen, in meinen Plan ein. Die Sache wurde mit Beifall aufgenom⸗ 
men. Zur Ausführung gehörte jetzt vor allem noch das volle Einver⸗ 
ſtändnis unſerer Artilleriſten. Das waren junge, unternehmende Kerle, 
mit denen man Pferde ſtehlen konnte! Heimlich wurde das Komplott 
ausgeheckt. — 5 

Mit dem erſten Hahnenſchrei bewegen ſich ein Dutzend Geſtalten ge⸗ 
ſpenſtiſch durch das Dunkel der Nacht hinab in die Schlucht. Glücklich 
unten angelangt, geht es vorſichtig über die Talſohle durch Buſchwerk 
und Geröll der feindlichen Stellung entgegen. Unbemerkt erreichen wir 
eine Donga, die wir in den Tagen zuvor ins Auge gefaßt hatten. — 
Unter Donga verſteht man die tiefeingeſchnittenen Regenrinnen, die 
von den Gebirgsrändern zu Tal gehen. Der Plattrand wies deren keine 
geringe Zahl auf. — Lautlos krauchen wir in der feuchtkalten Rinne 
bergan. Vorſicht! Das kleinſte Geräuſch könnte den ganzen Spaß ver⸗ 
derben; denn ſchon befinden wir uns im Bereich der feindlichen Ge- 
wehre. Das Herz ſchlägt hörbar, jeden Augenblick können wir auf einen 
engliſchen Poſten ſtoßen. Aber ungehindert kommen wir vorwärts. An 
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einer durch Büſche und Felſen völlig gedeckten Stelle machen wir halt. 
Von hier aus können wir ungeſehen das ganze Gelände überblicken. 
Nicht weit von uns flackert ein Irrlicht auf: ein Tommp auf Vorpoſten, 
der ſich ein Pfeifchen anzündet. 

Ein leichtes Rot färbt den öſtlichen Horizont. Die Schatten der 
Nacht beginnen zu weichen. Da, kaum vernehmbar, ein Geräuſch wie 
von herabfallenden Steinchen, ein leiſes Knacken in den Büſchen. Die 
Hände greifen nach den Sicherungen der geſpannten Gewehre. — Un⸗ 
nötige Aufregung! Es ſind nur die nächtlichen Vorpoſten, die jetzt zurück⸗ 
gezogen werden. Ihre Khakigeſtalten ſind in dem Zwielicht kaum von 
dem gelbgrauen Geröll zu unterſcheiden. Es wird Tag, erwartungsvoll 
ſchauen wir der Ankunft der Pferde entgegen. Die Zeit wird uns lang. 
Wie, wenn ausgerechnet heute die Pferde nicht kämen? — Dann hieße 
es, den Tag über hier röſten und in der darauffolgenden Nacht den 
Rückzug antreten! — Doch nein, jetzt werden die Silhouetten der Pferde 
am Plattrand ſichtbar. Gierig fallen die armen Tiere über das ſpär⸗ 
liche Gras zwiſchen den Büfchen her und ziehen, vom Hunger getrieben, 
den Abhang hinab. Das Glück ſcheint uns hold zu ſein. Sie wagen ſich 
weiter als ſonſt. Die wenigen Wächter, die in letzter Zeit ſicher gewor⸗ 
den ſind und keine Gefahr ahnen, laſſen die Gäule gewähren. Keine 
dreihundert Schritt mehr find die Pferde von uns entfernt. Es iſt an 
der Zeit, unſerer Maxim⸗Nordenfeld das verabredete Zeichen mit dem 
Taſchentuch zu geben. - „Pom!“ Der erſte Schuß ſchlägt ziemlich weit 
hinter den Pferden ein. „Pom!“ Der zweite ſchon hart hinter ihnen. 
Die Tiere, die zum Teil gekniehalftert ſind, ſchrecken auf; ihre Wächter 
nicht minder. Pom, Pom, Pom, Pom .. wird der Boden hinter den 
Pferden von unſerem Geſchütz abgefegt. Die Wachleute verkriechen ſich 
hinter Felſen. Die Pferde, im Rücken bedroht, rennen naturgemäß vor- 
wärts, der Burenſtellung zu. Das Pompom arbeitet großartig. Jetzt 
iſt die Reihe zu handeln an uns, bevor ſich die Tiere eines anderen be- 
ſinnen. Was uns die Beine tragen, laufen wir los, hinter den Pferden 
drein und feuern Schreckſchüſſe in die Luft. Da pfeift uns Kleingewehr⸗ 
feuer um die Ohren. Aber ſchon ſind wir an die ſechshundert Meter 
von der vorderſten engliſchen Linie entfernt, und von Minute zu Minute 
vergrößert ſich die Diſtanz. Nicht wir, aber zwei Pferde werden ge⸗ 
troffen. Unaufhörlich feuert unſer Pompom, jetzt aber weiter aufwärts 
in die Linien der Tommps, um uns die Flucht zu erleichtern. Und nun 
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brüllt gar unſere Haubitze dazwiſchen. Auch die englifche Artillerie wird 
lebendig. Ein förmliches Artillerieduell entſpinnt ſich. Einer von uns 
hat das Glück, eines der gekniehalfterten Pferde zu faſſen. Den Riemen 
durchſchneiden, ſich darauf ſchwingen ift eins. Das erleichtert das Fort⸗ 
treiben der Tiere bedeutend. Teufel auch! Granaten fliegen über unfre 
Köpfe und krepieren nicht weit von den Pferden. Ein halbes Dutzend 
der nicht gehalfterten Tiere bricht ſeitwärts aus und jagt im weiten 
Bogen zurück. Da iſt nichts zu machen. Aber der Haupttrupp wird doch 
glücklich hinübergetrieben. Kameraden eilen zu Hilfe, um die erbeuteten 
Pferde zu bergen. 

So ganz ohne Schrammen iſt es nicht abgegangen, mehrere von uns 
ſind leicht verwundet. Der Doktor muß auch etwas zu tun bekommen. 
Im Lager herrſchte helle Begeiſterung über den gelungenen Streich, der 
einen angenehmen Zuwachs für unſere Kavallerie bedeutet; denn in der 
letzten Zeit hatte die „perdefiekte” oder Pferdekrankheit manches Opfer 
unter unſeren Tieren gefordert. Auch mein Pferd war draufgegangen. 
Ich ſuchte mir unter den erbeuteten Tieren einen kleinen, ſtämmigen 
Fuchs aus, eines jener ausdauernden ſüdafrikaniſchen Baſuto-Ponps. 

Ich ſchlug dem dicken Paul vor, als Veldkornet der Infanterie ſich 
doch wenigſtens beritten zu machen und einen ſchweren Artilleriegaul 
aus der Beute zu nehmen. Freund Paul wollte erſt nicht recht ran. Als 
ich ihn aber davon überzeugte, wie lammfromm das Tier war, hob ſich 
ſchließlich feine Koloſſalgeſtalt mit Hilfe einiger Kameraden in den Sat⸗ 
tel. Bums, oben! Im Schritt ging die Sache ganz gut. Als aber ein 
Gertenſchlag das Pferd in Trab verſetzte, begann es ungemütlich zu 
werden. 

„Paulchen, fall nich von's Jerüſte!“ brüllte der Berliner Fleiſcher 
hinterdrein. — Doch kaum war ihm das Wort entflohen, als auch ſchon 
der Reiter mitſamt dem Sattel ins Rutſchen kam. Die Bauchgurte 
waren nicht feſt genug angezogen; wahrſcheinlich hatte ſich das halb⸗ 
verhungerte Tier nach der fetten Weide und dem Mais bei uns gehörig 
aufgeblaſen. Der Gaul blieb ſtehen, der Reiter liegen. Unter den Zu⸗ 
ſchauern ein ſataniſches Grinſen. Der Führer des Fußvolkes erhob ſich 
ſchwerfällig und winkte mit überlegener Gebärde: „Kinder, wat en rich 
tiger Militärſoldat is, der ſchafft det Ding ooch zu Fuß. Ick werde mir 
mit ſo'n Jefechtsbock ' rumärjern!“ 

Unſer Pferdeſtreich mußte auf die Belagerten wohl einigen Eindruck 
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gemacht haben. Mehr denn je wurden wir in den folgenden Tagen aufs 
Korn genommen. Irgendwie hatte man drüben herausgefunden, wo ſich 
unſer Lager befand. Denn plötzlich wurden wir in unſerer häuslichen 
Beſchaulichkeit durch einſchlagende Granaten unangenehm geſtört. Außer 
einem zerſchoſſenen Zelt, das glücklicherweiſe gerade leer ſtand, ſowie 
einigen Kochtöpfen hatten wir zwar keine Toten zu beklagen. Doch das 
genügte, daß wir noch am ſelben Tage mit Sack und Pack nach einem 
etwas entfernteren und geſchützteren Ort überſiedelten. Ein geradezu 
idealer Lagerplatz, in idpllifcher Lage, zwiſchen einem Hügel und einem 
bewaldeten Bach. — Ja, ja, das „agter die koppie“ der Buren erwies 
ſich doch immer wieder als Quinteſſenz aller ſüdafrikaniſchen Kriegskunſt! 
* 


Nach der Einſchließung Ladyſmiths zu Anfang November war Kom⸗ 
mandant⸗General Joubert mit einem Teil unſerer Armee in füdlicher 
Richtung bis auf Eftcourt vorgerückt. Unſere Streiftrupps tauchten ſo⸗ 
gar in der Gegend von Pietermaritzburg auf. Damals wäre es noch ein 
leichtes geweſen, trotz des belagerten Ladpſmith im Rücken, die ſchwa⸗ 
chen Kräfte der Engländer in Natal zu überrennen und bis zur Küſte 
vorzudringen. Abermals wurde der große Moment verpaßt. Unſere 
oberſte Heeresleitung verſagte vollſtändig. Untätig ſchaute ſie zu, wie 
Verſtärkungen auf Verſtärkungen aus England zum Entſatz von Ladp⸗ 
ſmith eintrafen. Faſt kampflos zog ſich die Burenarmee auf die aller⸗ 
dings ſehr ſtarken natürlichen Verteidigungslinien an der Nordſeite des 
Tugelafluſſes zurück. Anfang Dezember rückte General Buller, der 
neue Oberſtkommandierende der britiſchen Streitkräfte in Südafrika, 
mit zwanzigtauſend Mann und fünfzig Geſchützen auf Frere und Chive⸗ 
lep vor. Zu dieſer Zeit hieß es, daß Joubert einen Unfall mit dem 
Pferde gehabt hätte und zu ſeiner Erholung nach der Transvaalgrenze 
zurückgekehrt ſei. Tatſächlich war das wohl nur ein Vorwand, den alten 
Herrn auf anſtändige Weiſe kaltzuſtellen. Leider etwas ſpät war die 
Transvaalregierung dahintergekommen, daß der einſtige Sieger von 
Majuba⸗Hill der Rieſenaufgabe des gegenwärtigen Krieges in keiner 
Weiſe mehr gewachſen war. An feine Stelle trat Schalk Burgher. — 

Seit zwei Tagen ſchon donnern die ſchweren Marinegefchüge der 
Engländer gegen die Burenſtellungen am Tugelafluß bei Colenſo. Un⸗ 
aufhörlich zeichnen ſich des Nachts die Strahlen mächtiger Scheinwerfer 
am ſüdlichen Himmel ab. Auch über Ladpſmith funkt es. White und 


192 


Buller halten Ferngeſpräche miteinander. Nachtruhe gibt es jetzt we⸗ 
nig; denn wenn das engliſche Entſatzungsheer angreift, müſſen wir auf 
einen Ausfall der Belagerten gefaßt ſein. Da heißt es ſcharf aufpaſſen. 
Gerade wo wir liegen, läuft die kürzeſte Verbindung zwiſchen Ladp⸗ 
ſmith und Colenſo. Die Entfernung beträgt hier nur fünfzehn Kilo⸗ 
meter Luftlinie. Am 15. Dezember früh eine ſtärkere Kanonade als je 
zuvor. Es „bullert”, das war bei uns ſchon ſprichwörtlich geworden. 
Und richtig, durch Heliograph erhalten wir die Nachricht, daß bereits 
eine große Schlacht im Gange iſt. Stunden bangen Wartens vergehen. 
Das Getöſe am Tugelafluß wird immer ſtärker. Jedenfalls mengt ſich 
der Donner unſerer beiden gemiſchten Batterien, die dort ſtehen, darein. 
In Ladpſmith herrſcht Totenſtille. Nichts Auffälliges iſt bemerkbar. 
Man ſcheint ſich dort nicht ſtark genug für einen Durchbruch zu halten und 
will wohl abwarten, bis der Angriff Bullers zu poſitiven Ergebniſſen 
führt. Vielleicht mangelt es auch an Munition. Es iſt hart für uns, 
hier tatenlos feſtgenagelt zu ſein, während dort drüben die Entſcheidung 
ausgefochten wird. 

Endlich eine erlöfende Nachricht durch den Sonnendienſt: Engländer 
an mehreren Stellen mit ſchweren Verluſten zurückgeſchlagen. Buren⸗ 
poſition außer Gefahr. Unſere Verluſte gering. 

Nachmittags wird der Geſchützdonner ſchwächer und ſchwächer. Der 
engliſche Angriff iſt auf allen Seiten blutig zurückgewieſen. — 

Gegen Abend erfuhren wir durch einen Augenzeugen genaueres 
über den Hergang der Schlacht. Einen beſſeren Gewährsmann konnten 
wir nicht haben: ein deutſcher Hauptmann z. D., Kriegsberichterſtatter 
einer großen deutſchen Zeitung. Über die engliſche Kriegführung hatte 
dieſer durchaus ſachliche und fachmänniſche Beurteiler wenig Schmei⸗ 
chelhaftes zu ſagen. Es war ihm ſchier unbegreiflich, mit welcher Harm⸗ 
loſigkeit die engliſchen Regimenter zum Frontalangriff vorgeſchickt wur⸗ 
den, gegen einen Gegner wie die Buren, deſſen überlegener Landeskennt⸗ 
nis und Fechtweiſe man nach allen bisherigen Erfahrungen ganz anders 
Rechnung tragen mußte. Allerdings hatten in den vorangegangenen 
Tagen, bis zum Morgen der Schlacht, die Buren aus ihren völlig ver- 
deckten Linien nicht einen Schuß auf die große Kanonade erwidert. Aber 
gerade das hätte die Engländer ſtutzig machen ſollen. Statt deſſen hatten 
ſie geglaubt, daß die Randſtellungen des Feindes auf der anderen Seite 
des Tugela unter der Wirkung ihres ſchweren Artilleriefeuers geräumt 
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worden ſeien. Siegesgewiß hatten die Offiziere ihre Truppen über den 
Tugela geführt, ohne auch nur die einfachſten Regeln des Aufklärungs⸗ 
dienſtes zu beachten. So war ein großer Teil des engliſchen Heeres den 
Buren ins Netz gerannt. Bis auf vierhundert Meter und weniger ließ 
Kommandant Botha die engliſche Infanterie an ſeine Stellung heran⸗ 
kommen, ehe das Vrpheidkommando das vernichtende Feuer eröffnete. 
Zwei Feldbatterien wurden auf ſiebenhundert Meter von den buriſchen 
Scharfſchützen aufs Korn genommen, die Kanoniere abgeſchoſſen. An 
anderen Stellen erging es der Bullerſchen Armee nicht beſſer. Zwei Ba⸗ 
taillone, die den Tugela an einer Furt durchwaten wollten, gerieten in 
Stacheldrahthinderniſſe, welche die Buren im Schutze der Nacht in den 
Fluß gelegt hatten. Von einem Kugelregen aus dem Hinterhalt über⸗ 
ſchüttet, kamen viele der Angreifer elend in den Fluten um. Unter fol» 
chen Umſtänden müſſe man noch ſtaunen, was für Proben perſönlicher 
Tapferkeit viele Tommps an den Tag gelegt hätten. Der Kriegsbericht⸗ 
erſtatter, der ſich vorwiegend bei Louis Botha aufgehalten hatte, war 
des Lobes dieſes neuerſtandenen Führers voll. Die geſchickte indivi⸗ 
duelle Schützentaktik der Buren, ihre Schießkunſt erfüllten ihn mit 
Bewunderung. 

„Glauben Sie mir, meine Herren,” fagte er, „was ich heute bei 
dieſen afrikaniſchen Bauern geſehen habe, das wird in Europa zu neuen 
Kriegsmethoden führen. Mit den enggegliederten tiefen Formationen 
der Infanterie, die immer noch auf den Erfahrungen von 1870/71 be⸗ 
ruhen, wird es vorbei ſein. Ausgerechnet von dieſer primitiven Miliz 
müſſen wir lernen, wie das moderne Repetiergewehr anzuwenden iſt.— 
Auch das Mauſer⸗Burenmodell hat ſich glänzend bewährt. Dieſes Sp⸗ 
ſtem wird nunmehr ſchnellſtens in der ganzen deutſchen Armee ein⸗ 
geführt werden.“ 

Im übrigen bedauerte er, daß den Buren Difziplin, einheitliche Füh⸗ 
rung und Angriffsgeiſt fehle, ſonſt hätten fie den geſchlagenen Gegner 
verfolgen müſſen. Das könne ihnen mit der Zeit zum Verhängnis wer⸗ 
den. Denn auf dieſe Weiſe würde dem weltbeherrſchenden Albion Zeit 
gegeben, ſeine unerſchöpflichen Hilfsquellen an Menſchen und Material 
heranzuziehen. 

Ein nettes Geſchichtchen von einem franzöſiſchen Kollegen, dem Be- 
richterſtatter eines bekannten Pariſer Blattes, gab unſer Gewährsmann 
noch zum beſten: „Als die Engländer flüchteten und die Buren ſich der 
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zehn feindlichen Geſchütze bemächtigten, ſprang der lebhafte Franzoſe 
mit ſeiner Kamera hinterdrein, um dieſen hiſtoriſchen Moment feſt⸗ 
zuhalten. In ſeiner Begeiſterung führte er einen förmlichen Kriegstanz 
auf und rief einmal über das andere: Revanche pour Fachoda! Re- 
vanche pour Fachoda!!’” — Faſchoda war damals noch friſch in aller 
Gedächtnis: Anderthalb Jahre zuvor hatte eine franzöſiſche kolonial⸗ 
politiſche Expedition unter Kommandant Marchand Faſchoda am Wei⸗ 
ßen Nil erreicht und die Trikolore gehißt. Hiermit wäre der Grund⸗ 
ſtein zu dem kühnen afrikaniſchen Weſt⸗Oſtplan der Franzoſen gelegt 
geweſen: nämlich Nordafrika vom Atlantik quer durch den ganzen Su⸗ 
dan bis fern an die Grenzen Aethiopiens unter franzöſiſche Herrſchaft 
zu bringen und von dort die Verbindung durch das befreundete Reich 
des Negus mit dem Hafen Djibouti am Indiſchen Ozean herzuſtellen.— 
Das wäre aber zugleich der Todesſtoß für den großen engliſchen Nord⸗ 
Südplan „von Kairo zum Kap' geweſen, an deſſen Verwirklichung 
Cecil Rhodes und andere Engländer ſchon ſeit Jahren arbeiteten. So 
erſchien denn ſchon zwei Monate ſpäter Lord Kitchener in Faſchoda, 
nachdem er am 2. September 1898 die Mahdiſten bei Omdurman ver⸗ 
nichtend geſchlagen hatte, und hißte die Union⸗Jack, indem er das öſt⸗ 
liche Sudangebiet als zu Agypten gehörig und mithin als engliſche In⸗ 
tereſſenſphäre erklärte. Erſt nach ſehr erregten Verhandlungen, die faft 
zum Krieg führten, räumte ſchließlich Frankreich, das ſich ſchwer beleidigt 
und geſchädigt fühlte, den Briten das Feld. 

Dem heißen Tag folgte eine ſtille Nacht. Aus den Lagern der Buren 
klangen ernſt und feierlich die Dankeslieder zum Höchſten empor. 

Der offizielle Bericht am folgenden Tage beſagte, daß die Engländer 
über elfhundert Mann an Offizieren und Mannſchaften ſowie zehn 
Kanonen verloren hatten. Der Verluſt der Buren war hingegen ver⸗ 
ſchwindend klein. Einige fünfzig Tote und Verwundete. 

Für den Geiſt, der unter den Buren herrſchte, möge ein Teil des 
Briefes Zeugnis ablegen, den Präſident Krüger zum Jahreswechſel an 
ſeine Befehlshaber richtete: 

»Durch den Segen des Herrn iſt unfere große Sache ſoweit heraus- 
geführt, daß wir mit angeſpannter Tatkraft einen erfolgreichen Ausgang 
erwarten dürfen ... Left Pſalm 33. Der Feind hat feinen Glauben auf 
Pſalm 83 geſetzt. Vergeßt nicht, daß der Feind überall Zerſtörung ftif- 
tet, wohin er auch geht. In der Kapkolonie nehmen und verkaufen oder 
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zerftören fie die Güter der Afrikaner, und an der Freiſtaatgrenze legen 
fie die Farmen wüſt . .. Ich durchforſche die ganze Bibel und kann kei⸗ 
nen anderen Weg finden, als den wir eingeſchlagen haben. Laßt uns 
fortfahren zu kämpfen; im Namen des Herrn.“ — 

Was Wunder, daß unter ſolchen Umſtänden das deutſche Freikorps 
Weihnachten 1899 in gehobener Stimmung feierte. — Überall waren 
die Angriffe der Engländer auf die Weſtfront, im Norden der Kapkolo⸗ 
nie, in den Schlachten bei Magersfontein, Modderrevier und Storm⸗ 
berg blutig zurückgewieſen worden. Wie Ladpſmith wurden Kimberley 
und Mafeking belagert. In der Zeit von drei Monaten hatte der Feind 
bereits über ſechstauſend Mann an Toten, Verwundeten und Gefange⸗ 
nen verloren. Wir nur etwa den zehnten Teil hiervon. 

Von Pretoria und Johannesburg liefen in Hülle und Fülle Liebes⸗ 
gaben von unſeren Landsleuten ein. Schokolade, Kuchen, deutſche 
Würſte, Schinken, Tabak, Zigaretten, kurz alles, was das Herz eines 
„Militärfoldaten” begehrt. Dazu noch allerlei nützliche Dinge wie 
Unterwäſche, die wir beſonders nötig hatten. Die deutſchen Frauen Pre⸗ 
torias hatten uns ſogar eine prächtige Fahne geſtiftet. Zum Heiligen 
Abend wurde ein Mimoſenbäumchen mit Watte und Kerzen geſchmückt, 
das wir in der Erinnerung an die ferne deutſche Heimat umſtanden. 
Feierlich tönte die alte Weiſe „Stille Nacht, heilige Nacht“ zu dem 
ſüdafrikaniſchen Himmel empor. Am erſten Weihnachtsfeiertag wurde 
Sport und Kurzweil getrieben. Beim Ringen gelang es mir nach meh⸗ 
reren Kämpfen ſchließlich die Siegespalme zu „erringen“. Leicht hatte 
ich's nicht, denn es befanden ſich, wie man ſich denken kann, unter 
unſeren Leuten recht widerſtandsfähige Geſtalten. Den dicken Paul, der 
mit feiner Körperfülle zugleich rieſige Kräfte vereinte, hätte wohl keiner 
umgelegt. Der aber verzichtete an der Beteiligung und meinte groß⸗ 
mütig: „Nee, Kinder, det Verjnüjen will ick euch alleene laſſen; mir 
brennt die Sonne hier zu ſtark uff'n Weihnachtsboom.“ — „Texas⸗ 
Jack“, ein Ungar von Geburt, ehemaliger Zirkusreiter und Cowbop, 
erfreute uns durch feine Reitertricks. Die beiden Weihnachtstage ver- 
liefen friedlich. Kein Schuß fiel, weder von hüben noch von drüben, 
als ob für dieſe Zeit der Weihe ſtillſchweigend eine Art Waffenſtill⸗ 
ſtand vereinbart worden ſei. — 

Bei der Leitung unſerer Truppe war manches nicht ſo, wie es hätte 
fein ſollen. Unſer Kommandant hatte ſich mehr als guter Proviantmei⸗ 
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fter, denn als Führer entpuppt. Die kriegeriſchen Begabungen feiner 
taufluftigen Ahnen hatten im Laufe der Jahrhunderte anſcheinend Ein- 
buße erlitten. Nur die Freude an Speiſe und Trank war ihm noch in 
mittelalterlicher Weiſe geblieben. Beſonders war es ihm verübelt wor⸗ 
den, daß er ſich bei Beginn der Belagerung von Ladpſmith, als wir 
kaum etwas zu knacken hatten, durchaus nichts abgehen ließ. Er beſaß 
nämlich einen kleinen leichten Proviantwagen, der überall mitgeführt 
werden konnte. Daß wir von dem Inhalt dieſes ſorgſam bewahrten Hei⸗ 
ligtumes nie etwas zu ſehen bekamen, war nicht eben kameradſchaftlich. 
Auch an der Front bekamen wir herzlich wenig von dieſem Herrn zu 
ſpüren. Aber da er ſonſt ein ganz gemütlicher Menſch war, ferner bei 
der Transvaalregierung gute Verbindungen beſaß und für unſer Frei⸗ 
korps allerhand Vorteile herauszuſchlagen vermochte, ließen wir ihn 
vorläufig noch auf ſeinem Poſten, ſetzten ihm aber einen Vizekom⸗ 
mandanten zur Seite. Auch dieſer war ſchon lange im Transvaal⸗ 
dienſt und hatte als ehemaliger Großwildjäger einen Namen. Er war 
zwar auch keine Führernatur, hatte ſich aber verſchiedentlich als tapferer 
Mann gezeigt und war mit Land und Leuten gut vertraut. Wir ſchienen 
jedoch mit unſeren Befehlshabern wenig Glück zu haben. Eines Tages 
kam die Gattin unſeres neuen Kommandanten auf Beſuch, eine raſſige 
Afrikanerin, mit großen dunklen Augen und rabenſchwarzem Haar. Der 
Anflug eines Bärtchens auf ihrer Oberlippe ließ nicht gerade auf einen 
Mangel an Energie ſchließen. Jedenfalls ſchien ſie ſich im Sattel er⸗ 
heblich wohler zu fühlen als zu Haus. Anfangs kümmerten wir uns 
nicht weiter um ſie, in der Annahme, daß dieſer Damenbeſuch im Kamp 
nicht von längerer Dauer ſein würde. Aber das Lagerleben ſchien die⸗ 
ſer Amazone ausgezeichnet zu gefallen, um ſo mehr, als ſich bald ein 
halbes Dutzend Verehrer um ſie ſcharte, in deren Begleitung ſie ihre 
Spazierritte machte. Bald beſichtigte fie unſere Stellungen am Tugela 
und bei Ladpfmith mit einem Intereſſe, als ob das Wohl und Wehe 
des Krieges hiervon abhinge; bald beſuchte ſie ihre Verwandten und 
Bekannten in den benachbarten Burenlagern. Dieſer „Außendienſt“ 
genügte ihr aber anſcheinend nicht. Sie fing an, ſich in die inneren An⸗ 
gelegenheiten unſeres Kommandos einzumiſchen, worüber es zwiſchen 
den Mannſchaften und der Leitung zu Zank und Streit kam. Auch war 
es durchgedrungen, daß ſie ſich verſchiedentlich in verächtlicher Weiſe 
über die Deutſchen geäußert hatte. Das alles verurſachte natürlich 
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böfes Blut. — „Weiberwirtſchaft, nichts für Militärfoldaten”, meinte 
dazu der dide Paul kurz und treffend. — 

Unſer Lager war in zwei langen, einander gegenüberliegenden Zelt⸗ 
reihen aufgeſtellt. Der Raum dazwiſchen war für die Pferde und Wa⸗ 
gen beſtimmt. Am Eingang ſtand das Zelt des Veldkornets, am ande⸗ 
ren Ende, hart am Hügel, das Zelt des Kommandanten und feines 
Stabes. Ohne beſondere Erlaubnis hatte niemand Fremdes innerhalb 
des Lagers etwas zu ſuchen. Eines Tages hörte ich kurz vor meinem 
Zelt, das neben dem des Veldkornets ſtand, einen Wortwechſel. Meh⸗ 
rere Buren wollten durch das Lager reiten. Von verſchiedenen Seiten 
wurde ihnen zugerufen, zurückzugehen. Einer jedoch, ein baumlanger 
Schlagetot - feinem glattraſierten Geſicht und gepflegten Außeren nach 
zu urteilen ein von engliſcher Kultur beleckter Stadtafrikaner — küm⸗ 
merte ſich nicht um den Anruf und ritt unverfroren weiter. Seinen bei⸗ 
den Begleitern, die unſchlüſſig ihre Pferde hielten, rief er zu, ſie ſollten 
ſich doch nicht weiter um dieſe Deutſchen kümmern. Er hatte aber die 
Rechnung ohne den Wirt gemacht, denn auch hier gab es welche, die 
Holländiſch verſtanden., Zurück,“ donnerte ich ihn an,, hier iſt kein Weg!” 

»Ich will zur Frau des Kommandanten”, gab er barſch zur Antwort. 

Im gleichen Augenblick verſperrten ihm andere den Weg. Der Fremde 
wollte gewaltſam durch. Da machte ich kurzen Prozeß und packte den 
Zügel ſeines Pferdes, um den Eindringling wieder dorthin zu führen, 
woher er gekommen war. 

„Voertſek, Duitjer!!” ſchrie er mich wutſchnaubend an und machte 
Miene, mit dem Gewehr nach mir zu ſchlagen. Das war eine maßloſe 
Beleidigung; denn das Wort „voertſsk', ſoviel wie „Scher dich weg - 
Kuſch dich”, jagt man wohl einem Hunde, vielleicht auch einem aufſäſſi⸗ 
gen Kaffern, nie aber zu einem Weißen. Im nächſten Augenblick hatte 
ich den Schlaks aus dem Sattel zu Boden geriſſen und verabreichte ihm 
ein paar Tachteln, an denen er wohl für längere Zeit zu kauen hatte. 
Schallendes Beifallsgelächter meiner Kameraden, die natürlich alle auf 
meiner Seite waren. Seinen beiden Begleitern ſchien die Sache höͤchſt 
peinlich zu ſein. Alle drei ritten außen herum zum Kommandanten. 
Kurz darauf wurde ich dorthin gerufen. Große Aufregung. Der Gemaß⸗ 
regelte war ein Verwandter unſerer Vizekommandeuſe. Ich wurde 
zur Rede geſtellt. Die gnädige Frau miſchte ſich, wie nicht anders zu 
erwarten, ein. Ich erklärte, es wäre mir unbekannt, daß wir dieſe Dame 
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zum Vizekommandanten gewählt hätten. Ich könne unmöglich in Sachen 
unſeres Freikorps mit einer Frau verhandeln. Hierauf peinliches Schwei⸗ 
gen. Die energiſche Afrikanerin maß mich mit wütenden Blicken, ohne 
jedoch das Lokal zu verlaſſen. Ich machte die Sache kurz und ſchmerz⸗ 
los. Ich ſagte, es ſei eine Gemeinheit ſondergleichen, daß ein Afrikaner 
hier Deutſche beſchimpfe, die freiwillig ihr Leben für die Burenſache in 
die Schanze ſchluͤgen. Der Kerl ſolle froh fein, daß ich ihm nicht alle 
Rippen zerbrochen hätte. Damit drehte ich mich um und ging meiner 
Wege. Dieſer Vorfall war mit einer der Gründe, daß wir bald darauf 
unſeren Damenbeſuch los wurden. Friede herrſchte wieder in Tro⸗ 
jas Hallen. — 

Obgleich von Natur aus dem Buren die Offenſive nicht liegt, ſo 
reifte doch ſchließlich bei unſerer Oberleitung der Entſchluß, einen An⸗ 
griff auf Ladpfmith zu wagen. Es war eine der Eigentümlichkeiten der 
Burenmiliz, daß zu wichtigen Entſcheidungen vorher ein Kriegsrat, be- 
ſtehend aus den Generalen, Kommandanten und Veldkornets, ein⸗ 
berufen werden mußte. — „Ons ſal'n plan maak“, „wir werden einen 
Plan machen“, iſt überhaupt eine der beliebten Redensarten im pri⸗ 
vaten wie öffentlichen Leben dieſes afrikaniſchen Pioniervolkes, dem 
niemand den Vorwurf der Übereilung machen kann. — Das hatte fein 
Gutes inſofern, als die unteren Chargen die Stimmung unter ihren 
Leuten genau kannten und wußten, ob das vorgeſchlagene Unternehmen 
beifällig aufgenommen würde, und wieweit ſie die Ihrigen dafür ge⸗ 
winnen könnten. Andererſeits liegt es klar auf der Hand, daß ein ſo 
weitläufiges, umſtändliches Verfahren da, wo ſchnelles Handeln not 
tut, lähmend wirkt. Dieſer Brauch mochte ſich in den Zeiten der Vor⸗ 
trekker, wo in kleinen Verbänden zu Hunderten und mit durch und durch 
kriegserprobten Leuten gekämpft wurde, bewährt haben. Heute, wo Aber- 
tauſende in Meilenfronten kämpften, hatte er ſich überlebt. — 

Anfang Januar 1900 ſchien die Gelegenheit für den Sturm auf Ladp⸗ 
ſmith günſtig. Die Truppen Whites litten bereits ſtark unter Hunger 
und Krankheiten. Der mißlungene Entſatzverſuch Bullers bei Colenſo 
drückte die Gemüter der Belagerten nieder. - Hingegen war ein großer 
Teil der Belagerer des ewigen Wartens überdrüſſig und durch die 
vielen bisherigen Erfolge in Siegerſtimmung verſetzt. Nicht die anderen 
am Tugela ſollten allein den Waffenruhm haben. Am 5. Januar nach- 
mittags erhielt unſer Freikorps den Befehl, die verfügbaren Mannſchaf⸗ 
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ten zum Sturm auf Ladpfmith für die kommende Nacht bereitzuhalten. 
Hundert bewährte Leute wurden ausgewählt. Ich hatte das Pech, ſeit 
einer Woche mit Dyſenterie oder tropiſcher Ruhr in einem Ifolierzelt 
zu liegen, und konnte daher ſo gern ich wollte, nicht mit. Ich war mit 
mehreren Leidensgenoſſen zuſammen. Das ließ das Ubel leichter er⸗ 
tragen. Vom frühen Morgen an lauſchten wir erregt auf das Gewehr⸗ 
feuer und den Donner der Geſchütze. Fiebernd warteten wir auf Nach⸗ 
richten durch unſere Kanonenwache. Gegen Mittag hieß es, daß die 
Unſrigen bereits die Außenwerke von Cäſar⸗Camp und Beſters Hill ge⸗ 
ſtürmt hätten. Das waren die ſtärkſten Befeſtigungen des Feindes am 
Plattrand. Unſere Erwartungen waren auf das höchſte geſpannt. Nach⸗ 
mittags praſſelte ein Gewitterregen nieder. Gegen Abend ließ der Don⸗ 
ner der Geſchütze nach. Nachts erhielten wir die niederſchmetternde 
Nachricht, daß der Sturm abgeſchlagen war. Von unſerer Abteilung 
waren ſechs Mann gefallen und zehn verwundet. Unſere Leute waren 
ſehr empört darüber, daß der Sturm, der hier auf der Südfeite von 
einem Freiſtaater⸗ und einem Transvaalkommando, in Verbindung mit 
unſerer kleinen Truppe, jo vielverſprechend unternommen worden war, 
keine Verſtärkungen erhalten hatte. Trotzdem hätten ſie es noch ge- 
ſchafft, wenn wenigſtens auch auf allen übrigen Seiten gleichzeitig an⸗ 
gegriffen worden wäre. Dies ſei nicht geſchehen oder nur ganz unvoll⸗ 
kommen. Infolgedeſſen hatten die Ladpſmither Verſtärkung auf Ver⸗ 
ſtärkung gegen die iſoliert Angreifenden heranziehen können. b 

Der Sturm auf Ladpſmith bildet wohl die einzige größere Offenſive 
der Buren im erſten Teil des Krieges. Aufs deutlichſte zeigte ſich hier 
ihre Unfähigkeit, einen einheitlichen Großangriff zu unternehmen. Aber 
ſelbſt bei dieſem Mißerfolg bewährte ſich die individuelle Tüchtigkeit 
der beiden Sturmabteilungen auch in der ſchwierigſten Lage. Zahlen 
geben hierfür den beſten Beweis. Die Stürmenden, nur tauſend Mann 
ſtark, hatten ſich faſt den ganzen Tag über gegen eine vielfache Uber⸗ 
macht und übermächtige Artillerie aufs tapferſte gehalten. Obgleich der 
Feind ſich in Verſchanzungen befand, betrugen ſeine Verluſte faſt das 
Dreifache von denen der Buren, die trotz der Kühnheit ihres Vorgehens 
nur etwa hundertfünſzig Mann verloren. 

* 


Mitte Januar 1900 fanden bei den Engländern am oberen Tugela, 
weſtlich von Ladpſmith, auffallende Truppenbewegungen ſtatt. Es hieß, 
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daß ſtändig friſcher Nachſchub von der Küfte einträfe. Es konnte kein 
Zweifel ſein, daß Buller dort einen neuen Durchbruchsverſuch vorberei⸗ 
tete. Am 22. wurde unſere berittene Abteilung mit dem Maxim⸗Nor⸗ 
denfeld⸗Geſchütz nach dem Spionkop beordert. Die ſchroffen Höhenzüge 
treten hier oft bis hart an den Tugelafluß heran. Es iſt eine tote, düſtere 
Gegend. — 

Es war eine regneriſche, neblige Nacht, vom 23. zum 24. Januar, als 
ich mit einer Handvoll Kameraden am Anſatz der höchſten Spitze, dem 
eigentlichen Spionkop, dabei war, eine Kanonenſchanze aufzuwerfen. 
Emſig ſchafften wir Stunde auf Stunde, ohne Unterbrechung, um die 
Arbeit möglichft ſchnell zu vollenden; denn wir ſehnten uns nach Schlaf, 
den wir in den letzten Tagen ſehr entbehrt hatten. — Auf dieſem Berge 
hatten vor dreiundſechzig Jahren die Kundſchafter der Vortrekker geſtan⸗ 
den und Ausſchau gehalten in das unbekannte Land der wilden Zulus. 
Daher der Name Spionkop. — Einige fünfzig Mann des Vrpheidkom⸗ 
mandos — alſo alte Bekannte - hielten „brandwag“ oben auf dem 
Koppie. Unter Brandwache verſteht man die vorgeſchobenſten Nacht⸗ 
poſten. Auf dem Bergrand zur Rechten waren unſere Leute zuſammen 
mit einem Aufgebot von Vryheidern poſtiert. Gott ſei Dank, um Mit⸗ 
ternacht war die Schanze fertig. Ich kroch auf die Spitze des Berges. 
Die meiſten Buren dämmerten im Halbſchlaf, denn an dieſem ſteilen 
Abhang war ein Überfall zuletzt zu erwarten. Ich kauerte mich unter 
einen ſchrägſtehenden Felsblock, der etwas Schutz gegen den jetzt nieder⸗ 
praſſelnden Regen bot und fiel in tiefen Schlaf. 

Plötzlich erwachte ich. Schüſſe krachten, ein tolles Durcheinander 
von engliſchen und holländiſchen Rufen. Hurragebrüll vermiſcht mit 
dem Jammern von Verwundeten. — Wachte ich oder träumte ich? Die 
übermäßigen Anſtrengungen der letzten Tage lagen mir noch bleiſchwer 
in den Gliedern. 

„Revenge for Majuba-Hill!“ ſchallte es aus tauſend Kehlen. 

„Hardloop, burgers, die Engelſe is op die koppie!“ gellte es da⸗ 
zwiſchen. 

Ich riß die Augen auf und ſtarrte in grelles Laternenlicht vor meiner 
Naſe. Bajonette blitzten, ich erhielt einen Stich in den Fuß. Im glei⸗ 
chen Augenblick hatte ich den Karabiner hochgeriſſen und feuerte blitz⸗ 
ſchnell meine fünf Schuß auf die Angreifer. Dann verſchwand ich im 
Dunkel der Nacht. Das heißt, ich rannte, ſtolperte und rutſchte, bis ich 
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plötzlich auf einen Leidensgenoſſen meines Berittes ftieß, dem es ähn- 
lich wie mir ergangen war. Oben an der Bergſpitze blitzte es unauf⸗ 
hörlich auf, Kugeln ſauſten um uns herum, klatſchten gegen die Steine. 
Leuchtbomben flogen von oben herab, auf Sekunden das neblige Dun⸗ 
kel erhellend. Dies veranlaßte uns, hinter einem Felsblock Schutz zu 
ſuchen. — Was nun? — Wir mußten uns in dieſem Chaos erſt einmal 
klar werden, wo wir eigentlich waren. Zunächſt einmal hin zu unſeren 
Pferden, die irgendwo weiter unten ſtehen mußten. Dann ſchleunigſt zu 
General Botha und Meldung erſtatten. — Das Feuer von oben ließ 
nach, die Leuchtkugeln halfen uns den Weg finden. So torkelten wir 
weiter. Ein dumpfer Schmerz machte ſich in meinem Fuß bemerkbar. 
Unverſehens rannten wir im Dunkeln gegen unſere Pferde. Wir ſagten 
der Pferdewache, was geſchehen war; es ſei dicke Luft, ſie ſollten die 
anderen Tiere in irgendeinem toten Winkel bergen, wo keine Geſchoſſe 
hinkämen. Wir ſelber, Pferd am Zügel, kletterten talwärts in der Rich⸗ 
tung zum Hauptlager. 

Bums, klatſch! — Verflucht noch mal! — Bis an die Hüften ſaß ich 
in einem Regenloch. Mein Pferd bäumte und half mir auf dieſe Weiſe 
faſt ebenſo ſchnell aus dem Loch, wie ich hineingeflogen war. — Brr 
— — Kaltwaſſerkur! — Endlich hatte das Herumtappen ein Ende, wir 
erreichten den geſuchten „Pad“. Ich war froh, in den Sattel zu kom⸗ 
men, denn mein Fuß hing mir bleiſchwer am Bein. Im Schritt ging es 
auf ſchlüpfrigem Wege vorwärts. Wir ſtießen auf einen Haufen Be⸗ 
rittener des Heidelbergkommandos, die durch das Schießen alarmiert 
waren. Geſpannt und doch mit völliger Ruhe hörten fie uns an, med) 
ſelten einige Worte miteinander, und ſchon ſchlug ſich der Trupp auf 
einem Saumpfand ſeitwärts nach den Höhen dem Gefecht entgegen. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſtand ich vor Louis Botha, dem Sieger 
der Schlacht von Colenſo, der jetzt als Veggeneral das Kommando am 
Tugela übernommen hatte. Er ſaß in ſeinem Zelt beim trüben Schein 
einer Kerze, zuſammen mit mehreren bärtigen Geſtalten. Uber die Vor⸗ 
gänge der Nacht ſchien er ſchon genau unterrichtet zu ſein. Trotzdem 
richtete er mehrere Fragen an mich: wie hoch ich die Zahl der Engländer 
auf den Spionkop ſchätze; um welche Zeit der Überfall erfolgt ſei; ob 
bereits Verſtärkungen der Unſrigen eingetroffen ſeien. Ich antwortete, 
ſo gut ich es wußte. Sodann ſtellte er noch einige Fragen perſönlicher 
Natur: wie ich hieße, wie lange ich ſchon im Transvaal ſei. Es intereſ⸗ 
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ſierte ihn, daß ich das Zululand und den Vryheiddiſtrikt kannte. Stammte 
er doch ſelbſt aus dieſer Gegend und war als Kommandant des Vrp⸗ 
heidkommandos in den Krieg gegangen. Den alten Veldkornet Eras- 
mus, van der Merwes, Ferreira kannte er gut. Die Unterhaltung ver⸗ 
lief ungezwungen, die Anweſenden warfen hin und wieder ein Wort 
ein. Zum Schluß fand Louis Brotha noch herzliche Worte der An- 
erkennung und des Dankes für die Hilfe, die die Deutſchen der Buren⸗ 
ſache leiſteten. 


„Gehen Sie jetzt ſchleunigſt zu meinem Ambulanzarzt. Ruhen Sie 
ſich aus“, verabſchiedete er mich freundlich. 

»Ich werde mich hinter den Klippen am Spionkop ausruhen“, er⸗ 
widerte ich. „Guten Morgen, General, guten Morgen, Burgers!“ 

Die Buren freuten ſich über meine Antwort. — 


Louis Bothas ganze Erſcheinung hatte auf mich einen ebenſo ſpm⸗ 
pathiſchen wie bedeutenden Eindruck gemacht. Dieſer Mann mit den 
klugen, klaren Augen, den freundlich⸗ſtrengen Zügen, die von hellbrau⸗ 
nem Haupthaar und einem typiſchen Knebelbart umrahmt waren, ſchien 
mir zu Großem berufen zu ſein. Hierin ſollte ich mich nicht getäuſcht 
haben. Denn tatſächlich hat Botha nicht nur als ſpäterer Oberbefehls- 
haber aller Burenſtreitkräfte bis zum Ende des Krieges eine führende 
Rolle geſpielt, ſondern auch in der darauffolgenden friedlichen Entwick⸗ 
lung ſeines Landes. Jedenfalls iſt Louis Botha als Feldherr wie als 
Staatsmann eine der bedeutendſten Perſönlichkeiten, die Südafrika ge⸗ 
zeitigt hat. — 

Ich ließ mir vom Feldarzt den Fuß verbinden. Glücklicherweiſe war 
der Bajonettſtich nicht weiter gefährlich, denn er hatte gerade an einer 
Stelle getroffen, wo meine Ledergamaſche und der Stiefel überein⸗ 
anderlagen. Infolgedeſſen war der Stich nicht ſehr tief gegangen. Der 
Arzt meinte, es ſei beſſer, wenn ich mich einige Tage ſchonte, da leicht 
eine Entzündung eintreten könnte. Aber ich dachte nicht daran, mir den 
großartigen Sport, den der heutige Tag verſprach, entgehen zu laſſen. 
Endlich wollte ich einmal eine Schlacht von Anfang bis zu Ende mit- 
machen. Meinem Kameraden ging es ähnlich wie mir. Wir konnten 
gar nicht ſchnell genug durch die Morgendämmerung zur Front gelan⸗ 
gen. Die Tiere ließen wir unten bei der Pferdewache ſtehen und klom⸗ 
men denſelben Pfad empor, den die Heidelberger vorher eingeſchlagen 
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hatten. Ein Teil der Leute lag bereits fertig zum Gefecht hinter Klip⸗ 
pen im Anſchlag, während andere Felsſtücke zur Deckung heranrollten. 
Ein bis drei Meter lagen die Buren auseinander. Wir trafen auch 
einige unſerer in der Nacht überrumpelten Freiſchärler hier wieder. Ins 
folge des Nebels war vom Feinde noch nichts zu ſehen. Wohl aber ver⸗ 
nahmen wir deutlich, wie drüben engliſche Worte geſprochen wurden und 
die Spaten bei der Schanzarbeit auf harten Grund ſchlugen. Das konnte 
nicht mehr als drei- bis vierhundert Meter Luftlinie entfernt fein. Don⸗ 
nerwetter, ſo nahe! Der Nebel begann in ſchweren Schwaden zu zer⸗ 
reißen. Die Engländer feuerten auf gut Glück Schüſſe ab. Dünner und 
dünner wurde der Schleier vor uns, bis auf einmal die ganze Stellung 
zu überblicken war. Der Feind, durch eine Bodenſenkung von uns ge⸗ 
trennt, hatte ſich in ſtarker Zahl auf dem Spionkop eingeniſtet und ver⸗ 
ſchanzt. Damit war er zwar in den Beſitz des Schlüſſels zum Spionkop 
gekommen, lag aber auf dem engen Raume zuſammengepfercht, ohne 
ſich entwickeln zu können; denn die Nachſchlüſſel des Gebirges, das hier 
ein Dreieck mit eingebogenen Schenkeln bildet, nämlich die beiden Flan⸗ 
kenſtellungen, waren in unſeren Händen. Der Feind mochte einiger⸗ 
maßen überraſcht ſein, als ihm auf drei⸗ und vierhundert Meter von 
links und rechts die Kugeln um die Ohren flogen. Den auf Kommando 
gefeuerten engliſchen Salven, deren Wirkung naturgemäß ſehr zweifel⸗ 
haft ſein mußte, antwortete unſer wohlgezieltes, ruhiges Einzelfeuer. 
Krachten die Salven, ſo lagen ſicherlich die Buren regungslos hinter 
ihren Steinen flach am Boden. Dann lugt hie und da lauernd ein 
Kopf hinter den Blöcken hervor. Zeigt ſich beim Engländer etwas 
Lebendes, ein Kopf, eine Schulter oder gar ein ganzer Mann — dann 
iſt blitzſchnell die Büchſe im Anſchlag, und das ſcharfe Auge, die ſichere 
Hand verfehlen nur ſelten das Ziel. In der engen und tiefgegliederten 
Stellung der Engländer fehlt es uns an Zielobjekten nicht. 

Gegen neun Uhr verſchwand der letzte Nebel in den Höhen. Die 
Morgenſonne kam hervor. Wie angenehm, endlich trockneten mir die 
Kleider am Leibe! — Jenſeits vom Tugela her ſenden die ſchweren 
Schiffsbatterien unaufhörlich ihre Zuckerhüte. Unheimlich ſauſen ſie 
über uns hinweg, berſten drunten im Tal oder gleiten wohl auch mit 
gewaltigem Schwung Hunderte von Metern über den moraſtigen Bo⸗ 
den, ohne zu krepieren. Die Schüffe, die zu kurz gehen, donnern gegen 
die Felswand, die hier ſenkrecht zum Tugela abfällt. Noch liegen wir 
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wohlgeſchützt, in einem toten Winkel, wo uns die überlegene englifche 
Artillerie nicht viel anhaben kann. 

Erſt als die feindlichen Mörſer und Haubitzen mit Steilſchüſſen los- 
legen, wird es brenzlich. Mit gewaltigem Getöfe krepieren die Lpddit⸗ 
bomben hart an unſerer Stellung, ihren giftigen Inhalt fontänenartig 
emporſchleudernd. Jawohl, es ſei hier ein für allemal feſtgeſtellt: 

Das „humane Albion' beſitzt den zweifelhaften Ruhm, auf unſerem 
Planeten zum erſtenmal Giftkampfſtoff angewandt zu haben! — 

Wenn trotzdem der Erfolg ausblieb, ſo war dies lediglich dem Um⸗ 
ſtand zuzuſchreiben, daß damals dieſer Zweig der chemiſchen Kriegs⸗ 
induſtrie noch in den Kinderſchuhen ſteckte. Nicht nur, daß man in Eng⸗ 
land die Wirkung des Lpddit weit überſchätzt hatte, man hatte auch nicht 
gewußt, daß die ſchon von langer Hand für den Burenkrieg hergeſtellte 
Lpdditmunition durch das Lagern verdarb. Immerhin wurde mir und 
manchem andern unter uns, auf den ſich der „Segen“ des ſchwefel⸗ 
artigen Aſcheregens allzureichlich niederſenkte, übel davon. 

Gegen zehn Uhr richtete ſich das zuſammengefaßte Feuer von vier 
engliſchen Batterien auf unſere Stellung, daß der Bergrand wie von 
einem Erdbeben erzitterte. Unwillkürlich mußte ich wieder und wieder 
nach einem ungeheuren Felsblock hinaufſchielen, der über uns, wie eine 
Art Wackelſtein, auf der Kuppe thronte. — Wenn der einen Volltreffer 
kriegte und ins Rollen kam! — Mehrere Schrapnells barſten zufällig 
über uns und holten ſich ihre Opfer hinter den Steinen. Die feindliche 
Infanterie ſchien unſere Bedrängnis zu merken und nahm uns ebenfalls 
heftiger aufs Korn. Unſer Flügel geriet ins Wanken. War es in dieſer 
Hölle überhaupt noch auszuhalten? Da fiel unſer greifer Kommandant 
auf die Knie und betete mit weithin ſchallender Stimme zu Gott, er 
möchte doch in dieſer Stunde der Gefahr unſere Herzen ſtärken. Wie 
eine Fahne wehte ſein weißer Bart im Winde. Neben ihm lag ſein 
Sohn, zu Tode verwundet. Es war ein erſchütternder Anblick. Die 
Seelengröße des alten Mannes wirkte Wunder. Wir hielten ſtand, 
Todesverachtung bemächtigte ſich unſerer kleinen Schar. 

Drüben blitzt unaufhörlich ein Sonnenſpiegel. Die Engländer fun⸗ 
ken ſicherlich mit ihrem Hauptquartier. „Burgers, ſtiet die verdui⸗ 
welſe ding, ſkiet (ſchießt)! — Bravo! — Glänzende Splitter wirbeln in 
der Luft. Schluß der Unterhaltung. — 

So wenig uns im ganzen die Maſſe der feindlichen Artillerie etwas 
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anhaben konnte, um fo wirkungsvoller entwickelten ſich unſere wenigen, 
in totem Winkel völlig gedeckten Geſchütze. Eine alte Kruppkanone, 
Modell 88, feuerte im Verein mit einem Pom⸗Pom mit tödlicher 
Sicherheit über unſere Köpfe hinweg Volltreffer auf Volltreffer auf den 
weithin ſichtbaren Gipfel des Spionkop. Nicht weniger wirkungsvoll 
war das Feuer, das vom rechten Flügel her vier unſerer Geſchütze auf 
die exponierte Stellung richteten. Gegen tauſend Schuß feuerte an die⸗ 
ſem Tage jede unſerer Pom-Poms, vierhundert bis vierhundertfünfzig 
jedes Krupp⸗Schnellfeuergeſchütz. — Inzwiſchen langten in kleinen 
Trupps Verſtärkungen auf Verſtärkungen aus dem Hauptlager an und 
füllten den Hohlwinkel zwiſchen den beiden Flügeln aus. Die, Schlüffel- 
ſtellung“ der Engländer wurde mehr und mehr zu ihrer Todesfalle. Alle 
Achtung vor den Tommies, die in dieſer Hölle ſtandhielten! 

Katzenartig ſchleichen und ſpringen die Buren, ohne dem Gegner aus 
ſeiner überragenden Stellung ein Ziel zu bieten, von Klippe zu Klippe. 
Immer wieder muß ich die Kaltblütigkeit, die Ruhe dieſer undifzipli» 
nierten Naturburſchen bewundern. Wie mancher dieſer frommen Strei⸗ 
ter, wenn er im ſtärkſten Feuer regungslos in Deckung liegt, in der 
Rechten die Büchſe, in der Linken das Geſicht geborgen, flüſtert Worte 
des Gebetes zum Herrn der Schlachten, um im nächſten Augenblick 
emporſchnellend, dem Feinde ein todbringendes Geſchoß entgegenzu⸗ 
ſchicken. Gegen Mittag wird der Sturmangriff allgemein. Bis auf zwei⸗ 
hundert Meter arbeiten ſich die Unſrigen an den Feind. 

Unweit von mir kniet ein Freiſchärler ohne jede Deckung. Schuß auf 
Schuß feuert er, gleichviel, ob links und rechts von ihm hageldicht die 
Kugeln einſchlagen. Er achtet nicht der mahnenden Zurufe, ſich zu 
decken. Im Gegenteil, er richtet ſich voll auf, zündet nachläſſig eine 
Zigarette an, als ob er auf dem Sportplatz ſtünde, und feuert, auf einer 
Klippe ſtehend, freihändig weiter. Ein Bur neben mir ſtarrt ihn wie 
ein böſes Wunder an und meint: „die kerel is mal!“ Ich aber wußte, 
was los war! Dieſer Mann will ſterben. Plötzlich wirft die aufgerich⸗ 
tete Geſtalt die Arme hoch und fällt hintenüber — Kopfſchuß - tot! - 
Ein tragiſches Schickſal: Ein preußiſcher Leutnant war im Elſaß von 
einem Ziviliſten in einem Cafe angerempelt worden. Wortwechſel mit 
dem Schluß, daß der Offizier den Ziviliſten mit dem Degen er⸗ 
ſtach. Folge: ungeheures Aufſehen in der Preſſe der ganzen Welt. — 
Beſonders unſern Vettern jenſeits des Kanals war es ein gefundenes 
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Steffen, dieſen einen bedauernswerten Vorfall ſenſationell auszuſchlach⸗ 
ten, um Deutſchland wegen feines „unerhörten Militarismus“ überall 
anzuprangern. Nach Abbüßung feiner Feſtungshaft aus dem Heere ent⸗ 
laſſen, taucht der Verfemte plötzlich auf dem Kriegsſchauplatz Südafrikas 
auf. Er ſchließt ſich unſerem Freikorps an. Aber auch bis hierhin ver- 
folgt ihn der Fluch ſeiner Tat; denn die Meinungen der Freiſchärler 
über ihn ſind geteilt. So mancher meidet den ſtillen, in ſich gekehrten 
blonden Mann. So oder fo. Hier hat ein deutſcher Mann eine ſchwere 
Schuld geſühnt. Das Leben ward ihm zur unerträglichen Qual. Er iſt 
für eine gerechte Sache gefallen, ſein irdiſches Konto iſt beglichen. Gott 
ſei feiner Seele gnädig! 

Unerbittlich, mit eherner Glut ſendet die Sonne ihre ſengenden 
Strahlen auf die Kämpfenden. Kein Tropfen Waſſer für den brennen⸗ 
den Durſt. Näher und näher geht es an den Feind heran. Mit ver⸗ 
zweifelter Energie und Zähigkeit haben ſich hier zwei Völker, gleichen 
germaniſchen Blutes, gleichen Glaubens, auf afrikaniſchem Boden, in 
hartem Kampfe verbiſſen. 

Auf hundert, auf fünfzig Schritt ſchießen wir uns jetzt gegenſeitig 
herum. Die engliſche Infanterie geht mit dem Bajonett vor. Zweimal 
bricht ihr Angriff unter dem verheerenden Kreuzfeuer der Unſrigen zu⸗ 
ſammen. Den engliſchen Oberſt, der ſeine Tapferen fallen und weichen 
ſieht, ergreift Verzweiflung. Todesmutig ſtürzt er ſich mit gezücktem 
Säbel in unſere Reihen. 

»Skiet die malkop, ſkiet hom!“ ruft es durcheinander. Die Schüffe 
krachen, von vielen Kugeln durchbohrt, bricht der tapfere Offizier 
zuſammen. 

„Kt, neef, daar kom die Engelſe net ſoos ſprinkane!' (Guck, Neffe, 
da kommen die Engländer gerad fo wie die Heuſchrecken!) meint be⸗ 
zeichnend der alte Bur neben mir, als oben auf dem Koppie friſche 
Bataillone eintreffen. 

Doch auch dieſe Verſtärkungen können ſich aus dem Hexenkeſſel her⸗ 
aus nicht entwickeln. Wie ihre Vorgänger ſind ſie der Vernichtung 
preisgegeben. Die Sonne ſinkt langſam. Einhundertfünfzig Tommies 
der vorderſten Linie ſtrecken die Hände hoch und ergeben ſich. Gegen 
Abend iſt das Gefecht am erbitterſten, bis auf fünfundzwanzig Schritt 
tobt der Kampf. Wiederum gehen weiße Taſchentücher hoch, Hände 
heben ſich wie beſchwörend zum Himmel. Schon ſpringen unſere Ver⸗ 
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wegenſten vor, um die Gefangenen zu holen - als hinter dieſen uner⸗ 
wartet Verſtärkung naht. Die hochgeſtreckten Hände greifen wieder zu 
den Waffen. Und erbitterter denn je zuvor tobt der Kampf. Hier wer⸗ 
den keine Gefangenen mehr gemacht! — Die Schatten der Nacht ſenken 
ſich, als ob ſie das Grauſen des Tages mitleidig decken wollten. Ich 
finde meinen Kameraden von der Schreckensnacht wieder. Die Hitze 
des Gefechtes hatte uns getrennt. Freudiges Wiederſehen - hätten ja 
auch tot ſein können. Der Donner der Kanonen verſtummt. Auch das 
Gewehrfeuer läßt allmählich nach. Nur vereinzelt löſen ſich noch Schüſſe 
in der vorſchreitenden Nacht. — 

Haben wir die Schlacht gewonnen? Oder werden die Engländer 
noch einen Nachtangriff wagen? Es iſt plötzlich leer geworden um uns. 
Es iſt nicht gut, hier im Dunkeln herumzutappen, wo man unverſehens 
von Freund oder Feind eine Kugel bekommen kann. Ich bin ſo ab⸗ 
gekämpft, fo lahm auf dem verletzten Fuße, daß ich mich — mag kommen, 
was da will — todmüde unter die nächſte Klippe lege. Mein treuer 
Kamerad hatte auch genug. Wie eine Hpäne kriecht er unter den Ge⸗ 
fallenen herum und ſucht einen Tropfen Waſſer zu erhaſchen. Ich bin 
gerade am Einduſeln. 

»„Menſch, Whisky!“ tönt es neben mir. „Mach Schluß, meinen Teil 
hab' ich ſchon weg!” 

Gierig ſetze ich die blutbeklebte Feldflaſche an. Nur ein paar Schlucke 
ſind's — für mich ein Lebenselixier. - „Danke, alter Junge, Gott 
lohn's dir!“ 

Aneinandergekauert, übermannt uns ein totenähnlicher Schlaf zwi⸗ 
ſchen Toten. — 

Als es hell wurde, wußten wir, daß wir geſiegt hatten. Um uns ein 
wüſtes Bild der Vernichtung. In den Schützengräben, Mann an Mann, 
die gefallenen Engländer, von der Hitze ſchon blau angelaufen, viele 
durch Granaten und Schrapnells fürchterlich verſtümmelt. Der Erd⸗ 
boden mit geronnenem Blut überzogen. Zwiſchen den Leichnamen ver⸗ 
ſtreut aufgeriſſene Munitionskiſten, Gewehre, Dajoneite, Torniſter, 
Biskuits, Konſervenbüchſen, Patronen. 

Hier lagen zwei Freunde nebeneinander, krampfhaft hielt der eine 
den anderen in den Armen; er hatte wohl den verwundeten Kameraden 
aus dem Gefecht tragen wollen. Getreu bis in den Tod! 

Dort ruhte ein junger, ſchöner Offizier, mit mehreren Schüffen durch 
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die Bruſt. Auf den linken Arm geftügt, lehnt er ſich über das Bildnis 
eines jungen Mädchens. — Bald wird es in Old-England eine 
trauernde Braut mehr geben. — 

An einer anderen Stelle, mit dem Rücken an einem Felsblock, hockte 
ein Rieſenleib ohne Kopf. Die Hände hielten noch die Binde, die halb 
um das zerſchmetterte Bein gewickelt war. — Etwas abſeits waren ein 
Bur und ein Brite handgemein geworden. Der Bur, ein Bajonett durch 
den Leib, hatte noch im Sterben dem Gegner den tödlichen Schuß ver- 
ſetzt. Auf den verzerrten Geſichtern beider prägte ſich noch im Tode 
unbegrenzter Haß aus. — 

Über die öſtlichen Höhen fteigt, ein blutroter Ball, die Sonne empor. 
Ihre erſten Strahlen vergolden Täler und Höhen. In ſeiner ganzen 
Herrlichkeit liegt das afrikaniſche Hochland vor mir, hinauf bis zu den 
himmelſtürmenden Drakensbergen. 

»Das alles will ich dir geben, jo du niederfällſt und mich anbeteſt!“ 
(Matth. 4, 9.) 

Und um mich herum lagen die Toten derer, die um dieſes Land in 
Bruderkampf entbrannten. Geiſtesabweſend ſtarrte ich auf das Bild der 
Zerſtörung. Wieviel junges, blühendes Leben lag hier zertrümmert, 
wieviel Hoffnung begraben! 

Und die Mütter, die dieſe Kämpfer unter Schmerzen geboren, die 
Frauen, die Kinder - was wurde ihnen entriſſen! 

In dieſer Erhabenheit der Natur — war es nicht wie eine ungeheure 
Anklage gegen die Menſchheit? So find die Herren der Schöpfung, das 
iſt das Ebenbild Gottes! höhnte eine Stimme in mir. 

Und dort droben ſtand die Sonne, wie ein ewiges Siegel der All⸗ 
macht. Jahrtauſend auf Jahrtauſend hatte ſie denſelben Kampf der 
Menſchengeſchlechter mit angeſehen, und doch hatte ihr Glanz ſich nicht 
verdunkelt. Groß und unerbittlich, wie das Schickſal ſelber, unberührt 
von des Würgeengels ehernem Flügelſchlag! —— - 

Da ſchlug es wie ein großes Erkennen über mir zuſammen: Hatte 
nicht der Menſch ſelber in vermeſſenem Titanenmut den Geſetzen Gottes 
entſagt, die Feſſeln geſprengt? So mochte er ſehen, wie er weiterkam, 
wenn er weiſer ſein wollte als die ewige Weisheit ſelber! 

Wie in einem magiſchen Spiegel zogen die Bilder des geſtrigen 
Tages an mir vorüber, aber bei zweien verweilte mein Geiſt länger als 
bei den andern: Der Greis, der, den ſterbenden Sohn an ſeiner Seite, 
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uns zum Kampfe anfeuerte, - und jener Mann, der den Tod geſucht, 
um ſchwere Schuld auf Erden zu büßen. - So iſt das Leben; wir alle 
tragen an unſerer großen Schuld. Tod iſt im Leben und Leben im Tod. 
»Es werden Kriege fein bis an der Welt Ende!” 

Wer von dieſem Stern der Sorgen und Läuterung noch das Him⸗ 
melreich auf Erden erwartet, der hat fürwahr das Weſen dieſer Welt 
nicht erkannt! — 

Schwer legte ſich eine Hand auf meine Schulter: „Menſch, komm, 
ich habe engliſche Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe gefunden!” Neben mir ſtand 
mein Kamerad. 

Das riß mich wie Donnerſchlag aus meinen Träumen. Mit beiden 
Füßen ſtand ich wieder auf dem Boden der Wirklichkeit - - was man 
ſo Wirklichkeit nennt! — 

Und richtig, keine fünfzig Schritt abſeits lagen die berüchtigten Ge⸗ 
ſchoſſe, in Kiſten und auf dem Boden verſtreut. 

„Das find die Kultur bringenden Engländer”, höhnte mein Kamerad. 

„Wie du mir, ſo ich dir.“ 

Wir bemächtigten uns mehrerer Bandeliere, füllten ſie mit Dum⸗ 
Dum⸗Geſchoſſen und ſuchten uns auf der Walſtatt die nötigen Lee⸗ 
Metford⸗Gewehre dazu, denn die Lee-Metford⸗Munition paßt nicht in 
das Mauſergewehr. Andere, die hinzukamen, taten desgleichen. Hier⸗ 
bei hatte ich noch das beſondere Glück, halb verborgen unter einem ge⸗ 
fallenen Offizier, ein vorzüglich gearbeitetes Sport⸗Lee⸗Metford zu 
erbeuten. 

Inzwiſchen war von hüben und drüben das Rote Kreuz eingetroffen. 
Die Engländer verhandelten mit uns wegen der Beſtattung ihrer Toten 
und der Mitnahme ihrer Verwundeten. Beides wurde ihnen in ent⸗ 
gegenkommendſter Weiſe bewilligt. - Ich ließ mir von einem unferer 
Sanitäter den Fuß neu verbinden. Er war geſchwollen und heiß. Es 
war Zeit, daß ich zur Ruhe kam. Mein Kamerad und ich in unſerer 
wilden Kriegsbemalung, mit je zwei Gewehren und drei Bandelieren, 
lenkten die Aufmerkſamkeit der engliſchen Ambulanz auf uns. Einer 
ihrer Stabsärzte trat plötzlich auf uns zu und rief entrüftet: „Sie haben 
Dum⸗Dum⸗Geſchoſſe!“ 

Ich muſterte den Mann von oben bis unten und ſagte: „Ves, Sir, 
Lee-Met ford, made in England!“ Der Engländer machte kein über- 
mäßig ſchlaues Geſicht. 
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„Diefe verdammten Dinger haben wir Ihren Tommies abgenom- 
men”, ergänzte mein Partner und hielt ihm einige Patronen unter 
die Naſe. 

Nun drehten wir den Spieß um und führten die Anweſenden, unter 
denen ſich ein holländiſcher Arzt und mehrere Buren befanden, nach der 
Fundſtelle, damit ſie ſich mit eigenen Augen von der Richtigkeit unſerer 
Behauptung überzeugen konnten. — 

Die Toten wurden beerdigt, das heißt, ſie wurden von ihren Lands⸗ 
leuten neben⸗ und aufeinander in die niedrigen Schützengräben, in denen 
ſie meiſt gefallen waren, gepackt und nur notdürftig mit der vorher aus⸗ 
geworfenen Erde zugedeckt. 

Als die Beſtattung vorbei war und die engliſche Ambulanz ſich ent⸗ 
fernt hatte, wollten wir noch mehr Erdboden auf die Gräber unſerer 
Feinde werfen. Zur Belohnung feuerten die Kanonen des Gegners auf 
uns, ſo daß wir unſer Vorhaben ſchleunigſt aufgeben mußten. 

Die Folge davon war, daß nach einigen Tagen die verweſenden 
Leichname einen derart peſtilenzartigen Geruch verbreiteten, daß unſere 
Wachmannſchaften ſich dem Gipfel des Spionkop in weitem Umkreis 
nicht mehr nähern konnten. 

Die Körper ſchwollen naturgemäß auf, die unterſten hoben die oberen 
empor, ſo daß die Hände, Füße und Köpfe der Toten an vielen Stellen 
grauſig aus den Maſſengräbern hervorſtarrten. Eine ſchmähliche Beute 
der Aasgeier! — 

So machte der Zpnismus der britiſchen Heeresleitung nicht einmal 
halt vor der Majeſtät des Todes der eigenen Gefallenen! Denn tapfer 
gefochten hatten die ſchlechtgeführten engliſchen Soldaten in der Todes- 
falle am Spionkop, wenn ſie auch ſchließlich der meiſterhaften, weit aus- 
einandergezogenen Schüͤtzentaktik und überlegenen Kampfweiſe der Bu⸗ 
ren nicht hatten ſtandhalten können. — 

Der Geſamtverluſt der Engländer während der Kämpfe der ver⸗ 
gangenen Woche am oberen Tugela belief ſich auf über eintauſend⸗ 
ſiebenhundert Mann, darunter neunzig Offiziere. Lächerlich gering 
hiergegen klingt die Zahl von zweiundvierzig Toten und ſiebzig Ver⸗ 
wundeten auf Burenſeite, die größtenteils auf die Zurückeroberung des 
Spionkop entfiel, die ja auch den Engländern die meiſten Leute koſtete. 
Nicht weniger als die Verluſte müſſen die Zahlen der beteiligten 
Kämpfer auf beiden Seiten überraſchen. Schätzt man die Zahl der 
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Engländer auf dem Spionkop auf drei⸗ bis viertaufend, fo ftanden die⸗ 
fen ſicherlich nicht mehr als ebenſo viele Hunderte von Buren gegen- 
über. So iſt der 24. Januar 1900 nicht nur zum erbittertſten Kampf im 
Südafrikaniſchen Kriege geworden; nein, er iſt ein denkwürdiger Tag 
in den Annalen der Kriegskunſt aller Zeiten überhaupt: denn kaum iſt 
wohl je ein erfolgreicherer Sturm gegen die zehnfache Übermacht eines 
gleich gut bewaffneten, in überragender Stellung liegenden Gegners 
ausgeführt worden. 

Daß die Früchte dieſes Sieges am darauffolgenden Tage nicht ge⸗ 
erntet wurden, bildet ein Kapitel für ſich. Wir wenigen hundert ab⸗ 
gekämpften Streiter wären allerdings hierfür nicht in Betracht gekom⸗ 
men; wohl aber die Kommandos, die friſch und unverſehrt in den be⸗ 
nachbarten Stellungen lagen. Wären dieſe ſofort zu einer energiſchen 
Verfolgung eingeſetzt worden, nimmer hätte der fliehende Feind durch 
die aufgeweichten Wege und den ſtark angeſchwollenen Tugela entkom⸗ 
men können. Das Schickſal der Diviſion „Warren“ wäre beſiegelt ge⸗ 
weſen. - Es ſollte nicht ſein! 

Die geſchlagenen Engländer ſammelten ſich bei Trichards Drift, kaum 
fünf Kilometer vom Spionkop entfernt. Schnell erholten ſie ſich von 
ihrer Verwirrung. Ihre Kampfkraft ſchien alles andere als gebrochen. 
Wenigſtens rochen die Lpdditbomben, die fie uns herüberſchickten, kei⸗ 
neswegs danach. 

Faſt wie Hohn mutete es an, als ſie unter unſeren Augen auf ihrer 
Pontonbrücke über den Tugela ſetzten. Artillerie - Train Infanterie 
alles in ſchönſter Reihenfolge! Zwei volle Tage dauerte es, bis der 
legte Tommie das ſüdliche Ufer erreichte. — 

In den Burenlagern aber erklangen geiſtliche Dankeslieder. 
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8. Kapitel 


Der Rüdzug 


Auf Urlaub in Johannesburg / Dicke Luft im Südweſten / Beim deutſchen Frei⸗ 
korps Johannesburg / Wacht am Oranje-Fluß / Wiederſehen mit Hankel / Lord 
Roberts und Kitchener / Cronje und Dewet / Paardeberg / Abgeſchnitten? / 
Alte Bekannte und Liebesgaben / Ein ſchlauer „Schwob“ / Der große Rückzug / 
Ein tolles Reiterſtückchen / Begegnung mit Präfident Steijn und Delarep / Dewet 
zeigt die Zähne / Blutruhr / Erdrückende Übermacht / 
Außer Gefecht geſetzt 


as Leben iſt eine große Tragikomödie. Nur ſchade, daß die Tragik 
die Komödie meiſt überwiegt und der Aſchermittwoch länger dauert als 
die Faſtnacht. — Nach den vier ſchweren Monaten im Felde hatte ich 
meinen Urlaub angetreten. Mein Faſching war gekommen, und das 
ſtimmte auch mit dem Kalender überein; denn man ſchrieb die erſte 
Hälfte des Februar 1900. Es waren ſchöne, ungetrübte Tage, die ich 
jetzt auf meinem Urlaub in Johannesburg verbrachte, zuſammen mit 
einem Dutzend Kameraden von der Front, denen gleich mir das Glück 
der Erholung zuteil geworden war. In vollen Zügen genoſſen wir die 
Freuden des Daſeins; und nicht nur wir, ſondern auch unſere guten 
treuen Pferde, die gleich uns auf Staatskoſten reichlich verpflegt wurden. 
Der Schwiegervater eines meiner Kriegskumpane war Inhaber einer 
Bar mit Hotelbetrieb, nicht weit von Park⸗Station. Hier wohnte ich. 
Jeden Abend bis ſpät in die Nacht und wohl auch in den Morgen hin⸗ 
ein wurde getanzt, geliebt, gelacht, gezecht und - was beim Deutfchen. 
nicht fehlen darf - geſungen und muſiziert. 
Nach einer vergnügten Nacht ſaßen wir beim Frühſchoppen zuſammen. 
„Eine ſonderbare Geſellſchaft, die Menſchen“, meinte einer, der die 
Vierzig bereits überſchritten hatte, in kateriger Stimmung. „Jetzt find 
wir hier und machen Fez wie die Wilden, und könnten doch alle ſchon 
auf dem Spionkop unter der Erde modern.“ 
„Menſch, verdirb mir nicht meinen ſauren Hering!“ erwiderte einer 
jüngeren Kalibers. 
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„Fritz hat recht. Der Hering in der Fauſt ift beffer als der Tod auf m 
Spiontop !” 

Die ganze Korona lachte. Das Kriegsleben hat Galgenhumor im 
Geleit. Der Griesgram aber philoſophierte unbeirrt fort: „Sind wir 
nicht eine große Affenhorde? Seit Anfang der Welt machen wir die⸗ 
ſelben Erfahrungen und ſind doch bis auf den heutigen Tag um nichts 
geſcheiter geworden. Denken iſt immer unſere ſchwache Seite geblieben. 
Oder denkt einer von euch daran, daß unſere Kameraden jetzt draußen 
mit Hunger, Durſt und Tod auf du und du ftehen?” 

„Deswegen trinkſt du deinen Schoppen wohl jetzt auch mit ſolcher 
Begeiſterung, weil du immer an den Durft denkſt?“ trank ich ihm zu. 

»Proſt, Willi,” ſtimmten die anderen luſtig bei, „ſo'n Schoppen ift 
beſſer als eine Lpdditbombe! Es lebe Schopenhauer!“ 

Der gute Willi war ein Grübler, aber kein Spielverderber. Wenig⸗ 
ſtens proſtete er zurück, leerte fein Glas auf einen Zug und beſtellte 
eine neue Runde. 

„Na, ſiehſt du, Alter, es geht ja noch”, ſchmunzelte ich. „Haft ja 
nicht fo unrecht; aber ſage ſelbſt, was macht das bißchen Leben noch er- 
träglich? Der Humor, und wenn er auch am Galgen wächſt. Es lebe 
der Humor!“ 

„Bravo! Is jemacht! Nur nicht weich werden!” erklang es in der 
Runde. Und der Kater witſchte zum Fenſter hinaus. 

Wir kamen ins gemütliche Plaudern. Da hörten wir, wie jemand 
in der Bar nebenan dicke Töne von der Front angab. Die Namen 
Dundee und Ladpjmith fielen. 

»Die Stimme kenne ich doch“, meinte Willi nachdenklich, ſtand auf 
und lugte durch die Türſpalte. Sein Geſicht wurde länger und länger. 
Alles lauſchte geſpannt. Staunend vernahmen wir, wie der Kerl renom⸗ 
mierte, er habe bei Ladpſmith zwei engliſche Offiziere gefangengenom⸗ 
men. Als dieſe ſich widerſetzt hätten, habe er ſie rechts und links ge⸗ 
packt und mit den Köpfen aneinander geſchlagen. — Das war zuviel! 
Willi riß die Tür auf und war mit einem Satz in der Bar. Zornent⸗ 
brannt fuchtelte Willi bereits einem großen, ſtämmigen Kerl mit der 
Fauſt unter der Naſe herum, der das faſſungslos, kreidebleich über ſich 
ergehen ließ, und ſchrie: „Noch ein Wort, verfluchter Zuhälter, und ich 
ſchlage dir die Knochen kaputt! Keinen Schuß haſt du gefeuert! Wie 
ein Dieb haſt du dich bei Dundee aus meinem Beritt gedrückt!“ 
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Ein Baper ſprang hinzu, packte den Entlarvten am Schlafittchen. 
»Haderlump, elendiger, glaubſt du, ich weiß nicht, daß du in Dundee 
Silber in den verlaſſenen Häuſern geſtohlen haft?” 

»Und einen Wagen mit Pferden und den ganzen Rummel in Jos 
hannesburg verkloppt!“ lachte verächtlich ein Dritter, 

Dem Angedonnerten blieb keine Zeit zur Erwiderung. Wohlgezielte 
Fußtritte und Fauſtſchläge hatten ihn ſchon ſpiralenartig an die friſche 
Luft befördert. — 

Mitte Februar ſaßen einige Freiſchärler in Johannesburg zuſammen 
und hielten Kriegsrat. Es waren nicht nur Leute des Pretoria-Frei- 
korps, ſondern auch Kameraden des deutſchen Freikorps von Johannes⸗ 
burg. — Letzteres hatte ſich nach der Niederlage von Elandslaagte neu 
organiſiert und ſtand, hundert Mann ſtark, bei Colesberg, ſüdlich vom 
Freiſtaat. — Hierzu kam noch eine Anzahl neuer Elemente, die ſich den 
Buren anſchließen wollte. Unſere Regierung hatte einen Aufruf er⸗ 
laſſen, daß alle verfügbaren Kräfte ſofort nach dem ſüdweſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz aufbrechen ſollten. Grund zur Beunruhigung wäre nicht. Aber 
die Übermacht Lord Roberts in der Gegend von Kimberley ſei fo ge⸗ 
waltig, daß General Cronje unbedingt Verſtärkungen brauche. — Unter 
der Hand hatten wir gehört, daß ein großer Teil der Freiſtaater, die bei 
Ladpſmith lagen, bereits nach dorthin abgegangen war. Es ſtand wohl 
doch bedenklicher, als zugegeben. 

Was nun? Unter den Anweſenden gab es allerlei Für und Wider, 
Wünſche hier, Bedenken dort. Nicht wenige wollten aus dieſem kleinen 
Häuflein ein neues Freikorps gründen Da ergriff ich das Wort: 
„Kameraden, in der bisherigen Weiſe kommen wir nicht zum Ziel. Es 
iſt ſchon an und für ſich ein Jammer, daß ſo viele verſchiedene Freikorps 
beſtehen. Zwei deutſche, ein holländiſches, das iriſche unter Colonel 
Blake, das franzöſiſche unter Colonel Villebois⸗Mareuil, ein italieni⸗ 
ſches, und wieviel Splitterkorps ſonſt noch ſein mögen! Es wäre von 
vornherein das Richtige geweſen, wenn ſämtliche Freiſchärler und Aus⸗ 
länder, gleichviel welcher Nationalität, unter ein Oberkommando ge⸗ 
ſtellt worden wären. Dann wären wir eine geſchloſſene Truppe von 
über tauſend Mann, mit der ſich ganz anderes hätte leiſten laſſen. 
Aber wegen kleinlicher perſönlicher Intereſſen und kindiſcher Preſtige⸗ 
fragen unter unſeren Freiſchärlern haben wir Deutſchen es ja nicht ein⸗ 
mal zu einem gemeinſamen Freikorps gebracht. Nun, das iſt nicht mehr 
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zu ändern. Aber, wollen wir noch zu einer weiteren Zerſetzung beitragen? 
Ich ſehe im Augenblick nur eine Möglichkeit für uns: Schließen wir uns 
dem alten Johannesburger Freikorps in Colesberg an!” Die Anweſen⸗ 
den konnten ſich der Richtigkeit dieſer Ausführungen nicht entziehen, und 
mit überwiegender Mehrheit wurde mein Vorſchlag angenommen. 

Nun fehlte uns noch der Führer, denn es gab allerhand beim Kriegs⸗ 
kommiſſariat und auf dem Marſch zu tun, um unſere kleine Schar wohl⸗ 
behalten an ihren Beſtimmungsort zu bringen. Die Wahl fiel auf mich. 
Ich nahm den mehr ehrenvollen als dankbaren Poſten an. 

Wiederum waren einige Tage vergangen. Endlich hatten wir An⸗ 
ſchluß an einen der überfüllten Transportzüge, die nach dem Süden 
fuhren, wo die große Entſcheidung fallen ſollte. 

Ankunft in Bloemfontein, der Hauptſtadt des Oranje⸗Freiſtaates. 
Eine Fahrt mit Hinderniſſen liegt hinter uns. Zwei Tage haben wir 
gebraucht, die vierhundert Kilometer durch die langweilige Hochebene 
zu durchmeſſen. Es iſt Abend. Auf dem Bahnhof ein Gewimmel wie 
in einem Ameiſenhaufen. Hunderte von Kämpfern, die nach der Front 
wollen, füllen die Halle. Wetterharte, große, teils hünenhafte Geſtal⸗ 
ten, den Schlapphut über dem bärtigen Geſicht, die Büchſe in der Hand 
oder über der Schulter. Pferde, Maultiere, Zugochſen werden aus⸗ 
geladen, Ambulanzen, Kanonen fortgeſchafft. Auch der traurige Anblick 
Verwundeter bleibt einem nicht erſpart. Ich weiß nicht, mir iſt ſonder⸗ 
bar bedrückt zumute. Ein Gefühl, wie ich es im Kriege bisher noch nie 
verſpürt. Etwas Unheilvolles ſcheint über dem ganzen Getriebe zu 
lagern. — Da ſtimmt einer aus voller Kehle die Transvaalhpmne an. 
In begeiſtertem Chor dröhnt das gewaltige Lied durch die Halle: 

Kent gy dat volk vol heldenmoed, 

En toch zoo lang geknecht? 

Het heeft geoffert goet en bloed 

Voor vryheid en voor recht. 
Transvalers laat de vlaggen wapperen, 
Ons knechtschap zyn voorby, 

Roeft in de naam van onzere dapperen: 
Het vrye volk zyn wy. 

Die urſprüngliche holländiſche Schreibweiſe ift in dieſem Lied bei⸗ 
behalten und nicht durch Afrikaans erſetzt worden. Uberſetzt würde der 
Text ungefähr lauten: 
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Kennt ihr das Volk voll Heldenmut, 
Das lange war ein Knecht? 

Es hat geopfert Gut und Blut 

Für Freiheit und für Recht. 
Transvaaler, laßt die Fahnen fliegen, 
Die Knechtſchaft iſt vorbei! 

Ruft in dem Namen unſrer Tapfern: 
Ja, unſer Volk iſt frei! 

Verweht ſind die trüben Gedanken. Die Gegenwart fordert ihr 
Recht. Wir haben unſere Pferde zu beſorgen und uns auch. 

Zweihundert Kilometer fehlen noch bis Norvals Pont, der großen 
Eiſenbahnbrücke über den Oranjefluß. Je mehr wir uns dem Ziele 
nähern, deſto troſtloſer wird die Gegend. In Natal war's ſchöner. Aber 
auch dieſer Kelch geht an uns vorüber, — 

Norvals Pont! Gleich bei der Einfahrt erkannten wir mehrere 
unſerer Freiſchärler auf dem Bahnſteig. An den Schlapphüten mit der 
Kokarde waren die flotten Geſtalten leicht von den anderen zu unter⸗ 
ſcheiden. Herzliche Begrüßung. Man findet alte Bekannte. 

„Famos, daß ihr kommt. Wir können eine Verſtärkung brauchen. 
Haben manch braven Kerl bei Colesberg verloren.“ 

„Was macht ihr denn hier, Jungens?“ 

„Wir? Wir holen Proviant.“ 

„Was iſt überhaupt los? Wo ift das Lager?” 

„Seit ein paar Tagen liegen wir auf der Nordſeite der Colesberg⸗ 
Wagenbrücke und halten dort Wache.“ 

„Nanu, ſind wir denn zurückgegangen?“ 

„Ja. General Dewet iſt Cronje mit einigen Kommandos zu Hilfe 
geeilt. Dadurch ſind unſere Poſitionen ſehr geſchwächt worden. So 
ſind wir auf den Oranjefluß zurückgegangen.“ 

„Ein bißchen brenzlig, was?“ fragte ich. 

„Ja, man hört fo allerlei”, meinte der Proviantmeiſter, den ich vom 
„Deutſchen Hof“ her kannte. „Cronje ſoll auf dem Rückzuge ſein, und 
Lord Roberts mit einer ungeheuren Übermacht hinter ihm her. Auch die 
Stimmung unter den Buren iſt gar nicht mehr ſo ſiegesgewiß wie frü⸗ 
her. — Aber laſſen wir das! Kommt, wir wollen erſt einmal was für 
unſeren inneren Menſchen tun!” 

„Gemacht, aber erſt die Pferde.“ 
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„Für die ift im Überfluß da. Haben erſt kürzlich wieder dem General 
Clements einen großen Transport abgenommen.“ 

„Dewet verſteht's, was?“ 

„Fabelhafter Kerl!“ 

Unter dem Wagen, im Schatten der Plane, hielten wir ein üppiges 
Mahl von erbeuteten engliſchen Konſerven und Liebesgaben aus Jo⸗ 
hannesburg. Zuſammen mit dem Wagen brachen wir abends auf. Am 
Oranjefluß entlang ging es unſerem Ziele zu, das fünfunddreißig Kilo⸗ 
meter entfernt lag. Hier in der Karroo war die Regenzeit ſchon ziemlich 
vorüber. Da trekkte es ſich beſſer bei kühler Nacht als in glühendem 
Sonnenbrand. Mit Jubel wurden wir am nächſten Morgen im Lager 
der Johannesburger empfangen. 

Ich ſtellte mich mit meiner Truppe dem Kommandanten und dem 
Veldkornet vor, worauf wir uns alle drei zu einer längeren Beſprechung 
zurückzogen. Der Kommandant war ein einfacher Farmer, der in der 
Nähe von Johannesburg eine kleine Landwirtſchaft betrieb. Als junger 
Mann hatte er in Deutſchland gedient. Er hatte ſich in den Kämpfen 
bei Colesberg hervorgetan und war von den Mannſchaften zum Kom⸗ 
mandanten gewählt worden. Der Veldkornet, ein ehemaliger deutſcher 
Kavallerieoffizier, war zu ſeinem Privatvergnügen nach Südafrika ge⸗ 
kommen, um den Krieg mitzumachen. Beide waren erfreut, daß ich in 
Johannesburg die nötigen Anweiſungen hinterlaſſen hatte, daß alle noch 
hinzukommenden deutſchen Freiwilligen ſich dem Johannesburger Frei⸗ 
korps anſchließen ſollten. Wir ſprachen über die Kriegslage. Der Kom⸗ 
mandant ſagte: 

„Da haben wir nun den Salat! Die Schlachten bei Stormberg und 
Magersfontein hatten wir gewonnen. Wo immer wir auf Feindesboden 
ſtanden, ſchloß ſich uns die Landbevölkerung an. Der ganze Norden der 
Kapkolonie wartete nur darauf, daß wir weiter vorſtießen. Statt deſſen 
lagen wir untätig ſtill und ließen dem Engländer Woche auf Woche 
und Monat auf Monat Zeit, ſich von ſeinen Schlappen zu erholen und 
ſich zu verſtärken.“ 

„Ja,“ fiel der Veldkornet ein, ſchwere Fehler find bisher auf beiden 
Seiten gemacht worden. Zuerſt unterſchätzten die Engländer den Buren, 
dann die Buren den Engländer. Hundertfünfzigtauſend Mann britifcher 
Truppen mit vierhundert Geſchützen ſtehen bereits auf ſüdafrikaniſchem 
Boden, und täglich werden neue Truppen gelandet. England ſtampft 
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die Armeen förmlich aus dem Boden. Wenn auch die englifhen Sol: 
daten zum Teil noch ungeſchult ſind, ſo macht es ſchließlich doch die 
Maſſe. Und während wir untätig auf unſeren Lorbeeren ruhen, paſſen 
ſich die Engländer mehr und mehr der Taktik der Buren an. Das hat 
uns in den letzten Monaten General French bei Colesberg gezeigt.“ 

»Ja, French iſt ein tüchtiger Mann“, beftätigte ich. „Ihr habt ja 
ſeine Bekanntſchaft ſchon bei Elandslaagte gemacht. Übrigens, als Jou⸗ 
bert, der ewige Zauderer, den Engländern bei Ladpſmith die achtund⸗ 
vierzig Stunden Waffenſtillſtand bewilligte, entwiſchte General French 
in einem der Züge mit den Verwundeten und Wehrloſen.“ 

»Es iſt jetzt überhaupt ein anderer Schmiß in die Engländer ge⸗ 
kommen, ſeitdem Lord Roberts den Oberbefehl übernommen hat und 
Kitchener der Generalſtabschef und Organiſator ift”, erwiderte der ehe⸗ 
malige Offizier. „Es ſind zweifellos die befähigſten Köpfe der britiſchen 
Armee. Jeder in ſeiner Art.“ 

Der Kommandant nickte: „Wenn die einmal unſere Front ein⸗ 
drücken und uns in die Ebenen des Freiſtaates bekommen, dann hard⸗ 
loop, burgers'!“ 

„Ich ſtaune nur,” antwortete ich,, wie die Engländer trotz aller ihrer 
Niederlagen immer den Kopf oben behalten haben. Nehmen wir nur 
die offenſichtlichen Fehler in der Kriegsführung Whites, Bullers, Me⸗ 
thuens und Gatacres!“ 

Wir begaben uns in größerer Zahl zum nahen Fluß, um dort unſere 
Stellung zu beſichtigen. Hart an der Brücke ſtand eine umfangreiche 
Kanone. Daneben ein Zelt, aus dem bei unſerer Ankunft mehrere Ka⸗ 
meraden auftauchten. Ich traute meinen Augen kaum, als ich die un⸗ 
verkennbare, kurze, breitſchultrige Geſtalt meines lieben, alten Hankel 
entdeckte. Er war nicht weniger erfreut als ich über das unerwartete 
Wiederſehen. Wir ſchüttelten uns die Hände, daß es knackte. 

»Immer noch tüchtig, alter Bombenſchmeißer?“ 

„Dante, es reicht für den Hausgebrauch,“ erwiderte Hankel, gut⸗ 
gelaunt auf die Kanone deutend, „bin jetzt Kommandant unſerer 
Artillerie.“ 

Stolz ſtellte er mir feine blitzblank geputzte „faule Grete” vor. Es 
war ein erbeutetes engliſches Geſchütz, etwas vorſintflutlichen Datums. 
Als guter Artilleriſt pries er mir die Vorzüge feines Mordinſtrumentes, 
das „wie Gift” ſchöſſe. Ich hörte natürlich begeiftert zu. 
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„Ja, der Hankel mit feine Schießkanone, der is hier Direktor von's 
Zeughaus jeworden!“ meinte ein keſſer Berliner unter allgemeiner Hei⸗ 
terkeit. Hankel ließ ſich nicht aus ſeiner niederſächſiſchen Ruhe bringen 
und ſtreifte den Spötter nur mit einem vernichtenden Blick. — 

Geraume Zeit mußten wir wieder einmal untätig hier liegen und auf 
weitere Befehle warten. Da wurden Kriegserlebniſſe von den verſchie⸗ 
denſten Fronten ausgetauſcht, und manch Intereſſantes gab es zu hören: 
Zu Neujahr hatte General French die ſchwache Burenbeſatzung bei 
Colesberg zurückgedrängt und ſich des Coleskop bemächtigt. Hier leiſte⸗ 
ten die Engländer das techniſche Kunſtſtück, mit Hebezeugen aller Art 
ſchwere Marinegeſchütze auf die ſteile Spitze des Coleskop hinaufzuwin⸗ 
den. Von dieſer überragenden, das Land weit hinaus beherrſchenden 
Stellung beſchoſſen ſie das Lager des Burengenerals Schoemann, ſo 
daß es ſchleunigſt „trekken“ hieß. In dieſer Zeit ereignete ſich ein ſelt⸗ 
ſamer Zwiſchenfall. Ein engliſcher Proviantzug geriet an einer ab⸗ 
ſchüſſigen Stelle ins Rollen, die Bremſe verſagte, er brauſte weiter, 
allzu weit, der Burenſtellung entgegen. Die Buren, unſere Freiſchär⸗ 
ler natürlich dabei, dies ſehen, ſofort aufſitzen und ſich des Zuges be⸗ 
mächtigen war eins. Als man beim ſchönſten „buit maak' war, kamen 
die Engländer heran, die ſich ihre Schätze nicht entgehen laſſen woll⸗ 
ten. Es entwickelte ſich eine heftige Schießerei, in deren Verlauf die 
Tommies aber zurückgeſchlagen wurden. — Ein andermal gelang es 
General Chriſtian Dewet, der jetzt die ganze Stellung gegen General 
French befehligte, ein feindliches Regiment in einen Hinterhalt zu 
locken, wobei die Engländer mehrere hundert Mann an Toten und Ge⸗ 
fangenen verloren. 

* 

Anfang März erhielten wir die niederſchmetternde Nachricht, daß 
General Piet Cronje mit 4500 Mann, ſechs Geſchützen und dem geſam⸗ 
ten Wagenpark am 27. Februar bei Paardeberg kapituliert hatte. - Am 
ſelben Tage wie Majuba⸗Hill! - Ironie des Schickſals! — Das be⸗ 
lagerte Kimberley war bereits vorher entſetzt worden. 

Es war den Engländern gelungen, mit vierzigtauſend Mann und 
hundert Geſchützen Cronje völlig zu umzingeln. Als Munition und 
Lebensmittel verbraucht waren und Hunger und Krankheiten unter den 
Buren, die zum Teil ihre Frauen, Kinder und ihren Hausrat bei ſich 
hatten, wüteten, blieb ihnen nach tapferer Gegenwehr ſchließlich nichts 
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mehr übrig, als ſich der britiſchen Übermacht zu ergeben. Dies war der 
erſte große Erfolg, den die Engländer in dieſem Kriege zu verzeichnen 
hatten. Es war mehr. Es war das große Ereignis des Südafrikani⸗ 
ſchen Krieges. Es gab dem ganzen Feldzug eine neue entſcheidende 
Wendung. Der Sieg bei Paardeberg war bedeutungsvoller als alle 
Teilerfolge der Buren zuſammengenommen. Und warum? Lediglich, 
weil er vom Sieger ſofort energiſch ausgenutzt wurde! 


Nirgends gibt es wohl fo viele nachträgliche „Wenn“ und „Aber“ 
als gerade auf dem Gebiet der Kriegsführung. Ich habe in der nun 
folgenden Zeit viele Anſichten und Urteile über die Kämpfe bei Paarde⸗ 
berg gehört, auch von Augenzeugen. Die einen ſuchten die Leiſtungen 
der Engländer wegen ihrer Übermacht zu verkleinern; andere Cronje 
allein die Schuld an der Niederlage in die Schuhe zu ſchieben. So hieß 
es, ſeine Starrköͤpfigkeit habe ihn bei Paardeberg verharren laſſen, un⸗ 
geachtet der Warnungen anderer; oder auch, er habe die Entſatzungs⸗ 
manöver Dewets aus kleinlichem Ehrgeiz und Stolz unbeachtet gelaſſen. 
Ja es hat ſogar nicht an Stimmen gefehlt, die den wackeren Piet Cronje 
der Beſtechlichkeit und des Verrates zeihen wollten. 

Es iſt einmal ſo im Leben: hat einer Unglück, iſt ſein Glücksſtern 
im Erlöſchen, ſo wird menſchliche Gemeinheit ſofort bereit ſein, den vom 
Schickſal Geſchlagenen noch tiefer zu beugen. 

Ich glaube kaum, daß Cronje, den Sieger von Magersfontein, für 
Paardeberg ein größerer Vorwurf trifft als die übrigen Burenführer im 
allgemeinen auch. Als echter Mann ſeines Volkes teilte er auch deſſen 
Nationalfehler: das allzu bedächtige afrikaniſche Tempo und die Unter⸗ 
ſchätzung der britiſchen Weltmacht. Irgendwo mußte ſich dies einmal 
auswirken, rächen. Ihn traf es! — Kann man da überhaupt von einem 
Vorwurf, einer Schuld ſprechen? 

Es will mir ſcheinen, daß im allgemeinen viel zu viel über geſchehene 
Dinge geredet und geſchwätzt wird. - Die Engländer machten es anders. 
Sie ſahen ihre Mißerfolge, fanden ſich mit den ſchmerzlichen Tatſachen 
ab, lernten daraus, handelten danach. Daher ihr endgültiger Erfolg! — 

Wiederum vergingen Tage der Spannung und des nutzloſen War⸗ 
tens. Wie vergeſſen lagen wir, abſeits von allen anderen, an unſerer 
Brücke. Eines Nachmittags kam ein Freiſtaater herangeſprengt, deſſen 
Farm nicht weit von unſerem Standort lag. 
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»Was, ihr noch hier!?“ rief er ganz außer ſich. „Schnell weg, oder 
ihr ſeid verloren!” 

Wir waren wie aus allen Wolken gefallen, als wir erfuhren, daß 
Lord Roberts ſchon vor einigen Tagen Bloemfontein genommen hatte 
und unſere Südarmee über Norvals Pont, Bethulie und Aliwal North 
zurückgegangen war. Die Eiſenbahnbrücke hatte man hinter ſich ge⸗ 
ſprengt; aber die Engländer ſetzten bereits in Pontonbrücken über den 
Fluß. Jeden Augenblick konnten überlegene feindliche Streitkräfte ſüd⸗ 
lich der Wagenbrücke auftauchen. Aber größer war die Gefahr, von 
Norden her abgeſchnitten zu werden. Wohl nie iſt ein Lager mit gröͤ⸗ 
ßerer Schnelligkeit abgebrochen worden. Mit fieberhafter Eile wurden 
die Zelte, der Proviant und unſere wenigen Habſeligkeiten auf die Wa⸗ 
gen gepackt. Währenddeſſen übernahmen Hankel und ich die Aufgabe, 
die Brücke zu ſprengen. Zu Hankels größtem Schmerz mußte auch ſeine 
„faule Grete“ dran glauben, damit fie den Engländern nicht wieder in 
die Hände fiel. Leider fehlte es uns an dem nötigen Dynamit, um die 
Brücke von Grund auf zu demolieren, und ſo mußten wir uns auf die 
Sprengung des mittleren Teiles beſchränken. — 

In der Ferne, ſüdlich vom Fluß, zeigten ſich große Staubwolken, die 
den Anmarſch des Feindes ankündigten. Los, auf die Pferde! Hankel warf 
noch einen wehmütigen Blick auf feine ſelbſt vernichtete Artillerie. Bald 
hatten wir die Unſrigen erreicht. Mit den beiden Maultierwagen ging 
es ſchnell vorwärts. Nur der Ochſenkarren machte uns ſchwere Sorgen. 
Er blieb weiter und weiter zurück. Gegen Abend hieß es, daß Philip⸗ 
polis, ein kleiner Ort an der Hauptſtraße, bereits von den Engländern 
beſetzt ſei. Wohl oder übel mußten wir jetzt den Wagen ſeinem Schick⸗ 
ſal überlaſſen. Der Treiber, ein pfiffiger, kleiner Schwob, der lange 
unter den Buren geweſen, wollte trotzdem, auf jede Gefahr, verſuchen, 
ſein Gefährt durchzubugſieren. Es fanden ſich noch zwei, die ihm dabei 
helfen wollten. Sie hatten keine Pferde und waren fußmüde. — Hals⸗ 
und Beinbruch! — Ich dachte an meine ſchönen engliſchen Reitſtiefel 
von Dundee, die ſich irgendwo unter dem Gepäck befanden. Aber jetzt 
war keine Zeit mehr, danach zu ſuchen. Vielleicht, daß der Wagen doch 
noch glücklich durchkam! 

In flottem Tempo ging es weiter. Es war ein aufregender Ritt durch 
die mondhelle Nacht. Jeden Augenblick konnte es zu einem Zuſammen⸗ 
ſtoß mit engliſcher Kavallerie kommen. Unterwegs ſchloſſen ſich uns 
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einige Buren der dortigen Gegend an. Sie hatten, bevor es auf den 
großen Rückzug ging, noch einmal Abſchied von Frau und Kind genom⸗ 
men. Ihrer Führung hatten wir es zu danken, daß wir auf geheimen 
Pfaden ungehindert um Philippolis herumkamen. Mitternacht gönnten 
wir den Tieren eine kurze Raſt. Der Kommandant ſchickte eine Anzahl 
Leute voraus nach der Bahnſtation Springfontein. Von dort war uns 
nämlich eine große Sendung Liebesgaben von Johannesburg angekün⸗ 
digt worden, auf die wir uns ſchon ſeit langem freuten. Vielleicht war 
noch etwas davon zu retten. — 

Es war höchſte Zeit, als wir vormittags Springfontein erreichten. 
Was aus dem Ochſenwagen geworden war, das wußten die Götter. Die 
geſamte Südarmee der Buren, fünftauſend Mann unter den Generalen 
Olivier, Grobelaar und Lemmer, befand ſich auf eiligem Rückzug über 
die Orte Rouxville und Smithfield, weit öſtlich von uns. Von dort 
ſollte es längs der Baſutogrenze in der Ebene des Caledonfluſſes nord⸗ 
wärts nach Wepener gehen, um nicht durch Lord Roberts von Bloem⸗ 
fontein her von unſerer Hauptarmee auf der Linie Brandfort⸗Ladpbrand 
abgeſchnitten zu werden. Das nächſtliegende Kommando befand ſich be⸗ 
reits einen guten Tagemarſch von uns entfernt. Die Verfolger unter 
General Gatacre konnten nicht mehr weit ſein. 

Auf der Bahnſtation, an einem einſam ſtehenden Gepäckwagen, war 
ein Menſchenauflauf. Unſere Kameraden, die wir vorgeſchickt hatten, 
um den Liebesgabentransport abzunehmen, befanden ſich in heftigem 
Wortwechſel mit buriſchen Nachzüglern, die ſich über die willkommene 
Beute hermachen wollten. Unſere Ankunft genügte, um letzteren Beine 
zu machen. 

„Texas⸗Jack, du hier?“ Ich war nicht wenig erſtaunt, meinen unga⸗ 
riſchen Kameraden von der Natalfront plötzlich hier wiederzufinden. 

„Wir waren in Johannesburg auf Urlaub und wollten zu eurem 
Korps ſtoßen. Da find wir zufällig mit den Liebesgaben zuſammen gereift.” 

Wir warfen einen Blick in den Waggon. 

„Na, Jungens, viel ſcheint nicht mehr da zu fein”, meinten wir 
wehmütig. 

„Leider! Das wüſte Durcheinander geſtern abend hättet ihr ſehen 
ſollen. Ein ganzes Burenkommando fiel über die Station her. Als wir 
ſagten, dieſe Sachen ſeien für das deutſche Freikorps beſtimmt, riefen 
fie: ‚Die find ja ſchon von den Engländern abgeſchnitten! Beſſer wir 
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nehmen es, als daß die Engelſchen es bekommen. Wir wehrten ihnen, 
ſo gut wir konnten. Mit Ach und Krach haben wir dies wenige gerettet.“ 

„Aber ſeht mal, was wir hier haben”, ſagte Texas⸗Jack und entfal⸗ 
tete eine prächtige, ſeidene Fahne, die die deutſchen Frauen von Johan⸗ 
nesburg für unſer Freikorps geſtickt hatten. — 

Da im Augenblick noch nichts von den Engländern zu verſpüren war, 
gönnten wir unſeren Tieren Ruhe und fütterten fie mit den Getreide- 
und Mehlreſten, die auf dem Boden des Güterſchuppens verſtreut lagen. 
Wir ſelbſt taten uns an den Johannesburger Gaben gütlich. Durch die 
Neuangekommenen erfuhren wir allerhand intereſſante Neuigkeiten von 
der Natalfront: Zweimal noch hatte General Buller bei Pieters ver⸗ 
ſucht, Ladpſmith zu entſetzen. Ahnlich wie bei Colenſo und Spionkop 
waren die Angriffe von General Botha blutig zurückgewieſen worden. 
Als aber die Lage im Freiſtaat immer bedenklicher wurde, waren die 
Freiſtaatkommandos bei Ladpfmith nicht mehr zu halten geweſen. Sie 
zogen ab, um ihre bedrohte Heimat zu ſchützen. Trotz ihrer bisherigen 
Erfolge gegen Buller war es für die Transvaaler nunmehr beſchloſſene 
Sache, die Belagerung aufzugeben und weiter nördlich von Ladpſmith 
ſtarke Stellungen einzunehmen. 

Beim Requirieren kamen wir auch in das Telegraphenbüro der 
Station und waren einigermaßen erſtaunt, dort alles noch in ſchönſter 
Ordnung vorzufinden. Der Telegraphiſt ſchien von unſerer Gegenwart 
unangenehm berührt und verſuchte uns mit allerlei Redensarten wieder 
hinauszukomplimentieren. Ich traute dem Kerl nicht. Er ſchien mir ein 
engliſch geſinnter Afrikaner zu fein: „Warum ſtehen hier noch die gan⸗ 
zen Apparate? Die Verbindungen im Norden und Süden find ab⸗ 
geſchnitten.“ 

„Das iſt meine Sache!“ erwiderte er auf engliſch. „Ich, als Be⸗ 
amter, habe hier bis zuletzt auszuharren und meinen Dienſt zu tun.“ 

„Dienſt tun? Für wen? Für die Engländer, die kommen! Warte, 
du Lump!“ ſchrien Texas⸗Jack und Hankel. 

Einen Augenblick ſpäter lag die ganze Herrlichkeit zerſchmettert 
am Boden. 

„Baſtards“, knirſchte der Überläufer zwiſchen den Zähnen. 

Aber es war gehört worden. Ein Fauſtſchlag ſchloß dem „treuen Be⸗ 
amten” den Mund. — 
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Im Galopp kamen einige Buren angeritten: „Die Engelſe kom!“ 

„Wo? fragten wir. 

»Da — —arſo, agter die rooi randjiel” wieſen fie auf eine rötlich 
ſchimmernde Anhöhe. 

Das langgezogene „Da ——arſo“ war tppiſch afrikaniſch und ent⸗ 
ſprach ungefähr der Weite der Entfernung. — Nun, das war ja noch 
weit genug. Die Leute ſtiegen ab und ließen ihre Pferde verſchnaufen.— 

Alles war klar zum Abmarſch, als im letzten Augenblick einer der 
drei von dem zurückgebliebenen Ochſenwagen atemlos angelaufen kam. 
Der Armſte war halbtot vor Ermattung und preßte nur mühſam die 
Worte hervor: „Die Engländer haben den Wagen genommen!“ Ach, 
meine ſchönen Reitſtiefel! dachte ich. Vor dieſem unerſetzlichen Verluſt 
traten im Augenblick alle anderen Ereigniſſe des Krieges für mich in 
den Hintergrund. Es gab ſo manch langes Geſicht bei denen, die, wie 
ich, ihr Gepäck verloren hatten. Der Angekommene wurde mit Fragen 
beſtürmt. — „Waſſer“, brachte er ſtatt aller Antwort nur mühſam her⸗ 
vor, ſo klebte ihm die Zunge am Gaumen. 

»Hier, Guſtav, iſt was Beſſeres“, ſagte ich und reichte ihm meine 
Feldflaſche, die mit kaltem Kaffee gefüllt war. Gierig leerte er fie auf 
einen Zug. Nun erfuhren wir, was ſich zugetragen hatte. 

Die drei hatten ſchon geglaubt, der Gefahrzone von Philippolis ent⸗ 
ronnen zu ſein, als ihnen eine Abteilung engliſcher Kavallerie entgegen⸗ 
kam. — „Kalt Blut, die Brüder werde ich ſchon bluffen!“ hatte da der 
Treiber feinen beiden Kameraden zugeraunt. Aber unſer Guftav hatte 
dem Frieden nicht getraut und ſich eilends hinter einem nahen Gebüſch 
verkrochen. 

„Who's there?“ tönte es ſcharf von drüben. 

„Good friend!“ erwiderte der Treiber prompt. Und mit größter 
Seelenruhe brüllte er ſeine Ochſen an und trieb weiter auf die Englän⸗ 
der zu, als ob nicht das geringſte zu befürchten wäre. Klopfenden Her⸗ 
zens konnte Guſtav aus ſeinem Verſteck das Geſpräch zwiſchen dem 
kleinen Schwaben und den Engländern mit anhören. Mit einer Un⸗ 
verfrorenheit, die ihresgleichen ſuchte, tiſchte der Treiber dem Offizier 
auf ſeine Fragen die ſchönſten Märchen auf. Er ſei ein armer Trans⸗ 
portfahrer, deſſen ganzes Vermögen dieſes eine Geſpann ſei. Die 
Buren hätten ihn gezwungen, für ſie Transport zu fahren, aber Geld 
hätten weder er noch ſein Knecht geſehen. Er für ſein Teil hätte mit 
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dem 55 garnichts zu tun, ihm ſei es gleich, für wen er Transporte 
fahre. - „Die Ladung müſſen wir ſelbſtverſtändlich beſchlagnahmen!“ 
entſchied der Captain nicht unfreundlich. „Transporte können Sie auch 
für uns fahren, und bezahlt bekommen Sie bei uns ſicher beſſer als bei 
den Buren.“ — Mit gut geheuchelter Freude hatte der Treiber die Ent⸗ 
ſcheidung entgegengenommen. — 

Wir lachten. 

„Ein geriſſenes Luder. — Beſſer Wagenbeſitzer fein, als in St. He⸗ 
lena oder Indien als Gefangener zu landen. - Der Schwab wird ſich 
ſchon eines Tages wieder bei uns einfinden!“ 

Guſtav erhielt ein Paket Liebesgaben in die Hand gedrückt und 
einen Ehrenplatz auf dem Maultierwagen. Dann ging es in öſtlicher 
Richtung weiter. 

Es war an einem Sonntagnachmittag des März. 

Auf einer grasbedeckten Ebene, deren Ränder von ſanften Hügel⸗ 
zügen umſäumt waren, lagerte ein Teil der Südarmee der Buren, die 
ſich auf dem Rückzug durch den ſüdöſtlichen Oranjefreiſtaat befand. 
Vor der nachrückenden engliſchen Armee unter General Gatacre hatten 
wir einen erheblichen Vorſprung. Zuſammenſtöße mit den Truppen 
des Lord Roberts, der uns von Norden her den Weg verlegen wollte, 
waren bisher durch geſchicktes Ausweichen glücklich vermieden worden. 
Der ungeheuere Troß von tauſend Transportwagen und flüchtenden 
Familien aufſtändiſcher Afrikaner aus Colesberg und Stormberg, mit 
ihren Herden und aller beweglichen Habe, war ſo gut wie gerettet. 

Lange waren wir die Kreuz und Quer gezogen, durch dürre Karroo, 
durch unwegſame Gebirgsausläufer. Kaum die nötigſte Raſt hatte man 
ſich gegönnt. Nach den unſäglichen Strapazen und Entbehrungen 
waren Menſch und Tier heute erholungsbedürftig. 

Herrlicher Ruhetag! Die Sonne ſchien freundlich aus dem azur⸗ 
blauen, wolkenloſen Himmel hernieder. Soweit das Auge reichte, 
weideten ungezählte Scharen von Pferden, Rindern, Maultieren und 
Schafen in buntem Gewimmel unter der Obhut dienſtbarer Kaffern. In 
langen Reihen ſtanden die großen Burenwagen nebeneinander auf⸗ 
gefahren. Aus winzigen Lagerfeuern kräuſelten Rauchſäulen ſenkrecht 
empor, um ſich zitternd im Ather zu verlieren. Kuh- und Pferdemiſt 
mußten in dieſer baumloſen Gegend als Feuerungsmaterial dienen. 

In der „Wagenftadt” ging es ruhig her; denn auch in den erbittert⸗ 
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ften Kriegszeiten begeht der fromme Bur, wenn irgend möglich, den 
Sonntag mit Gottesdienſt in feierlicher Stille. 

Hier hatte ſich eine hundertköpfige Menge um eine ehrwürdige Ge⸗ 
ftalt mit wallendem, ſchneeweißem Bart geſchart und lauſchte andächtig 
der ergreifenden Predigt, die der Vortrekker mit religiöfer Beredſam⸗ 
keit hielt. Andere pflegten der Ruhe im Schatten der Wagen. Dort 
ſpielte eine Schar luſtiger, geſundheitſtrotzender Kinder „Fangen“. Un⸗ 
weit davon unterhielten ſich Frauen mit gramerfüllten Geſichtern über 
das Unglück, das der Krieg über ihre Familien gebracht hatte. Sorgen⸗ 
voll ſchweiften ihre Blicke zu den ſpielenden Kleinen hinüber. Schau⸗ 
dernd drückte eine bleiche, junge Mutter ihren Säugling an die Bruft — 
eine bange, ahnungsvolle Träne rann auf die Stirn des fiebernden, 
röchelnden Lieblings hernieder. 

Abſeits, ganz am Ende des Zuges, lagerte das deutſche Freikorps. 
Es gehörte zur Nachhut. Zwiſchen unſeren zwei Wagen war eine rieſige 
Plane zum Schutze gegen die Sonnenhitze aufgeſpannt, unter der wir 
es uns bequem gemacht hatten. Die meiſten lagen rauchend auf ihren 
Decken, unterhielten ſich oder ſpielten Karten. Die Wache der letzten 
Nacht ſchlief friedlich in einer Ecke, den Sattel als Kopfkiſſen. 

Hankel, Texas⸗Jack und ich droſchen einen Skat. Aus dem Buren⸗ 
lager klangen die monotonen Weiſen alter, holländiſcher Kirchenlieder 
zu uns herüber. 

„Das geht nun ſchon ſeit heute morgen mit dieſen zweifelhaften 
muſikaliſchen Ergüſſen“, brummte der Kunſtreiter. „Eigentlich hätte ich 
Luſt, einen Streifritt in die Umgebung zu machen.“ 

„Warum nicht“, antwortete ich. „Engliſche Vortrupps ſollen ſich in 
der Nachbarſchaft gezeigt haben.“ 

„Gibt vielleicht ein kleines Abenteuer”, grinſte Hankel, der für jede 
Extratour zu haben war. 

Abgemacht. Der Ungar ſteckte die Karten in ſeine Gürteltaſche. Wir 
holten die Pferde von der Weide. Schnell aufgezäumt, in den Sattel, 
auf und davon. 

Etwa eine Stunde führte uns der Weg auf der ſtaubigen, aus⸗ 
gefahrenen Heerſtraße entlang, bis wir einen Seitenweg einſchlugen, 
der nach den öſtlichen Randjies auslief. Im Galopp ging's über weite 
Grasflächen dahin. Allmählich aber kamen wir in wellenförmiges Ge⸗ 
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lände. Da es fteinig und holprig wurde, gingen wir in gemächlichen 
Schritt über. 

Plötzlich fielen uns mehrere feine Rauchſäulen auf, die hinter einer 
langgeſtreckten Bodenerhebung emporkräuſelten. 

„Na, wenn das keine Khakis find!” rief Texas⸗Jack. 

„Ja, von unſeren Kommandos kann es kaum jemand fein, und von 
Kafferkralen rührt dieſer Rauch auch nicht her”, pflichtete ich bei. 

„Eine vorgeſchobene Kavallerieabteilung wird's fein, die den ganzen 
Tag im Sattel war und jetzt abkocht', fügte Hankel hinzu. 

„Na, wir werden der Sache ſchon auf den Grund kommen.“ 

Vorſichtig umherſpähend ritten wir bis zum Fuße der Anhöhe. Dort 
banden wir unſere Pferde an einen Buſch und kletterten auf den Gipfel. 
Und richtig! Vor uns, in einem ausgedehnten Tal, durch das die Heer⸗ 
ſtraße führte, lagerten in einiger Entfernung an die fünfzig Reiter, die 
wir mit Hilfe meines Fernglaſes als auſtraliſche, Buſhmen“ erkannten. 
Alſo Vorſicht, mit denen war nicht zu ſpaßen. In Gruppen lagerten ſie 
um die Feuer und kochten ab. Poſten waren nicht ausgeſtellt; ſie ſchie⸗ 
nen ſich ganz ſicher zu fühlen. Die Pferde graſten gekniehalftert umher. 

Die Augen Teras-Fads hingen wie hypnotiſiert an einem halben 
Dutzend Pferden, die ſich von der übrigen Herde entfernt hatten und 
links von uns den Hügel empor weideten. 

»Die Gäule müſſen wir abfangen“, meinte mit ſehnſüchtiger Ge⸗ 
bärde der Sohn der Pußta. „Seht nur, jetzt kommen ſie auf uns zu. 
Den prächtigen Apfelſchimmel dort, den muß ich haben!“ 

»Noch eine Stunde, und der Tag iſt vorüber”, murmelte ich, beſorgt 
nach der Sonne ſchauend, die immer tiefer nach Weſten ſank. „Bald 
wird man die Tiere ins Lager zurückholen.“ 

„Halt! Ich habe einen Einfall!” platzte plötzlich der Ungar heraus, der 
nachdenklich vor ſich hingeſtarrt hatte. „Laßt mich nur machen!“ Damit 
verſchwand er im Hintergrund, wo unſere Tiere ſtanden. 

Aufs höchſte geſpannt, harrten wir der Dinge, die da kommen ſoll⸗ 
ten; denn Texas⸗Jack beſaß einen ſo ausgezeichneten Pferdeverſtand, 
daß wir ihm allerhand zutrauten. Endlich erſchien unſer Kamerad wie⸗ 
der auf der Bildfläche. Gewehr, Bandelier und Jacke hatte er abgelegt. 
Er trug nur ſein Laſſo, an deſſen Ende ein Bündel Hafer befeſtigt war, 
das er an ſeinem Sattel mit ſich geführt hatte. 

„Habt ihr kapiert?“ flüſterte er, an uns vorbeiſchleichend, mit trium⸗ 
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phierendem Lächeln. Mit katzenartiger Gewandtheit kroch er zwiſchen 
den Steinen hindurch auf die Tiere zu. 

»Ein Mordskerl!' Geſpannt folgten wir feinen Bewegungen. Oft 
war er ſekundenlang vor unſeren Augen hinter irgendeinem Felsblock 
verſchwunden. 

Währenddeſſen hatten ſich die Auſtralier über ihr Eſſen hergemacht. 
— Nicht weit von den vorderſten Pferden kauerte der Ungar hinter 
einem einſamen Aloebuſch und lenkte durch Lockrufe ihre Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich. Plötzlich ſauſte das Laſſo flach über den Boden, ſo daß das 
Ende mit dem Hafer keine zehn Schritt vor dem Apfelſchimmel zu 
Boden fiel. Das edle Tier ſcheute und ſtarrte mit weit geöffneten Nü- 
ſtern und Augen auf den unerwarteten Gegenſtand. Kaum aber hatte 
es den Hafer gewittert, als es wiehernd mit ausgeſtrecktem Kopf dar⸗ 
auf zu ging. Sein Beiſpiel ſteckte die anderen an, die inſtinktiv ihrem 
Führer folgten. Es war, als ob auch die Stimme, das ganze Weſen des 
Kunſtreiters eine gewiſſe Anziehungskraft auf die klugen Tiere ausübte. 

Im Lager der Auſtralier begann es ſich zu regen. Sie hatten ihr 
Mahl beendet und erhoben ſich, um die Pferde von der Weide zu holen. 
Einige bewegten ſich in der Richtung auf uns zu. Aber ſchon hatte 
Texas⸗Jack die Pferde über den Kamm des Hügels gelockt, von wo fie 
ihm willig bergab folgten. Jetzt war er mit feiner Beute glücklich den 
Augen des Feindes entſchwunden. Wir eilten, ſo ſchnell uns die Beine 
trugen, zu ihm hin. Der Schimmel kaute vergnügt an dem Haferbündel, 
das er vergeblich aus dem Knoten zu reißen ſuchte; dabei teilte er wuch⸗ 
tige Tritte und Biſſe aus, ſobalo feine Kameraden ihm das Futter 
ſtrittig machen wollten. 

„Bravo, Texas! riefen wir begeiſtert. „Nun ſchnell die Gäule ein⸗ 
gefangen!“ 

Ohne weitere Mühe bemächtigten wir uns der gekniehalfterten Tiere 
zwiſchen dem Geröll. 

„Donnerwetter!“ platzte Hankel plötzlich heraus, in weſtliche Rich- 
tung deutend. — In der Ferne ſahen wir engliſche Kavallerie hinter 
einem „Koppie” hervorkommen. 

„Noch haben wir einen ziemlichen Vorſprung!' rief ich. 

„Sonſt wären wir in einer ſchönen Maufefalle!” ergänzte der Ungar. 

Schleunigſt führten wir die erbeuteten Tiere den Hügel hinab. Im 
Nu waren ſie an den Halftern zuſammengekoppelt. Wir ſaßen auf und 
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jagten in ſcharfem Galopp quer übers Feld. Die feindliche Reiterei 
wollte ſchier kein Ende nehmen. Ein ganzes Regiment ſchien auf dem 
Vormarſch. 

„Da, ſeht euch mal um!” rief Texas⸗Jack, ſich im Sattel drehend. 

Auf unſerer Anhöhe ſtanden geſtikulierend und fluchend die Auſtra⸗ 
lier, die ihre Pferde holen wollten. 

Bäng, bäng, bäng! Sie feuerten auf uns. Aber ſchon waren wir 
außer Schußweite. Die engliſche Reiterei, die uns bisher nicht beachtet 
oder für eigene Leute gehalten haben mochte, wurde aufmerkſam. Ihre 
Spitzenreiter ſchlugen Galopp an. 

Wir johlten übermütig, die Büchſen über den Kopf ſchwingend. 
Dann drückten wir unſeren Rennern die Sporen in die Weichen und 
trieben die erbeuteten Pferde zur höchſten Eile an. Als wir endlich 
unſere Straße erreichten, ſahen wir etwa einen Kilometer hinter uns 
die Verfolger über einer Bodenwelle auftauchen. Doch unſer Vor⸗ 
ſprung war zu groß, unſere Pferde zu flink. Die Entfernung zwiſchen 
uns und dem Feind wuchs zuſehends, bis dieſer ſchließlich das Rennen 
aufgab. Wir mäßigten unſer Tempo und gönnten den abgejagten, 
ſchnaufenden Tieren Erholung. 

Der Lichtbogen im Weſten wurde matter. Schnell brach die füd- 
afrikaniſche Nacht herein. Die Sterne flimmerten immer deutlicher, 
der Vollmond ſtieg hinter den fernen Baſutobergen empor, ſein magi⸗ 
ſches Licht über die Steppe ergießend. Ohne Störungen ging es durch 
die herrliche, ſubtropiſche Nacht, bis wir in ſpäter Stunde das Lager 
erreichten. 

* 

Die Buren hatten ſich von dem erſten Schrecken, welcher der Nieder⸗ 
lage Eronjes bei Paardeberg und der Einnahme von Bloemfontein 
naturgemäß gefolgt war, wieder erholt. Ihre Kommandos hatten wie⸗ 
der Fühlung miteinander. Das hügelige Gelände, das ſich in großem 
Bogen nördlich bis ſüdöſtlich von Bloemfontein, in teilweiſe günſtigen 
Stellungen hinzieht, war von uns beſetzt. Unſer Freikorps hatte Be⸗ 
fehl, in der Richtung Brandfort weiter zu marſchieren. Für die, welche 
mit dem Ochſenwagen ihr Gepäck verloren hatten, waren es ſchwere 
Tage. Denn die trockene Jahreszeit hatte voll eingeſetzt, die Nächte 
begannen bitter kalt zu werden, es reifte ſogar. Die Decke, die man 
unter dem Sattel hatte, der Regenmantel, der hinten aufgeſchnallt war, 
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waren unſer einziger Schutz auf hartem Erdboden. Unfere Zelte fahen 
wir lange Zeit nicht, denn die Geſpanne waren der Erholung bedürftig 
und zogen langſam auf bequemeren Pfaden hinter uns drein. 

Eines Morgens, als wir uns noch von den erſten Sonnenſtrahlen 
das klappernde Gebein durchwärmen ließen, hieß es: Steijn, der Prä- 
ſident des Oranjefreiſtaates, kommt! 

Vergeſſen war die Kälte. Stiefel und Gamaſchen an, Jacken über, 
Schlapphut aufgeſtülpt, war eins. Da kam auch ſchon der Wagen mit 
dem hohen Gaſt. Wir umringten ihn, er entſtieg dem Wagen in 
Begleitung des Generals Delarep und begrüßte uns in herzlich-ern⸗ 
ſter Weiſe: 

„Meine Herren, ich danke Ihnen im Namen meines Landes, daß 
Sie als Deutſche, als Fremde, unſerem Volke in ſeiner Bedrängnis 
hilfreich zur Seite ſtehen. Ihr Verdienſt vor Gott und den Menſchen 
iſt um ſo größer, als Sie ja nicht für Ihr eigenes Land, für Weib und 
Kind, für Ihren eigenen Beſitz kämpfen, ſondern einzig und allein aus 
Begeiſterung für unſere gerechte Sache Ihr Leben in die Waagſchale 
legen. - Präfident Krüger und ich haben dem Feind nach der Einnahme 
von Bloemfontein Friedensverhandlungen angeboten, um weiteres 
Blutvergießen weißer Volker auf afrikaniſchem Boden zu verhüten. Die 
Engländer haben uns ſtolz zurückgewieſen und bedingungsloſe Unter⸗ 
werfung verlangt. Das konnten wir nicht annehmen. Noch ſind wir kein 
beſiegtes Volk. — Der Feind verläßt ſich auf feine Macht; wir ver⸗ 
trauen auf Gott. Unſer Rückzug iſt jetzt zum Stillſtand gekommen, 
unſere Tapferen ſind zum äußerſten Widerſtand entſchloſſen gegen einen 
Feind, der unſere Farmen niederbrennt und unſeren Beſitz raubt. Ich 
bitte Sie, Bürger, auch fernerhin unſerer gerechten Sache treu zu 
bleiben!“ 

Die von inniger Vaterlandsliebe getragenen Worte des Präſidenten 
machten tiefen Eindruck auf uns. General Delarep ſprach noch einige 
anfeuernde Worte. Uns die Hand zum Abſchied reichend, ſetzten die 
beiden Führer ihren Weg, die Front entlang, fort. — 

Präſident Steijn iſt eine der markanteſten Perſönlichkeiten in der 
Geſchichte der Buren. Seine Erſcheinung war würdevoll; ſeine regel⸗ 
mäßigen, edlen Züge waren umrahmt von einem dunklen, graumelier⸗ 
ten Vollbart. Mit einer weit über dem Durchſchnitt ſeines Volkes 
ſtehenden Geiſtesbildung verband er höchſte Vaterlandsliebe. Als 
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Staatsoberhaupt des Dranje-Freiftantes hat er unerfchütterlich mit 
dem Kriegshelden Dewet bis zuletzt im Felde durchgehalten. Sein 
leuchtendes Beiſpiel entzündete und belebte den ſinkenden Mut ſei⸗ 
nes Volkes ſtets aufs neue. Infolge der Strapazen zog er ſich ein un⸗ 
heilbar ſchweres Augenleiden zu, das ihn zwang, ſich vom öffentlichen 
Leben zurückzuziehen, bis er 1916 in Bloemfonteine ſtarb. Die ſtaats⸗ 
männiſche wie charakterliche Größe dieſes Mannes hat weder inner⸗ 
halb noch außerhalb ſeiner Heimat die verdiente Würdigung erfahren. 

General Delarep, eine mittelgroße, eher ſchmächtige Erſcheinung, iſt 
nächſt Dewet und Botha einer der bedeutendſten Heerführer in dem 
weiteren Verlauf des Burenkrieges geweſen. — 

Ende März, Anfang April kam die Offenſive des Lord Roberts zum 
Stillſtand; ja, es ſetzte eine Art Gegenoffenſive ſeitens der Buren ein. 
In ungemein geſchickten Bewegungen brachte Dewet den vorgefchobe- 
nen feindlichen Truppenteilen bei Sannaspoſt und Reddersburg emp⸗ 
findliche Niederlagen bei. Bei Wepener wurde eine ſtarke Abteilung 
engliſcher Kolonialtruppen eingeſchloſſen. Nachdem General Olivier 
den ganzen Troß der Flüchtenden in Sicherheit gebracht hatte, ſtieß er 
wieder ſüdöſtlich von der Baſutogrenze aus vor. Das Baſutoland 
ſelber war damals ein ſelbſtändiger Kafferſtaat, deſſen Neutralität 
weder von der einen noch von der anderen Seite angetaſtet wurde. An 
und für ſich ſchon bot dieſes rauhe Hochland in den Drakensbergen 
wenig Verlockendes für eine Kriegführung. Es war — wenigſtens vor⸗ 
läufig noch — wie eine Art ſtillſchweigenden Übereinkommens zwiſchen 
den beiden in Südafrika um die Vorherrſchaft ringenden weißen Geg⸗ 
nern, die Bantus nicht mit in den Kampf hineinzuziehen. — 

Leider wichen die Engländer bei dem ſich weiter entwickelnden, zwei⸗ 
jährigen Guerrilla-Krieg mehr und mehr von dieſem Raſſeſtandpunkt 
ab, indem ſie es beiſpielsweiſe ruhig mit anſahen, daß unverteidigte, von 
wehrloſen Frauen und Kindern behütete Farmen von aufgeputſchten 
Kaffern überfallen und ausgeplündert wurden. - Was ſeither alles von 
den großen europäiſchen Kolonialmächten mit Bezug auf Raſſemoral 
und Eingeborenenpolitik geſündigt worden iſt, iſt nicht der Gegenſtand 
dieſes Buches. — 

Aber auch dieſe Teilerfolge der Buren vermochten dem Donner- 
gang des Schickſals nicht mehr eine andere Wendung zu geben. Lord 
Roberts benutzte den Monat April dazu, ſeine Truppen verſchnaufen zu 
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laffen, Verſtärkungen aus der Heimat abzuwarten und die Bahnlinien 
in feinem Rücken gegen Aufftändifche ſicherzuſtellen, überhaupt, Ruhe 
in ſeinem Rücken zu ſchaffen. — 

Südlich von Winburg machte unſer Kommando halt. Ich ſelbſt zog 
mit einem Wagen und den Leuten, die ihr Gepäck verloren hatten, zur 
Bahnſtation Brandfort, um zu furagieren. Das war leichter geſagt als 
getan. Denn nicht nur war der Andrang beim Verpflegungskommiſ⸗ 
ſariat ſehr ſtark; jetzt beim Rückzuge machte ſich, ſchlimmer denn je, der 
Mangel an Ordnung und Organiſation bemerkbar. Ich hatte Glück, 
daß ich nach einer Woche genug beiſammen hatte, um den Wagen voll⸗ 
beladen und die Mannſchaft neu eingekleidet zu unſerem Kommando 
zurückſchicken zu können. Ich ſelber mußte mit zwei anderen zurück⸗ 
bleiben, da wir an der tückiſchen Ruhr, die ich ja leider ſchon von Natal 
her kannte, erkrankt waren und uns in ärztliche Behandlung begeben 
mußten. Das hieß, wir lagen in unſerem Zelt und holten uns jeden 
Tag von der Ambulanz unſer Quantum Kalomel, Opium oder Wis⸗ 
mut. Trotz meines ziemlich ermatteten Zuſtandes blieb ich nicht müßig 
und bemühte mich für unſer Freikorps, wo ich konnte. Es waren da ver⸗ 
ſchiedene Ausländer, Iren, Franzoſen, Balkaner, die, führerlos und 
ohne irgendeine Kenntnis von Land und Sprache, nicht ein und aus 
wußten. In irgendeinem Burenkommando unterzukommen, wäre für 
ſie kaum möglich geweſen; denn jedes Kommando bildete eine Gefechts⸗ 
einheit für ſich, eine Art großer Familie, wo jeder den anderen kannte. 
Selbſt der einzelne Bur vermied es, ſich dem Kommando eines frem⸗ 
den Diſtriktes anzuſchließen, da er ſich dort gewiſſermaßen als eine Art 
Outſider fühlte. 

Die Iren ſuchten nach ihrem verwegenen Colonel Blake, der gerade 
nicht zu finden war. Dieſe Leute waren durchaus nicht zu beneiden; 
denn gerieten fie in Gefangenſchaft, jo riskierten fie, als britiſche Unter⸗ 
tanen ſtandrechtlich erſchoſſen zu werden. Von den Franzoſen hörten 
wir, daß ihr kleines Freikorps, das ſich bei Boshof unweit Kimberley zu 
weit vorgewagt, faſt vollſtändig aufgerieben worden war. Ihr tapferer 
Führer, Oberſt Villebois⸗Mareuil, war gefallen. 

Ich machte ihnen den Vorſchlag, ſich zu gedulden, bis ich wieder 
marſchfähig wäre, und ſich dann unſerem Freikorps anzuſchließen. 
Dieſer Vorſchlag wurde mehr als gern angenommen. Da ich mich mit 
dem Kommiſſariat gut ſtand, hatte ich ſchon allerhand für meine neue 
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Truppe requiriert; ſogar eine zweirädrige Ochſenkarre, der zwar noch 
der Vorſpann fehlte. Aber auch den hoffte ich noch zu ergattern. Die 
Heilung der Blutruhr oder Dpsenterie, wie fie in den Kolonien heißt, 
dauerte jedoch länger, als ich es wünſchte. Der Umſtand, daß ich ſchon 
einmal an dieſer tückiſchen Krankheit gelitten, der Mangel an Pflege 
und Diät mochten ihren Teil hierzu beitragen. Endlich, nach einigen 
Wochen, ging es beſſer. Einer meiner beiden Leidensgenoſſen war be⸗ 
reits hergeſtellt, während wir beiden anderen hofften, in Kürze wieder 
felddienſtfähig zu ſein. — 

Da, um Ende April, ſetzte die große Offenſive des Lord Roberts auf 
der ganzen Freiſtaatfront ein. Wenn wir jetzt noch Anſchluß zu unſerem 
Kommando haben wollten, ſo war es höchſte Zeit. Südlich von Brand⸗ 
fort donnerten unaufhörlich Lord Roberts' Geſchütze. Alſo, alles was 
noch auf den Sattel ging, aufgeladen und los in öſtlicher Richtung. 
Unterwegs hörten wir, daß General French bei Tabanchu die Buren⸗ 
front eingedrückt habe und im Vormarſch ſei. Wie das möglich ſei, 
fragte ich die Buren. 


„Sie überſchütten unſere Stellungen mit Artilleriefeuer und über- 
flügeln unſere Flanken mit ihrer Kavallerie, um uns einzuſchließen. 
Erſt ſpäter geht ihre Infanterie vor. Wir haben zu wenig Kanonen, zu 
wenig Leute, um gegen eine derartige Übermacht etwas ausrichten zu 
können. Alſo müſſen wir zurück!“ 

Das iſt ſchlimm, dachte ich, ſagte aber meinen Leuten nichts, um ſie 
nicht unnötig zu entmutigen. Auf alle Fälle wollte ich Fühlung mit un⸗ 
ſerem Korps bekommen. Weiter öſtlich marſchieren war wertlos; denn 
das hätte mich nur in den Wirrwarr des Rückzuges gebracht. Mit 
meinen zwölf Mann konnte ich das Rad der Geſchichte ſowieſo nicht 
aufhalten. Auch war ich durch die niederſchmetternden Nachrichten, wie 
durch das Gezwungenſein zu häufigen, unfreiwilligen Sitzpauſen alles 
andere als unternehmungsluſtig geſtimmt. Ich beſchloß daher, erſt eine 
Mittagsraſt zu machen und dann Kurs auf Winburg zu 9 wo ich 
über kurz oder lang unſer Korps wiederfinden mußte. 

Währenddeſſen rückte der Kanonendonner merklich näher. Ein Buren⸗ 
kommando kam aus füdlicher Richtung heran und nahm Stellung auf 
einer Anhöhe bei dem Bach, an dem wir lagen. Ich ſprach mit dem 
Kommandanten. Wir kamen uns beide bekannt vor. Und richtig! Es 
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war einer der Leute, die ich ſeinerzeit bei Spionkop im Zelt General 
Bothas geſehen hatte. 

„Na, mein lieber Deutſcher, bleib nur mit deinen Leuten noch etwas 
bei uns. Wir ſind zu wenig und brauchen hier jeden verfügbaren Mann. 
Dein Kommando wirſt du ſpäter ſowieſo treffen, denn das kann nicht 
ſehr weit weg ſein.“ 

Der Kommandant hatte recht. Die weitgeſtreckte Stellung war über⸗ 
aus ſchwach beſetzt. Gegen Abend ſchlugen die erſten Granaten bei uns 
ein. — Aha, die ſchoſſen ſich für morgen früh ein! — Und fern am Hori⸗ 
zont ſtiegen mehrere mächtige Rauchwolken empor, ihre drohenden 
Arme gen Himmel redend. — Ein trauriger Ruhm für die Eroberer — 
verlaffene Farmen in Brand zu ſtecken! 

Was ich von der neuen Methode Lord Roberts bisher nur vom 
Hörenſagen gewußt, wurde am folgenden Tage Erlebnis. Bullers Fron⸗ 
talangriffe ſeligen Angedenkens gehörten der Vergangenheit an. — Wir 
wurden unter ein überwältigendes Artilleriefeuer genommen, das unſere 
beiden Geſchütze bald zum Schweigen brachte. Plötzlich, noch bevor wir 
mit der feindlichen Infanterie ins Gefecht kamen, hieß es: Kavallerie⸗ 
maſſen umgehen unſere Flanke. Das war das Signal zum Zurückgehen. 

Die Kerle manövrieren uns noch bis auf Pretoria zurück! dachte ich 
ärgerlich. Meine internationale Garde hatte die Situation noch nicht 
recht erfaßt. Durch Worte und Gebärden deutete ich an, worum es ſich 
handelte. Plötzlich verſpürte ich einen dumpfen, ſchmerzhaften Schlag 
am Oberſchenkel. Ich ſank ins Knie; aber die Geſchoſſe, die rechts und 
links krepierten, machten mir Beine. Ich wankte vorwärts. 

„Blessé, mon ami?“ ein kleiner Franzoſe ſprang herzu und ſtützte 
mich. 

„Merei, mon cher, ca va!“ 

Ich hatte noch Glück im Pech gehabt, der Knochen war nicht verletzt; 
ſonſt wäre ich nicht ſo gut fortgekommen. Ein rieſenhafter Ire, der als 
letzter aus der Stellung wich, wurde vor meinen Augen von einer Gra⸗ 
nate in Stücke geriſſen. — Wieder einer - Jammer um den Jungen! — 
Wir anderen erreichten glücklich unſere Pferde, die wohlgeſchützt in einer 
ausgetrockneten Regenrinne ſtanden. Der Franzoſe, der ſich auf Wund⸗ 
behandlung zu verſtehen ſchien, nahm flink ein Fläſchchen aus ſeiner 
Satteltaſche und goß mir etwas Flüſſigkeit in die Wunde. — „Die 
beſte Sache der Welt, große Neuigkeit, direkt aus Paris!“ rief er 
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begeiftert dabei. Ich bin dem braven Jungen noch heute dankbar da⸗ 
für, denn tatſächlich erwies ſich das Mittel als ausgezeichnet. Wer 
weiß, wie es mir ſonſt ergangen wäre. — Dann ging es im Ga⸗ 
lopp rückwärts. Ich blutete wie ein angeſtochenes Schwein. In der 
Sonnenhitze bluten Wunden viel ſtärker als ſonſt. An einer Wegkreu⸗ 
zung hielten wir. Ich beauftragte meinen geſunden deutſchen Gefährten, 
unſere Ausländer über Winburg unſerem Freikorps zuzuführen. Kur⸗ 
zer herzlicher Abſchied — weiter! Mein kranker Kamerad, deſſen Zu⸗ 
ſtand ſich wieder verſchlimmert hatte, ſchloß ſich mir an. Wir ritten und 
ritten. Es war der qualvollſte Ritt meines Lebens. Schließlich, in der 
Nähe der Bahnlinie, ſtießen wir auf eine Ambulanz. Damit aber war 
ich auch am Ende meiner Kräfte. Beim Abſteigen verlor ich die Beſin⸗ 
nung. Mit dem nächſten Ambulanzzug ging es nach Pretoria. 
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9, Kapitel 


Der Zuſammenbruch 


Der Einzug der Engländer in Pretoria / Krieg um Gold / Leidenstage / Vom 
Großkampf zum Guerillakrieg / Getarnt als Dolmetſcher / Fahrt nach Eaſt⸗Lon⸗ 
don / Dewet, der Schrecken der Tommies / „Und was jagt der deutſche Kaiſer?“ / 
Von deutſcher und britiſcher Weltpolitik / Durch die Hafenſperre an Bord / 
Im Banne Afrikas / Der Heimat entgegen 


. Monat ſpäter — am 5. Juni 1900, vormittags — Kanonen⸗ 
donner vor der Hauptſtadt Pretoria! 

Lydditbomben ſauſen gegen die Forts. Buren find kaum mehr auf 
den Straßen zu ſehen. Die ſchweren Geſchütze find aus den Forts weg⸗ 
geſchafft. Unter dem Oberbefehl Louis Bothas ſteht die Hauptmacht 
der Transvaaler im nördlichen Bogen um Pretoria herum, zehntauſend 
Mann. Die Transvaalregierung, mit Ohm Paul an der Spitze, hat 
ſich nach Middelburg an der Oſtbahn zwiſchen Pretoria und der portu⸗ 
gieſiſchen Kolonie begeben. 

Alſo richtig! Bis über Pretoria hinaus hat man uns manövriert! - 
Die Stadt kapituliert bedingungslos. Das bringt auch den fünftauſend 
in der Stadt gefangenen Engländern, mit denen die Buren ſich auf 
ihrem Rückzuge nicht belaſten wollten, die lang erſehnte Freiheit. Um 
zwei Uhr nachmittags: Einzug der engliſchen Truppen in 
Pretoria! - 

Johannesburg, die Goldſtadt, um die all das Blut gefloſſen, it 
einige Tage zuvor in die Hände der Engländer gefallen. - 

Vom Fenſter aus ſehe ich Regiment auf Regiment ERTL 
Immer neue Maſſen: Fußvolk, Reiterei, Artillerie, Iſt es Wahrheit, 
iſt es ein wüſter Traum? Ich kann die rauhe Wirklichkeit nicht faſſen. 
Iſt das der Sieg der gerechten Sache!? Mir blutet das Herz, der An⸗ 
blick ift kaum zu ertragen. Und doch, immer wieder zwingt es mich, hin⸗ 
auszuſchauen. Ich verliere den Blick für das einzelne. Endlos, grau in 
grau wogt es vorüber. Aber auch von unten ſchlägt keine rechte Sieges⸗ 
ſtimmung zu mir herauf. Es iſt mehr ingrimmige Entſchloſſenheit, zäher 
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Wille zum Erfolg, der dieſen Maſſen den Stempel aufdrüdt. - Vier- 
hundert Kilometer, von Bloemfontein bis Pretoria, in vier Wochen, 
kämpfend und marſchierend, auf afrikaniſchem Boden! Die Haltung der 
Truppen iſt gut. Die britiſche Armee kann ſtolz auf dieſe Leiſtung ſein. 
Und doch, ſeit Paardeberg kein neuer Sieg. Nur die Verfolgung eines 
unfaßbaren Gegners, der den Verfolgern aber immer wieder ſchwere 
Verluſte zufügt. Stunden dauert es, bis der letzte Tommy vorüber ift. - 

Meine Wunde war noch nicht verheilt. Ich muß immer noch hölliſch 
aufpaſſen, daß fie nicht durch die Ruhr infiziert wird. Dieſe abſcheuliche 
Seuche wollte nicht von mir weichen und zehrte an meiner Lebenskraft. 
Unter ſolchen Umſtänden wäre es Wahnſinn geweſen, weiter im Felde 
zu liegen. Schließlich hatte ich mein Teil für die Burenſache getan. 
Sollte ich noch länger die Folgen verſäumter Gelegenheiten am eignen 
Leibe ausbaden und langſam verrotten? Mit greifbarer Deutlichkeit 
ſtanden die Ereigniſſe des Krieges vor meinem geiſtigen Auge. Unſer 
Vormarſch in Natal — die Schlacht bei Ladpfmith mit ihren achtund⸗ 
vierzig Stunden Waffenſtillſtand - die Belagerung - der Halt an der 
Tugelalinie! Wieviel Heldentum war da umſonſt vergeudet; wieviel 
ſchwerer waren jetzt die Opfer, wo kein Vorgehen, kein Angriff gegen 
die lawinenartig anwachſende Übermacht der Engländer mehr Rettung 
bringen konnte. Mochten noch ſo viele Teilerfolge den kühnen Buren⸗ 
ſcharen im Kleinkrieg beſchieden fein, an der zielbewußten Übermacht 
Großbritanniens mußte ſchließlich der Widerſtand der beiden kleinen 
Bauernrepubliken zuſammenbrechen. 

Und doch, um dieſem afrikaniſchen Pioniervolk gerecht werden zu 
wollen, muß man ſich vergegenwärtigen, daß es unabhängige, ſelbſtän⸗ 
dige Herrennaturen waren, Einzelgänger im Gegenſatz zum Maſſen⸗ 
menſchen Europas. Heißt es doch vom echten Buren, daß er ſich erſt 
dann richtig wohlfühlt, wenn er auf ſeinem Beſitztum den Rauch von 
des Nachbars Haus nicht ſehen könne. Vor allem war er Viehzüchter, 
der Ackerbau ſpielte nur eine untergeordnete Rolle bei ihm. Die ſchwere 
Arbeit überließ er den Schwarzen. War es ein Wunder, wenn jeder 
dieſer freien Leute, von jung an auf ſich ſelbſt angewieſen, gewohnt, 
eigene Entſcheidungen zu treffen, vertraut mit ſeinem Lande wie mit 
dem Handhaben der nie fehlenden Büchſe und dem Rücken des Pfer⸗ 
des, ſich als eine Perſönlichkeit fühlte, die nicht übergangen ſein wollte, 
jeden äußeren Zwang ablehnte? Im Krieg war das ſeine Stärke und 
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Schwäche zugleich. Er war eben, was er war; ein in ſich abgeſchloſſener 
Typ des nach Afrika verpflanzten Germanen. Die Liebe zur Familie, 
Sippe und Scholle, der Glaube an Gottes Wort, die Hoffnung auf 
Freiheit waren ſeine Welt. Und nur ſo, geſtützt auf ſolche moraliſche 
Machtfaktoren, haben dieſe afrikaniſchen Bauern der britiſchen Welt⸗ 
macht gegenüber kriegeriſche Leiſtungen zu verzeichnen, wie ſie für un⸗ 
diſziplinierte Milizen in der Weltgeſchichte ihresgleichen ſuchen. — 

Höchſt beſcheiden lebte ich in einem Stübchen bei guten Freunden 
und zehrte von der kleinen Barſchaft, die mir noch von der Dpnamit⸗ 
fabrik her geblieben war. Denn wir Freiwillige bekamen ja keine Löh⸗ 
nung. Genau wie die Buren erhielten wir nur Ausrüſtung und Ver⸗ 
pflegung. Die Unterſtützung, die mir als Rekonvaleſzenten zukam, fiel 
mit der Einnahme Pretorias fort. 

In dem nun folgenden Mongt ſchoſſen ſich die Engländer mit den 
Buren in der Nachbarſchaft herum. Lord Roberts mußte feiner er- 
ſchöpften Armee eine längere Erholungspauſe gönnen, bevor er daran 
denken konnte, ſeine große Offenſive längs der Oſtbahn fortzuſetzen. 
Schon das ungeheure Etappengebiet entlang der verſchiedenen Eiſen⸗ 
bahnlinien bedurfte eines rieſigen Apparates, um gegen die dauernden 
Uberfälle der Burenkommandos auch nur einigermaßen geſchützt zu ſein. 
Allein im nördlichen Freiſtaat waren ununterbrochen mehrere Divi- 
fionen unterwegs, um den verwegenen Dewet mit feinem getreuen Oli⸗ 
vier in Schach zu halten. Und die Bullerſche Natalarmee kam auch nur 
langſam vorwärts. 

In dieſer Zeit lernte ich in Pretoria ein Original kennen. Es war 
ein alter, weitgereiſter, deutſcher Bergmann und Proſpektor, der dank 
ſeiner Erfahrungen in aller Herren Ländern auch über eine reiche 
Kenntnis von Heilmitteln verfügte. Er war froh, bei mir Unterkunft zu 
finden, da infolge der Einquartierungen kaum ein Raum zu haben war. 
Zu meiner chroniſchen Dpsenterie meinte er: „Na, wenn's weiter nichts 
iſt, das wollen wir ſchon kurieren!“ 

Ich dachte, ſchlimmer, als es ift, kann's nicht werden; denn mir war 
durch die vielen Medikamente und das ewige Faſten ſchon ganz ſchwach 
zumute. Genug, ich bin dieſem Weltweiſen ewig dankbar dafür, daß er 
meinen Verdauungskanal wieder in Ordnung brachte. Ich möchte dieſe 
ebenſo einfache wie billige Kur meinen Mitmenſchen nicht vorenthalten. 
Sie beſtand darin, daß mein innerer Menſch erſt einmal mit Bitterſalz 


239 


gereinigt wurde. Dann mußte ich dreimal täglich einen Eßlöffel pulve- 
riſierte Holzkohle in einem Weinglas mit Waſſer zu einem Brei gerührt 
zu mir nehmen. Dazu die übliche Diät von Schleimſüppchen. Bereits 
nach wenigen Tagen verſpürte ich eine Beſſerung, nach zwei Wochen 
war ich das Übel los. — „Und was kein Verſtand der Verſtändigen 
ſieht, das übet in Einfalt ein kindlich Gemüt.“ 

Mit der Geneſung brach allmählich meine alte Unternehmungsluſt 
wieder durch. Wer weiß, ob ich nicht wieder einen Verſuch gemacht 
hätte, zu General Botha zu entkommen, wenn Lord Roberts nicht in⸗ 
zwiſchen ſeine letzte große Offenſive begonnen und die Buren bis auf 
Middelburg zurückgedrängt hätte. So war mir der Weg verſperrt. 

Ich hatte allen Grund, mich möglichſt ſtill zu verhalten, um nicht 
etwa als ehemaliger Freiſchärler erkannt und nach St. Helena verſchickt 
zu werden. Nun, in die Fußtapfen Napoleons I. zu treten, jo ehrgeizig 
war ich nicht! — Nach Johannesburg konnte und wollte ich nicht, weil 
ich dort zu bekannt war. Arbeit, außer für engliſche Kriegszwecke, gab 
es nicht, und dafür dankte ich. Und doch, meine Barmittel gingen zu 
Ende, ſo daß ich bald vor dem Nichts ſtand. Irgend etwas mußte ge⸗ 
ſchehen. — 

Am 2. September erließ Lord Roberts eine Proklamation, nach 
welcher Transvaal als erobertes Gebiet und, gleich dem Oranjefreiſtaat, 
als britiſche Kolonie erklärt wurde. Die Hauptmacht der Buren war in 
den Kämpfen bei Machado⸗Dorp zerſprengt worden. Ihre Komman⸗ 
dos verteilten ſich in mehrere Richtungen. Damit hatten zwar die Buren 
den Großkrieg endgültig aufgegeben, aber nur, um jetzt den Banden⸗ 
krieg mit um ſo größerer Erbitterung und Zähigkeit zu führen. Die Zahl 
ihrer Kämpfer war auf fünfzehntauſend Mann zuſammengeſchmolzen. 
Alſo nur etwa noch ein Drittel der geſamten Burenſtreitmacht, jedoch 
eine Elite unverſöhnlicher Elemente! Die übrigen zwei Drittel verteil⸗ 
ten ſich, abgeſehen von den Toten und Verwundeten, vor allem auf Ge⸗ 
fangene und ſolche, die von der Amneſtie Englands Gebrauch gemacht 
und die Waffen freiwillig niedergelegt hatten. Verſprengte Reſte waren 
auch auf portugieſiſches Kolonialgebiet übergegangen. Präſident Krüger 
übertrug die proviſoriſche Regierung Schalk Burgher. Er ſelbſt begab 
ſich nach Lorenzo Marquez und vertraute ſeine Perſon und den Staats⸗ 
ſchatz einem zu feinem Empfang bereitliegenden holländiſchen Kriegs⸗ 
ſchiff an. — 
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Nun veranlaßten allerlei Gründe die britiſche Regierung, angeſichts 
der Unſicherheit der Verhältniſſe in den beiden annektierten Buren⸗ 
republiken, ſich nach Möglichkeit aller ausländiſchen Elemente zu ent⸗ 
ledigen. Sie gewährte daher den Angehörigen fremder Staaten auf 
Wunſch freie Reiſe in die Heimat. Hier bot ſich mir Gelegenheit, auf 
anſtändige Art und Weiſe aus Südafrika hinauszukommen und einmal 
die Heimat wieder zu beſuchen. Ich ſchmiedete meinen Plan. Schneller 
als ich erwartet, follte er zur Ausführung gelangen. 

Eine mir befreundete Familie in Pretoria wollte von dem neuen 
Ausreiſerecht Gebrauch machen. Zur Erledigung der Formalitäten be⸗ 
gleitete ich die Frau des Hauſes des öfteren zum Regierungsgebäude, 
um für fie zu dolmetſchen, da fie kein Engliſch konnte. Zum Abſchluß der 
Verhandlungen mußte vor dem Gouverneur Sir Maxwell ein Schrei⸗ 
ben unterzeichnet werden, daß man von der engliſchen Regierung die 
Fahrt in die Heimat bezahlt bekommen und keine weiteren Anſprüche 
mehr zu ſtellen habe. 

Es traf ſich, daß gerade ein Franzoſe auf dem Amt zu tun hatte, der 
ungefähr ebenſo ſchlecht engliſch ſprach, wie die Engländer franzöſiſch. 
Mit meinem fließenden Franzöſiſch ſprang ich hilfreich ein. Der Gou- 
verneur ſah mich mit ſeinen klaren Augen prüfend an. Dieſer Mann 
mit den blaugrauen Augen in dem ſchmalen feinen Raſſegeſicht und dem 
gewinnenden Weſen war der Typ des vollendeten Gentleman, wie 
er leider im modernen England immer ſeltener wird. 

Jetzt hieß es für mich: Profiter de Poccafion! 

»Was für ein Landsmann find Sie?“ fragte er. 

„Schweizer“, erwiderte ich mit dem Bruſtton der Überzeugung, als 
wenn meine Wiege mindeſtens am Vierwaldſtätter See geſtanden hätte. 

„So,“ ſagte Sir Maxwell freundlich, „Schweizer! Ein ſchönes Land, 
Ihre Heimat. Bin ein paarmal zur Erholung dort geweſen.“ — Er zog 
mich in ein längeres Geſpräch und friſchte manche ſeiner alten Erinne⸗ 
rungen auf. Ich war natürlich ganz Ohr und ſprach begeiſtert von den 
Bergen und Seen meiner „Heimat“. Glücklicherweiſe war ich auf die⸗ 
ſem Gebiet gut beſchlagen, da ich meine Ferien oft bei meinen Groß⸗ 
eltern mütterlicherſeits in der Schweiz verbracht hatte und im Notfall 
ſelbſt mit etwas „Schwyzer Dütſch' hätte aufwarten können. 

»Was ſprechen Sie ſonſt noch für Sprachen?“ fragte Sir Maxwell 
mit Intereſſe. 


16 Jannaſch, Unter Buren, Briten, Bantus 241 


„Buriſch und Kafferfch!” 

»Hm, hätten Sie nicht Luft, hier im Sekretariat zu dolmetſchen?“ 

»Ihr Anerbieten ehrt mich, Sir. Jedoch fürchte ich, Ihnen nicht 
lange zu Dienſten ſein zu können. Es iſt möglich, daß ich über kurz oder 
lang wegen einer Erbſchaftsangelegenheit in meine Heimat muß.“ 

„Darüber läßt ſich noch reden. Fangen Sie ruhig einmal an.” 

Ich verneigte mich und begann ſofort meinen Dienſt im Sekretariat. 
Ich erhielt ein Pfund Sterling pro Tag. Trotz der guten Behandlung 
und des angenehmen Dienſtes fühlte ich mich alles andere als wohl in 
meiner Haut. Nicht nur, daß es mir gegen den Strich ging, gewiſſer⸗ 
maßen in Feindesdienſt zu ſein; die Gefahr erkannt zu werden lag in 
meiner jetzigen Stellung näher als ſonſt. So gab ich zwei Wochen 
ſpäter meinem Herzen einen energiſchen Ruck und brachte meine übri⸗ 
gens frei erfundene Erbſchaftsgeſchichte bei paſſender Gelegenheit vor 
dem Allgewaltigen zur Sprache. 

„Schade, daß Sie weggehen müſſen. Sie hatten ſich gut eingearbei⸗ 
tet und hätten auf Ihrem Poſten bleiben können“, meinte der Engländer. 

Obgleich ich mich auf alle Eventualitäten vorbereitet hatte, wurde ich 
nicht nach Näherem gefragt. In wohlwollendſter Weiſe trug mir der 
Gouverneur noch Grüße an meine ſchöne „Heimat“ auf und ließ mir 
meinen Freipaß aushändigen. Als ich das Gouvernementsgebäude ver⸗ 
ließ, war mir um einiges leichter! — 

Glückliche Länder, glückliche Zeiten, wo man noch ohne unendliche 
Mengen von Ausweispapieren als daſeinsberechtigtes Lebeweſen gel⸗ 
ten konnte! - 

Und doch überkam mich etwas wie Scham, daß ich die Güte dieſes 
Gentleman mißbraucht hatte. — Aber oft zwingt einen das Leben, erſt 
ſich vor den anderen gerecht zu werden. Und dann wäre es dumm, ent⸗ 
gegengeſetzt zu handeln. 

* 

Es war kein Salonwagen, in dem ich meine Reiſe antrat. Ich nahm 
die erſte Gelegenheit wahr, fo ſchnell wie moglich zur Küfte zu gelangen. 
In einem Transportzug, der in der Hauptſache Tommies beförderte, 
ging es erſt einmal bis Johannesburg. Dort mußte ich mehrere Stun⸗ 
den warten, bis ich Anſchluß bekam. Es wimmelte von Militär. An 
einer Stelle ſtand eine Schar gefangener Buren, von Poſten ſcharf be⸗ 
wacht; unweit davon eine Gruppe Auswanderer gleich mir. Wohlweis⸗ 
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lich hielt ich mich abſeits; denn ich wollte jetzt in letzter Stunde allen 
unangenehmen Zwiſchenfällen vorbeugen. Aus dem Hintergrunde 
muſterte ich unauffällig die beiden Gruppen. Weder hier noch dort 
konnte ich ein bekanntes Geſicht entdecken. Da nahte fi mir eine Ge⸗ 
ſtalt, die ich als einen Kriegskameraden von Natal wiedererkannte. Wir 
zwinkerten uns zu und taten, als ob wir uns nicht kannten. Erſt als unſer 
Zug nahte, miſchten wir uns unter die Auswanderer. Im offenen Güter⸗ 
wagen ging die Reiſe weiter. Gleich neben uns befanden ſich die Ge⸗ 
fangenen. Wie von ungefähr machte ich, anſcheinend erſt jetzt, die Be⸗ 
kanntſchaft meines Kriegsgefährten. Er konnte ſich des Lachens kaum 
erwehren, als ich mit alemanniſchem Akzent mich als biederen Schwei- 
zer vorſtellte. In einem unbeobachteten Augenblick flüſterte er mir ſein 
Geheimnis zu. Er war bei dem Rückzug der Buren auf der Natalſeite 
in engliſche Gefangenſchaft geraten, war entflohen und hatte ſich unter 
allerlei Abenteuern bis Johannesburg durchgeſchlagen. Dort war es 
ihm ſchließlich geglückt, als „neutraler Deutfcher” feine „Freikarte“ zu 
bekommen. — ’ 

Bei Vereenigung, wo der Vaalfluß die Grenze zwifchen der „Irans- 
paal- und Dranje-River-Kolonie”, wie der neue engliſche Beſitz hieß, 
bildet, blieb der Zug die Nacht über ſtehen, da man Überfälle von buri⸗ 
ſcher Seite befürchtete. Es wimmelte hier von Khakiuniformen. 

Die Fahrt durch den nördlichen Freiſtaat bot ein trauriges Bild der 
Zerſtörung. Eine ſtarke Eskorte mit zwei Maſchinengewehren begleitete 
den Zug. Alle Augenblicke ſtieß man auf Militärpoſten. So manche 
Farm an der Strecke war von engliſchen Abteilungen zum Bahnſchutz 
beſetzt; während weiter ab düſtere Brandruinen zu ſehen waren, wo 
einſt fleißige Hände eine glückliche Heimſtatt geſchaffen. Nirgends ſchie⸗ 
nen die Engländer vor den Streifkommandos des gefürchteten Dewet 
ſicher zu ſein. Nicht ſelten mußte der Zug anhalten, wenn wir an 
Arbeitskolonnen kamen, die zerſtörte Stellen ausbeſſerten. Unaufhör⸗ 
lich hatten die Pioniere und Eiſenbahner zu ſchaffen. Mein Kamerad 
und ich freuten uns innerlich diebiſch, daß den Engländern die Freude 
an ihrer neuen Kolonie gründlich verſalzen wurde. 

„Was meinſt du, wenn jetzt Dewet ankäme und unſeren Zug auf⸗ 
heben würde?” flüſterte mir mein Kriegsgenoſſe zu. „Was würdeſt du 
dann machen?“ 

„Na, Kunſtſtück, dasſelbe wie du!” 
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Im Schneckentempo ging es über eine Notbrücke. An der Haupt 
brücke nebenan, die erſt kürzlich von den Buren geſprengt worden war, 
arbeiteten Hunderte von Schwarzen. Der Anblick des Zuges war ihnen 
eine willkommene Gelegenheit, die Arbeit zu unterbrechen und ihren 
neuen Landesherren ihre Spmpathien auszudrücken. — Die Engländer 
hatten, um das ſchwarze Element für ſich zu gewinnen, verſchiedene 
ſtrenge, aber durchaus angebrachte Eingeborenengeſetze der Burenregie⸗ 
rung teils gemildert, teils abgeſchafft; ſehr zum Schaden des Anſehens 
der Weißen, das durch den Krieg derſelben gegeneinander bei den 
Schwarzen ſchon zur Genüge erſchüttert war. — Drohungen und 
Schimpfreden wurden den Gefangenen von den Kaffern entgegen⸗ 
gerufen, einige unter ihnen glaubten ſogar den Höhepunkt ihrer Ge⸗ 
fühle dadurch dokumentieren zu müſſen, daß fie ihre Hoſen niederftreif- 
ten und uns ihre dunkle Kehrſeite präſentierten. Niemand hinderte ſie 
daran. — Nicht gerade ein Zeichen von Kulturfortſchritt. Unter der 
Burenherrſchaft wäre derartiges, ganz gleich unter welchen Umſtänden, 
Weißen gegenüber unmöglich geweſen. Wer beſaß in dieſem Fall nun 
mehr „Bildung“: Der „ungebildete” Bur oder der „gebildete“ = 
länder? - 

In Kroonſtadt kam noch eine Anzahl Gefangener hinzu, die wegen 
Mangel an Raum in unſerem Güterwagen untergebracht wurden. Wir 
boten den wachthabenden Tommies wie den Buren von unſerem Tabak 
und unſeren Zigaretten an, wodurch bald ein freundſchaftlicher Kontakt 
hergeſtellt war. Im Lauf der Unterhaltung hörte ich von geradezu un⸗ 
glaublichen Leiſtungen Chriſtian Dewets, dieſes Meiſters des Guer⸗ 
rillakrieges und Schreckens der Tommies. Mag Louis Botha als Ober⸗ 
befehlshaber im Burenkrieg und ſpäter als führender Staatsmann der 
jungen Südafrikaniſchen Union unter britiſcher Vorherrſchaft in den 
Augen der Welt eine größere Rolle geſpielt haben, ſo lebt doch der un⸗ 
beugſame, aufrechte Dewet, der bis zuletzt nichts von einer Unterwer⸗ 
fung unter das britiſche Joch wiſſen wollte, als National⸗ und Volks⸗ 
held bei den Buren fort. Trotz ſeines vorgeſchrittenen Alters war er 
beim Ausbruch des Weltkrieges wiederum der erſte, der zu den Waf⸗ 
fen gegen England griff, wenn er auch mit ſeinem Häuflein unverſöhn⸗ 
licher Freiſtaater nichts gegen die damals englandhörige ſüdafrikaniſche 
Regierung und Streitmacht unter General Botha ausrichten konnte 
und in Gefangenſchaft geriet. Nach feinem Tode wurde er in der Ehren⸗ 
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gruft des Oranje⸗Freiſtaats in Bloemfontein beigeſetzt. Ich kam mit 
einem Gefangenen darauf zu ſprechen, daß Präſident Krüger nach Eu⸗ 
ropa gefahren ſei, um dort Hilfe für ſeine Buren zu ſuchen. 

„Wat fe die Duitſe Keifer?” erkundigte ſich der Bur. Ich zuckte die 
Achſeln; denn, bei der überaus lopalen Haltung, die das offizielle 
Deutſchland Großbritannien bisher entgegengebracht hatte, ſchien es mir 
mehr als fraglich, ob von dieſer Seite aus Hilfe zu erwarten ſei. Der 
Bur ſchien das nicht ſo recht verſtehen zu können, was ich ihm keines⸗ 
wegs verübeln konnte, da ich ſelber weder damals noch ſpäter die Außen⸗ 
politik Wilhelms II. mit meinem primitiven Untertanenverſtand habe 
begreifen können, — ebenſowenig wie die Tatſache, daß ſich kein verant⸗ 
wortlicher Mann fand, der den Mut aufgebracht hätte, dem Kaiſer im 
Intereſſe von Volk und Vaterland gründlich die Wahrheit zu ſagen. 

Unauslöſchlich ift mir noch in Erinnerung, wie bei Bismarcks Ab⸗ 
ſetzung mein Vater, der ein aufrechter Deutſcher und zugleich ein poli⸗ 
tiſch geſchulter Weltmann war, ſich an den Kopf faßte und verzweifelt 
ausrief: „Was, Bismarck entlaſſen, von dieſem jungen Mann, der noch 
nichts geleiſtet hat, unglaublich! Dieſer junge Kaiſer ſollte ſich glücklich 
ſchätzen von einem politiſchen Genius wie Bismarck zu lernen, ſo lange 
dieſer noch unter uns weilt. Der erſte große Fehler iſt ſchon gemacht, wo 
fteuern wir hin? Armes Deutſchland!“ 

Doch zurück zu dem biederen Buren, der mir gegenüberſaß und immer 
wieder auf die verhängnisvolle Krügerdepeſche zurückkam, von der be⸗ 
reits des öfteren die Rede war. Mir war das peinlich; denn tatſächlich 
hatte ſich der Kaiſer damals für die Unabhängigkeit Transvaals und der 
Burenſache ausgeſprochen. Daß während des Südafrikaniſchen Krieges 
eine Handvoll deutſcher Freiſchärler ſich perjönlic für Transvaal ein⸗ 
ſetzte, daß ferner das deutſche Volk wie alle anderen Völker mit ſeinen 
Sympathien auf Burenſeite war, mochte ganz ſchön und gut fein; aber 
Worte ohne Taten konnten den Buren in ihrem Verzweiflungskampf 
nichts helfen. — Als „Ohm Paul”, damals ſicherlich der populärſte 
Mann der Welt, als Bittſteller für ſein ſchwergeprüftes Land und Volk 
nach Europa kam, wurde er in dem begeiſterten Frankreich mit den höch⸗ 
ſten Ehren von dem dortigen Präſidenten empfangen und gefeiert. In 
dem nicht minder begeiſterten Deutſchland kam der greiſe Präſident 
Transvaals nicht über den Rhein hinaus, da Wilhelm II. zur Em⸗ 
pörung des deutſchen Volkes dem gebrochenen ehrwürdigen Staats⸗ 
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oberhaupt nicht einmal einen Empfang gewährte, was nach allem Vor⸗ 
angegangenen doch mindeſtens ein Gebot des Anſtandes geweſen wäre. 
— Mehr noch: Rußland trat im ſtillen Einvernehmen mit Frankreich 
vertraulich an Deutſchland wegen einer gemeinſchaftlichen Intervention 
zugunſten der Buren, bzw. eines Dreimächtebundes gegen Großbritan⸗ 
nien, heran. Der Kaiſer lehnte beides ab, obgleich die Lage politiſch, 
militäriſch wie pſpchologiſch geſehen, denkbar günſtig geweſen wäre. 
Aber daß er etwas ſpäter, gelegentlich ſeiner Teilnahme an der Bei⸗ 
ſetzung der Queen Viktoria, die Indiskretion beging, ſeinen Onkel 
Eduard VII., den Erzfeind Deutſchlands, von dieſen Verhandlungen zu 
unterrichten, war unverſtändlich und koſtete uns das Vertrauen der 
übrigen politiſchen Welt. Und deshalb dürfen wir uns auch nicht wun⸗ 
dern, wenn beiſpielsweiſe die Buren, trotz ihrer perſönlichen Spmpa- 
thien für die Deutſchen, der deutſchen Politik gegenüber kopfſcheu wur⸗ 
den, was leider im Weltkrieg nur allzu deutlich zu Tage trat. 


Von Blomfontein ab war die Bahnlinie über Springfontein, Be⸗ 
thulie, Queenſtown bis zum Hafen Eaſt London wieder in ziemlich 
geordnetem Betrieb. Wir kamen ſogar in einen richtigen Perſonen⸗ 
wagen. Mit recht gemiſchten Gefühlen fuhr ich die Strecke durch den 
Freiſtaat. Wie ſonderbar das Schickſal oft mit dem Menſchen ſpielt! 
Ein halbes Jahr zuvor auf der Flucht, im Kampf gegen England, heute 
mit engliſchem Freipaß auf der Fahrt in die Heimat. — Ohne etwas 
eigene Nachhilfe hätte es allerdings ſchlimmer kommen können. Aber 
auch das war vielleicht Beſtimmung. — 

Unterwegs ſtieg ein Tommp in unſer Abteil, ein harmloſer, offener 
Junge, mit dem wir bald in ein lebhaftes Geſpräch kamen. Natürlich 
ſpielte ich mit konſequenter Bosheit die Rolle des Schweizers weiter. 
Als die Rede auch auf den Boreraufftand in China kam, klopfte er mei⸗ 
nem Kameraden freundſchaftlich auf die Schulter und ſagte: „Wir ſind 
jetzt Freunde! Denn England und Deutſchland kämpfen draußen Schul⸗ 
ter an Schulter. Und ſogar ein deutſcher General hat das Oberkom⸗ 
mando.“ 

In der naiven Außerung dieſes braven Tommp ſpiegelte ſich fo recht 
die Mentalität des Durchſchnittsengländers wider, dem ſeine Zeitun⸗ 
gen nur irgendeinen Humbug eine Weile vorzukauen brauchen, damit 
er alles kritiklos und gläubig hinunterſchluckt. 
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Eine ſchöne Freundſchaft — dachte ich im ſtillen; denn was die eng⸗ 
liſche Politik betraf, fo hatte ich ja bereits genügende Erfahrungen hinter 
mir, um ſo manches zu durchſchauen, wenn ich auch kein Diplomaten⸗ 
examen gemacht hatte. — Daß die oberſte Leitung der internationalen 
Streitkräfte in China Deutſchland übertragen worden war, womit der 
deutſche Kaiſer den Grafen Walderſee betraute, war äußerlich zwar eine 
ehrenvolle, aber im Grunde eine wenig dankbare Aufgabe. „Germans 
to the front“ — die deutſchen Teerjacken und Soldaten konnten wieder 
einmal den Engländern die Kaſtanien aus dem Feuer holen! Der kühl 
rechnende John Bull hatte damit gleich drei Fliegen mit einer Klappe 
geſchlagen: Nämlich, einerſeits die Aufmerkſamkeit der Welt von Süd⸗ 
afrika abgelenkt, wo England unter Anſtrengung aller verfügbaren 
Kräfte einen nichts weniger als ruhmvollen Krieg führte, andererſeits 
dem Geltungsbedürfnis Wilhelms II. geſchmeichelt und dem deutſchen 
Michel Sand in die ſchläfrigen Augen geſtreut. — 

In Eaſt London angekommen, mußten wir eine ſcharfe Hafenkon⸗ 
trolle paſſieren, damit nicht etwa entflohene Gefangene auf dieſem Wege 
das Weite ſuchten. Auch dies ward glücklich überſtanden. Draußen auf 
der Reede lag ein Truppentransportſchiff, das auf feiner Rückfahrt uns 
abgeſchobene Ausländer, wie auch invalide Tommies befördern ſollte. 
Eine Barkaſſe brachte uns an Bord. Aber völlig ſicher fühlte ich mich 
doch erſt, als an einem der folgenden Tage die Sirenen das Zeichen 
zur Abfahrt gaben; denn auf dem Schiff hatte es nicht an Detektiven 
gefehlt, die unter den vielen Auswanderern nach unſicheren Kantoniſten 
fahndeten. — 

Die Ankerketten raſſeln, ein Stampfen und Zittern durchläuft den 
mächtigen Schiffskörper. 

Ein wolkenklarer Tag, ſpiegelglatt die See! Über der ganzen un- 
geheuren Weite liegt eine feierliche Stille. Jahre ſind vergangen, ſeit 
ich das Meer zum letzten Male geſehen. Schweigend lehne ich an der 
Reling und ſtarre hinüber zur afrikaniſchen Küfte, die mehr und mehr 
den Blicken entſchwindet. Da drängen ſich in unerhörter Fülle die Bil⸗ 
der der Vergangenheit vor meinem geiſtigen Auge. 

Wie ſo ganz anders ſind meine Empfindungen jetzt als damals, als 
ich Australien den Rücken kehrte. Auſtralien hatte mir nicht geboten, 
was ich geſucht. Sehnſucht dorthin hatte ich nie gehabt. Es hatte für 
mich nur eine Etappe des Weltenbummels bedeutet. Aber einmal dort, 
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hatte ich es aus Wißbegier durchwandert. Es war — möchte ich fagen — 
die Lehrzeit des fahrenden Schülers für mich geweſen. 

Doch Afrika, wohin es mich von jung auf gezogen, Südafrika war 

das Geſellenſtück des Erdenwanderers geworden, das große Erlebnis 
des reifenden Mannes. Und was hatte es mir nicht alles geboten: 
Jahre des Wanderns und der Arbeit wurden gekrönt von einem Ereig⸗ 
nis welterſchütternder Bedeutung. Die moraliſche Größe eines ein⸗ 
fachen Bauernvolkes im Heldenkampf um ſein Daſein gegen den uner⸗ 
ſaͤttlichen Imperialismus eines Weltreiches hatte ſich mir offenbart. 
— Mir war das ſeltene Glück zuteil geworden, inmitten des Ringens 
der beiden großen weißen Volkselemente Südafrikas geſtanden zu 
haben - wenn auch nur als kleiner Statift, fo doch als denkender Menſch 
mit dem ganzen Reichtum eines jugendſtarken Herzens! 

War es das letzte Wort der Vorſehung, als dieſer Kampf ſich jetzt 
zugunſten Großbritanniens entſchied? — Oder lauerte noch der letzte 
Akt dieſes großen Völkerdramas hinter dem eiſernen Vorhang des Welt⸗ 
gerichtes? — Würde das beliebte Wort Paul Krügers „Dit ſal alles 
regkom“ — es wird alles recht kommen - ſich nicht endlich einmal an ſei⸗ 
nem vielgeprüften Volk erfüllen? 

Weiter und weiter entſchwand die Küſte. Trotz all meiner Freude 
auf die Heimat fühlte ich jetzt erſt, wie ſehr der dunkle Erdteil es mir 
angetan! 

Lebe wohl, Südafrika! 

Mich überkam es wie ein Ahnen: 

Südafrika verläßt du — nach Afrika kehrſt du zurück — - das iſt das 
Land deiner Beſtimmung — - - 
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Volkes zu berichten. Wie ihn die alten Buren, 
die teils noch mit den Vortrekkern ins Land 
kamen, über ihre Geſchichte, ihre Kämpfe mit 
Engländern und Zulus aus eigenem Erleben 
unterrichten, fo erfährt er von einem ſehr alten 
Häuptling der Zulus, deſſen Freundſchaft er 
gewürdigt wurde, die Geſchichte der Zulus in 
Südafrika. Daraus kriſtalliſiert ſich ein zwin— 
gendes Bild darüber, wie England durch Gegen— 
einanderausſpielen der Buren und der Zulus 
beide ſchwächt und als lachender Dritter der 
Erbe der beiden wurde. 


Von ſeiner letzten Stellung als Aufſeher in 
der Dynamitfabrik der Hamburger Nobelgeſell— 
ſchaft in Modderfontein, ein Unternehmen, deſſen 
Exiſtenz in Transvaal die Engländer als Bei— 
ſpiel für die wirtſchaftlichen Vorherrſchafts— 
gelüſte der Deutſchen in den Burenrepubliken 
anführten, ging der Verfaſſer als Freiwilliger 
auf Seiten der Buren in den eben ausgebroche— 


nen Burenkrieg. 


Seine Erlebniffe beim Vormarſch, feine Ver— 
wundung, die Ereigniſſe des Rückzuges und 
des Zuſammenbruchs find teils erhebend, teils 
ſehr tragiſch und löſen tiefes Bedauern mit 
dem Geſchick des unglücklichen Burenvolkes aus. 
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Arzt und Solda 


in drei Erdteilen 
von Dr. WERNER STEUBER, Obergeneralarzt d. D. 


Dieſe Erinnerungen umfaſſen einen Zeitraum von 40 Jahren. Sie ſchildern 
den Lebensweg eines Truppenarztes und ſeine große Leiſtung für Volk und 
Reich in der Heimat, in den Kolonien, in fremden Ländern und im Welt⸗ 
krieg auf den verſchiedenſten Kriegsſchauplätzen. 

Aus dieſem Lebenswerk wird jedem klar werden, welch groß Bedeutung die 
Tätigkeit des Sam ätsoffiziers. Fir die Geſunderhaltung der Wehrmadit- 
und im weiteren 1 des ganzen Volles hatte und heute noch hat. 
Eine ſchlichte natu liche d D ang macht die farbigen Bilver eines reichen 
und intereſſanten Lebens bi ſonders e 20 5% heiteren Jahren 
tes Studſums und erſten Truppendlenſies TERN ge bei Herlann von 
Wißmann in Deutſch⸗Oſtufrika, folgen viel⸗ Jab im Vienſt der Kolonie. 
Arzt und Truppenoffizier, Verwaltungs: Beamter, Forſcher, Expeditions⸗ 
leiter, Betreuer und Vertrauensmann der eingeborenen Bevoͤlkery ng, ſowohl 
der Araber wie der Neger, das find ein Teil der Aufgaben, die Steuber zu⸗ 
fielen. Nach ſeiner Ernennung zum Chef⸗Arzt der Kolonie, wird der Ver⸗ 
faſſer u. a. mit den om der peſt i in Britiſch⸗Indien beauftragt, kehrt 
ſpäter in die Heimat zurück, uin nach einer Reihe von Friedens jahren im 
heimatlichen e im Weltkrieg nacheinander an faſt allen Fronten 
und in ſich er höhenden Dienſtgraden für die Geſunderhaltung des deutſchen 
Heeres und das ſeiner Verbündeten und in der Fürſorge für die Verwun⸗ 
deten tätig zu ſein. Als Armeearzt ſcheidet er bei Auflöſung des alten 
Heeres aus feinem Dienſt. ö 

Einen beſonderen Reiz erhält das Werk durch anſchauliche, farbenreiche 
Schilderungen der tropiſchen Natur, der afrikaniſchen Tierwelt, jagdlicher 
Erlebniſſe, fremtartiger Sitten und Gebräuche, die geeignet find, auch dem 
fernſtehenden Leſer ein plaſtiſches Bild dieſer Dinge zu geben und ſein 
Intereſſe an kolonjaler Betätigung neu zu beleben. 


Marine⸗Generaloberſtabsarzt a. D. Dr. Uthemann ſchreibt im Geleitwort: „Das 
Buch iſt, das darf man ohne Übertreibung ſagen, einzig in feiner Art und wird 
ein anregender Leſeſtoff ſein nicht nur für Arzte und Sanitätsoffiziere, ſondern 
auch für Frontoffiziere und jeden intereſſierten Laien.” 
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